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  Kapitel 1


  


  


  In jedem belebten Ozean eines jeden Planeten findet man Kreaturen, deren Schicksal integraler Bestandteil der gastronomischen Freude anderer … Kreaturen ist. Boxys könnte man genauer als Lunchpakete beschreiben, denn das war der Zweck, dem sie im Meer dienten  und sie wussten das! Die Boxys ernährten sich von gelegentlichen Schwärmen bösartigen Planktons  darin zu schwimmen, hätte ein Mensch als Bad in zermahlenem Glas empfinden  sowie den verstreuten Überresten der zahlreichen übrigen Geschöpfe, die zu irgendeiner Zeit immer mal als Hauptmenü dienten. Bei der Futtersuche zogen die Boxys mit hoher Geschwindigkeit und einer Art nervöser Entschlossenheit ihre Bahn. Nur durch diese kontinuierliche Fortbewegung konnten sie die Häufigkeit von Blutegelattacken auf ihre empfindungslosen Außenkörper senken. Nur rasche Fortbewegung ersparte ihnen die Sichelbeine der Prill und die Sägeklauen der Gleißer oder gar die Mäuler größerer Blutegel, von denen sie gleich komplett verschluckt wurden. Die erfolgreiche Überlebensstrategie einer ganzen Spezies erwies sich jedoch nicht immer ab gleichermaßen erfolgreich für jedes ihrer Individuen: ein Boxy-Schwarm wuchs mit jedem Zuwachs aus den Eigelegen an den Stielen des Seerohrs und schrumpfte mit jedem Angriff eines hungrigen Raubtiers; somit war Altersschwäche keine verbreitete Todesursache im Schwarm.


  


  Der Reifi nippte durch einen Glasstrohhalm von seinem klaren Getränk und schien sich auf einen Punkt hinter seinem Begleiter zu konzentrieren, irgendwo auf die Mitte der Wand gegenüber. Erlin vermutete, dass er mit dem Getränk gerade eines der zahlreichen chemischen Konservierungsmittel zu sich nahm, die verhinderten, dass ihm das Fleisch von den Knochen fiel. Der Mann, der sich eben zu ihm gesellt hatte, saß mit dem Rücken zu Erlin, und sie bemerkte jetzt, dass etwas auf seiner Schulter hockte. Als dieses Etwas zu einem Rundflug durch den Raum abhob, war sie fasziniert. Es handelte sich um ein Insekt von der Größe eines abgeschnittenen Daumens, und die Flügel erzeugten ein lautes Brummen in der gedämpften Atmosphäre der Shuttle-Lounge. Der Mann war offenkundig an eine Schwarmintelligenz gebunden, denn die fliegende Kreatur musste eine Hornisse von der Erde sein  die Augen einer Schwarmintelligenz. Was zum Teufel konnte einen Reifi und einen solchen Mann hier zusammengeführt haben? Erlin hob ihre Kaffeetasse auf und spazierte zu ihnen hinüber, bis sie eine Verdichtung der Luft und ein vages Gefühl der Desorientierung spürte und zunächst stockte.


  Von einem Schritt zum anderen bemerkte Erlin, dass das Sicherheitsfeld ausgelöst worden war: ein unruhiger Eintritt in die Atmosphäre. Ihrer Erfahrung nach lief es jedoch von diesem Punkt an kontinuierlich noch rauer. Sie blickte kurz zu den Fenstern hinaus, die in einem Winkel von 45 Grad zum Rand der Lounge lagen. Das Shuttle kreiste inzwischen über der Bienenwabe, bei der es sich um die Polis-Basis auf der Insel Chel handelte; Erlin konnte erkennen, wie das Meer sich in konzentrischen Ringen aus diversen Grünschattierungen, ähnlich gespaltenem Achat, rings um die Insel ausbreitete. Die See dort unten lag ruhig. Der Grund für die Auslösung des Sicherheitsfelds musste also einer der zahlreichen Stürme sein, die in den dichten oberen Wolkenschichten tobten. Als Erlin endlich den Tisch erreichte, konzentrierte sie sich ganz auf das dort sitzende Paar.


  »Macht es Ihnen was aus, wenn ich mich dazusetze?«, fragte sie.


  Der Reifi zeigte kaum eine Reaktion, aber der Mann lächelte sie an und deutete auf einen freien Platz. Er sah nicht schlecht aus, fand Erlin, und er wirkte freundlich; aber andererseits war er auch nicht der Mann. Ihr Mann war irgendwo auf dem Meer dort unten. Sie stellte ihren Kaffee auf den Tisch, zog den Stuhl hervor, drehte ihn und setzte sich rittlings darauf, die Unterarme auf der Rückenlehne.


  »Ich wüsste zu gerne, was eine Reifikation hier suchen könnte  und jemand, der an eine Schwarmintelligenz gebunden ist.« Erlin fiel auf, dass der Mann die Stirn runzelte. Sie musterte interessiert erst den einen, dann den anderen, und blickte schließlich zu den übrigen Passagieren in der Lounge des Landungsbootes hinüber. Man konnte deutlich sehen, dass Angst oder Abscheu die Menschen auf Distanz zu dem Reifi und seinem Gefährten hielten, und Verlegenheit breitete sich wie ein Sargtuch über die allgemeinen Gespräche. Viele der Fluggäste versuchten jetzt sehr angestrengt, nicht den Anschein zu erwecken, sie würden zuhören. Erlin schüttelte den Kopf, während sie den Reifi genauer betrachtete. Er bot keinen Anlass zum Abscheu. Weder stank er, wie man von Reifis allgemein glaubte, noch musste man sich vor ihm fürchten  einige der aufgerüsteten Typen hier im Landungsboot hätten ihn mühelos in Stücke reißen können. In Erlin erweckte er jedoch fast quälendes Interesse. Was war der Grund für ihn gewesen, nach dem Tode weiter funktionieren zu wollen?


  »Ich bin nicht gebunden«, entgegnete der Gefährte des Reifis, hob sein Getränk vom Tisch auf und nahm einen Schluck.


  Erlin wandte sich ihm zu. »Was?«, fragte sie.


  »Ich bin nicht gebunden«, wiederholte er kurz und setzte das Getränk ab.


  »Oh, ich verstehe«, sagte Erlin und musterte ihn.


  Er trug eine Jeans, deren Beine in den strapazierfähigen Stiefeln eines Umweltanzugs steckten, sowie ein weites Stoffhemd, das am Hals offen stand und den Blick auf einen Tiki-Talisman der Maori freigab. Er zeigte keine sichtbare Spur einer Aufrüstung, was aber nicht hieß, dass keine vorhanden gewesen wäre. Das Gesicht unter den widerspenstigen blonden Haaren war attraktiv und falkenartig, und Erlin hielt es für wahrscheinlich, dass es irgendwann mal kosmetisch verändert worden war, wenn auch vor langer Zeit, denn inzwischen schimmerte echter Charakter hindurch und milderte die sterile Schönheit eines kosmetischen Eingriffs. Links trug er einen einzelnen Diamant-Ohrstecker  wahrscheinlich der Transponder seiner Verbindung mit der Schwarmintelligenz.


  »Waren Sie mal gebunden?«, erkundigte sie sich.


  »Zwei Jahre lang«, antwortete er. »Und sie endeten vor etwa zwanzig Jahren.«


  »Zwei Jahre … die übliche Strafe für die Tötung einer Hornisse, nicht wahr?«, fragte Erlin.


  Der Mann nickte grinsend, ehe er erneut nach seinem Getränk griff. Erlin betrachtete ihn noch einen Augenblick länger, dann gewann ihre Neugier die Oberhand und sie wendete sich wieder seinem Gefährten zu.


  Die Reifikation trug einen praktischen Monofaser-Overall von fadem Grau sowie eine glatte Metallraute an einer Kette um den Hals. Zu Lebzeiten war der Mann offenkundig ein Schwerweltler gewesen. Jetzt spannten sich faserige Muskeln über das dicke Skelett, waren die Hände nur noch knochige Klauen und wirkte der Teil des Gesichts, der unter einem halbseitigen Verstärker hervorragte, wie das einer grauen Mumie. Erlin nahm als Nächstes den Verstärker in Augenschein: Er war golden und wies einen Kartuscheneinsatz auf; ein Befeuchtungsschlauch, gestaltet wie eine Kobra mit ausgebreiteter Kapuze, kam darunter zum Vorschein und schlängelte sich um das einzelne sichtbare Auge des Reifis. Das Auge war blau und der einzige Teil an ihm, der auch nur entfernt lebendig wirkte.


  Natürlich, jetzt erkannte sie auch, was diese beiden Personen zusammengeführt haben konnte: die Angst und der Abscheu der anderen hier! Die meisten Menschen mussten sich erst noch von ihrer atavistischen Angst vor großen, stechenden Insekten befreien, und die meisten mieden die Gesellschaft von Leichen, egal wie interessant das Gespräch zu werden versprach. Mehr als alles in der Welt, in irgendeiner Welt, sehnte sich Erlin nach etwas, was ihr Interesse wach hielt. Sie fragte sich, welche Geschichten hier darauf warteten, erzählt zu werden.


  Der Reifi senkte den Glashalm wieder ins Getränk zurück und lehnte sich mit bedächtiger Präzision zurück. Als er das blaue Auge jetzt auf Erlin richtete, glaubte sie, seinen Hals knarren zu hören. Ein klickendes Schlucken klang tief aus seiner Kehle hervor, und dann meldete er sich in einem erstaunlich sanften Bariton zu Wort, wobei die Worte nicht ganz synchron zu den Lippenbewegungen ertönten. Andererseits hielt Erlin es aber auch für unwahrscheinlich, dass es tatsächlich die Stimmbänder waren, die diese Worte formten.


  »Viele suchen hier nach der Unsterblichkeit«, sagte der Reifi und neigte bedächtig den Kopf, um die kreisförmige blaue Narbe auf Erlins Unterarm zu betrachten. Es war ein einfacher Schachzug der Gesprächsführung, um die Aufmerksamkeit von sich selbst abzulenken. Erlin gab vor, nicht auf seine Worte zu reagieren, aber ihr war auf einmal sehr heiß und unbehaglich zu Mute. Das Geheimnis von Spatterjay lag seit vielen Jahren offen, und die Unsterblichkeit wurde als Ware auf dem Markt verhökert. Warum fühlte sie sich dann schuldig?


  »Viele haben sie gefunden und wünschten sich doch, sie hätten nicht«, sagte Erlin. In diesem Augenblick kam die Hornisse vom anderen Ende der Kabine zurückgesummt. Erlin bemerkte, wie die übrigen Passagiere zusammenzuckten und dann den Anschein zu erwecken versuchten, sie hätten es nicht getan. Viel nervöses Gelächter breitete sich im Gefolge des Insekts aus. Als das Tier sich wieder auf die Schulter des Mannes setzte, sah er nur kurz hin und zog ein Fläschchen aus der oberen Hemdtasche. Daraus tröpfelte er einen Klecks Saft auf den Tisch. Das Insekt flog von seiner Schulter auf den Tisch, landete dort mit einem vernehmlichen Klappern und ging steifbeinig zu dem Klecks, um davon zu trinken. Erlin sah, dass der Thorax der Kreatur mit leuchtenden, komplizierten Linien bemalt war, die an einen Schaltplan erinnerten. Sie mussten irgendwem etwas sagen -wenn auch nicht unbedingt einem menschlichen Wesen. Auf dem Tisch stand ein Schultertragekasten für Hornissen, worin ein weiteres Insekt dieser Art hockte, reglos, als steckte es in durchsichtigem, flüssigem Kunststoff fest.


  Nach einem Moment des Schweigens sagte der Mann: »Wissen Sie, dass es einen Planeten gibt, wo Menschen in Riesenschnecken wohnen, die an gasgefüllten Schneckenhäusern über den Himmel treiben?«


  Erlin absorbierte diese Bemerkung mit fast so etwas wie Freude. Als sie erneut ein klickendes Schlucken hörte, wandte sie sich wieder der Reifikation zu.


  Der Reifi sagte: »Auf Tornos Neun leben die Menschen unter dem Meer in riesigen, mechanischen Hummern. Eigentlich dient das nur dem Tourismus. Jeder Hummer enthält ein eigenes Hotel und Restaurant. Man findet nur wenige Privathummer.«


  Der Mann lachte. Erlin blickte zwischen den beiden hin und her. Sie fragte sich, ob der Reifi wohl gelächelt hätte, wäre es ihm möglich gewesen. Sie sagte: »Auf den hiesigen Schiffen müssen Sie darauf warten, dass Ihnen das Großsegel zugeflogen kommt und sich an den Großmast heftet. Über die Mechanismen des Schiffes steuert es die Fock- und Achtersegel, und man braucht nichts weiter zu tun, als es zu füttern. Alle Segel haben denselben Namen.«


  Der Reifi hob schließlich sein einzelnes wässriges Auge von ihrer Narbe.


  »Und wie lautet der?«, erkundigte er sich.


  »Windfänger.«


  »Sie waren schon hier«, sagte er. Es war keine Frage.


  »Offensichtlich.«


  »Ich ebenfalls  vor sehr langer Zeit.«


  Mit einem abwehrenden Lächeln warf der Mann ein: »Ich war noch nie hier.« Er streckte die Hand aus. »Janer.«


  Erlin ergriff die gereichte Hand.


  »Erlin«, stellte sie sich vor.


  Janer nickte lächelnd und gab ihre Hand nur widerwillig frei.


  »Sie müssen mich für einen Augenblick entschuldigen. Das möchte ich mir einfach ansehen.«


  Er stand auf, ging zu dem Schrägfenster hinüber und sah zu, wie das Shuttle schließlich zur Landung ansetzte. Erlin wandte sich gespannt dem Reifi zu.


  Diesmal ertönte kein klickendes Schlucken, ehe er redete. »Keech«, stellte er sich vor, reichte ihr aber nicht die Hand, was, wie Erlin fand, in seiner Verfassung nur höflich war.


  Die Hornisse sah zu und lauschte.


  »Land ist hier knapp«, erzählte Erlin, als die drei später die Shuttlerampe zu einem Fußweg hinabgingen, der entlang eines Parkplatzes rings um den Landeplatz führte. Sie fühlte sich beschwingt, obwohl das wahrscheinlich am höheren Sauerstoffgehalt der Luft lag sowie an der geringeren Schwerkraft, die sie sofort gespürt hatte, als sie von den Gravoplatten des Shuttles stieg. Sie musterte die fernen, vertrauten Anblicke. Das Meer erzeugte fortwährend ein saugendes Zischen unter der riesigen schwimmenden Konstruktion, auf der der metallischgraue Tragflächenrumpf des Shuttles gelandet war. Die Gerüche von abkühlendem Metall, verfaulendem Tang und dem bösartigen Meeresgetier hingen schwer in der Luft.


  »Nur Inseln und Atolle, keine Kontinente, und keine der Inseln ist größer als die, sagen wir mal, Galapagos-Inseln auf der Erde«, sagte Janer.


  »Ja«, bestätigte Erlin, »und man könnte noch weitere Übereinstimmungen nennen, obwohl Sie feststellen werden, dass die Tierwelt hier etwas … wilder ist.«


  »Wilder?«, echote Janer.


  Erlin verzog das Gesicht. »Na ja, auf den Inseln ist es nicht so schlimm«, räumte sie ein.


  »Aber im Meer schon?«


  »Betrachten Sie es mal so: Die meisten Hooper sind Seeleute, aber nur wenige von ihnen können schwimmen.«


  »Okay«, sagte Janer.


  Lufttaxis parkten in einer Reihe hinter der anderen am Rand des Flugfelds. Dahinter wogte das Meer, erzeugte jedoch keine Brecher, und Erlin wusste, dass es unter der Oberfläche von Blutegeln, Hammerschnecken und Turbul, von Gleißern und Prill wimmelte. Und sie alle waren immer hungrig. Erlin blickte hinauf zum dunstig grünen Himmel und staunte über die eigene Torheit, hierher zurückzukehren; dann folgte sie ihren beiden Begleitern von der Rampe, ihrerseits gefolgt vom gehorsamen Schwebegepäck.


  Keech war darauf erpicht, das erste Taxi zu schnappen, ehe all die anderen Passagiere aus dem Shuttle schwärmten. Ein zischendes Prasseln ertönte, gefolgt von einem Stottern wie von einem anspringenden Luftverdichter. Erlin bemerkte, wie der Reifi den Kopf herumriss und mit einer Hand zu einer der vielen Taschen seines Overalls fuhr, und wie sich Janer halb in die Hocke duckte. Sie betrachtete die beiden noch einen Augenblick länger, während sie die Umgebung musterten und sich langsam entspannten.


  »Hier drüben«, sagte sie und führte sie zu dem Geländer, das sich an der Meerseite des Parkplatzes entlangzog. Unter dem Geländer fiel der aus geschäumtem Plaston bestehende Rand der Schwimmkonstruktion steil zu den Fluten ab. Erlin deutete auf einen Gegenstand, der einem Chrom-Moskito von einem Meter Länge ähnelte und direkt oberhalb der Wasserlinie am Plaston entlangwanderte. Dann deutete sie auf eine Turbulenz draußen im Meer. Dunkle, undeutlich sichtbare, schlangenähnliche Gestalten zerrten an Schalenstücken und Fleischfetzen und verschlangen sie heißhungrig.


  »Ein automatisches Geschütz«, erklärte Keech. »Was hat es getroffen?«


  »Na ja, da draußen wahrscheinlich einen Prill oder einen Gleißer. Die meisten großen, tödlichen Mollusken hier sind Nichtschwimmer«, antwortete Erlin.


  »Reizend«, fand Janer.


  Keech starrte eine endlose Weile hinüber, sagte aber nichts weiter. Stattdessen wandte er sich schließlich ab und setzte den Weg zum nächsten Lufttaxi fort.


  Das Fahrzeug war ein alter Skyrover Macrojet, ausgestattet mit einem albernen und überflüssigen Tragflügel; der Pilot war in Haltung und Aussehen ganz Hooper.


  »Alle dreie?«, fragte er. Er blieb in seinem Taxi sitzen und säuberte sich weiter die Fingernägel mit einem schmalen Messer, in dem Erlin ein Instrument zum Häuten erkannte; sie bemühte sich, nicht tiefer in die Erinnerungen zu blicken, die das heraufbeschwor.


  Der Hooper hatte eine bleiche Haut, und die kreisförmigen Narben auf den Armen und Wangen waren nur ansatzweise erkennbar. Sie vermutete, dass er wie alle Hooper in der Polis-Basis ein Medikament der Intertox-Familie nahm, um das Spatterjay-Virus inaktiv zu halten. Normalerweise führte der Biss eines Blutegels zur Infektion, aber obwohl das Virus außerhalb eines Körpers nicht lange überlebte, ging hier niemand ein Risiko ein. Die Wissenschaftler der Polis hatten das Gefühl, dass das Virus ungeachtet seiner bislang entdeckten enormen Vorzüge vielleicht trotzdem ein Trojanisches Pferd war. Erlin selbst war nicht durch den Biss in ihren Unterarm infiziert worden. Wie viele andere Viren auch, übertrug sich das Spatterjay-Virus durch Körperflüssigkeiten, und sie wusste genau, wann sie es sich eingefangen hatte.


  »Alle drei«, antwortete Keech dem Hooper.


  Dieser warf ihm einen argwöhnischen Blick zu und rammte das Messer ins Armaturenbrett. Einen Augenblick später widmete er seine Aufmerksamkeit Janer, dann den Hornissen in dem durchsichtigen Kasten an dessen Schulter.


  »Können die sich daraus befreien?«, fragte er.


  »Nur, wenn sie möchten«, antwortete Janer.


  »Sehen nach widerlichen Mistviechern aus.«


  Erlin musste an sich halten, um nicht vor Lachen herauszuplatzen. Das von einem Hooper auf einem Planeten zu hören, wo so ziemlich jede Kreatur ein widerliches Mistviech war, erpicht auf einen Happen Fleisch.


  »Ich versichere Ihnen, dass sie harmlos sind, solange man sie nicht zwingt, sich zu verteidigen«, sagte Janer.


  Der Hooper betrachtete die Hornissen genauer. »Dann haben sie Hirn?«


  Wie wird er wohl die Schwarmintelligenz erklären?, fragte sich Erlin.


  »Sie sind die Augen des Schwarms«, sagte Janer.


  »Oh, diese … Hornissen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Okay, packen Sie Ihre Sachen hinten rein und steigen Sie ein. Möchtense zur Kuppel?«


  »Bitte«, sagte Erlin und trat zur Seite, damit Keech seinen Schwebekoffer zur Rückseite des Taxis führen konnte. Als er an ihr vorbeiging, nahm sie einen leichten Hauch von Verwesung wahr. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, und vielleicht war es nur ihre Einbildung, dass sie in den kleinen Regungen, die seiner Gesichtsmuskulatur noch möglich waren, eine Bitte um Entschuldigung angedeutet sah. Nachdem Janer seinen Rucksack auf Keechs Koffer gepackt hatte, ging er nach vorn und stieg rasch neben dem Fahrer ein. Erlin sah sich um, ehe sie das eigene Schwebegepäck verstaute. Sie war jetzt hier und gedachte, ihre Absicht zu verwirklichen, obwohl ihr manchmal einfach danach war … aufzuhören.


  »Erlin Tazer Drei Indomial«, sagte Keech, als das Lufttaxi emporstieg und beschleunigte, über die Pontons und Schwimmrampen des Shuttlehafens hinweg.


  Janer warf einen Blick über die Schulter. »Sie kamen mir gleich bekannt vor. Sie sind die Person, die diese besondere Büchse … mit Blutegeln geöffnet hat.« Er begleitete den kleinen Scherz mit einem Achselzucken.


  Die Hornissen, sah Erlin, huschten in dem Tragekasten herum und positionierten sich Schwanz an Schwanz, um die gesamte Umgebung in Augenschein zu nehmen.


  Janer blickte verärgert auf sie hinab und richtete den Blick dann wieder nach vorn durch die Windschutzscheibe, auf die geflügelten Umrisse, die wie Ascheflocken in Jaderauch durch den Dunst über der Insel schwebten. Er fuhr fort: »Die Veröffentlichung Ihrer Studien hat einen ganz schönen Aufruhr bewirkt, und wenn ich mich recht entsinne, musste der hiesige Hüter die Runcible-Übermittlungen begrenzen. Es gab einen großen Ansturm von Interessenten für das ewige Leben.«


  »Einen großen Ansturm auf eine einfachere Wahl, aber die gibt es nie«, erwiderte Erlin. »Unsere Technik kann das Leben unbegrenzt ausdehnen, aber die Sache hat immer noch … Nachteile. Hier gab es einen Ansturm von Menschen, die mehr suchten als Lebensverlängerung. Sie suchten nach Wundern.« Ihr fiel auf, dass Keech bei dem Begriff »Wunder« die Skelettfinger an die Raute auf seiner Brust legte. Vielleicht hatte das Ding eine religiöse Bedeutung.


  »Wie funktioniert es dann hier?«, erkundigte sich Janer.


  »Die nackten Tatsachen?«, fragte Erlin, die spürte, dass der Mann mehr als nur ein intellektuelles Interesse an dem Thema hatte. Er nickte, und sie fuhr fort: »Die Virenfasern binden hier jede Lebensform … Mit ihrer Hilfe stellen die Blutegel ihre Nahrungsversorgung sicher. Es sind sehr effiziente Parasiten, obwohl man auch argumentieren kann, dass die hiesigen Verhältnisse ein perfektes Beispiel für beiderseitigen Nutzen sind. Nichts stirbt, solange es nicht schwer verletzt wurde, und ich meine damit wirklich schwer.«


  »Das ist … logisch«, fand Keech.


  Erlin musste ihm beipflichten.


  »Sicherlich wäre doch der Tod der Beute vorzuziehen, oder?«, fragte Janer verwirrt.


  »Nein«, erklärte ihm Erlin. »Ist es für die Blutegel nicht günstiger, ihr Fleisch zu ernten und die Beute doch am Leben zu halten, um sie erneut nutzen zu können? Obwohl die hiesigen Egel kein Blut saugen, tragen sie doch eine treffende Bezeichnung.«


  »Warum sind Sie zurückgekommen?«, wollte Janer wissen.


  »Ich suche nur jemanden  einen Kapitän, den ich von früher kenne. Wir haben noch unerledigte Geschäfte.«


  Der Hooper drehte sich um und bedachte sie mit einem seltsamen Blick, sagte aber nichts. Die Kapitäne waren die unheimlichsten Hooper von allen.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte Erlin Keech. Der Reifi reagierte einen Augenblick lang nicht und schüttelte dann langsam den Kopf. Erlin wartete noch etwas länger und wandte die Aufmerksamkeit wieder Janer zu. Der wandte sich um und betrachtete sie forschend über die Rückenlehne hinweg. Sie kannte diesen Blick.


  »Was ist mit Ihnen?«, wollte sie wissen.


  »Ich gehe dorthin, wohin mich die Intelligenz führt. Der vollendete Tourist.« Er lächelte.


  »Und es widerstrebt Ihnen nicht?«


  »Früher schon  aber nur ganz zu Anfang.«


  Erlin nickte. »Sie sagten, Ihre Dienstverpflichtung wäre vor zwanzig Jahren abgelaufen?« Sie war neugierig: Sobald an eine Schwarmintelligenz gebundene Menschen ihre Zeit abgerissen hatten, waren sie normalerweise froh, endlich ihre kleinen Begleiter loszuwerden  besonders, weil meist eine tief verwurzelte Aversion gegen Insekten Beweggrund der Menschen war, die den Fehler begingen, eine Hornisse zu töten. Schwarmintelligenzen standen darüber hinaus in dem Ruf, ihre menschlichen Diener in wirklich heikle Situationen zu schicken.


  »Warum machen Sie weiter?« fragte sie.


  »Des Abenteuers wegen. Des Geldes. In den letzten zwanzig Jahren hatte ich nur selten Langeweile, Erlin.«


  Sie musterte ihn genauer. Ursprünglich war er ihr ziemlich naiv vorgekommen, vielleicht jemand, der noch nicht mal über sein erstes Jahrhundert hinaus war. Sie entschied, diese Schlussfolgerung noch einmal zu überdenken. Früher mal waren Krankheiten und Unfälle die größten Killer der Menschheit gewesen; jetzt war es die Langeweile, und sie führte in der Regel zur zweiten der beiden erstgenannten Todesursachen. Vielleicht war Janer viel älter, als sie zunächst gedacht hatte; vielleicht litt er am gleichen Problem wie sie.


  »Erlin?«, fragte der Hooper plötzlich, der anscheinend erst jetzt den Inhalt des Gesprächs registriert hatte. »Dachte ich mir schon … wegen der Haut.«


  Erlin lächelte vor sich hin, als sie an ein Gespräch zurückdachte, das sie an Bord eines Hooper-Seglers namens Treader geführt hatte. Peck, der 180 Jahre alte Mechaniker, war von einem Blutegel angegriffen worden; das Wesen schraubte einen faustgroßen Fleischklumpen aus seinem Bein -und er schraubte ihn wieder hinein, nachdem er den Blutegel zu Brei geschlagen hatte. Die Wunde heilte in Minuten.


  »Kommt Ihnen das nicht ein bisschen merkwürdig vor?«, fragte ihn Erlin damals.


  »Wen nennen Sie merkwürdig? Ich hab zumindest keine Hautfarbe wie verbrannter Zucker. Verdammte Erdlinge  nennen uns immer merkwürdig!«


  Peck war nach seinem zweiten … Unfall sehr merkwürdig gewesen, aber selbst heute noch dachte Erlin nicht allzu gern darüber nach. Und sie war sich nicht mal sicher, ob sie wirklich an das Ereignis glaubte.


  »Kennen Sie Ambel?«, fragte sie jetzt den Hooper.


  »Wer nicht?«, lautete die Antwort.


  Durch eine komplizierte Manipulation der Tragflügel brachte er das Lufttaxi auf eine spiralförmige Bahn. Die drei Fahrgäste blickten hinunter auf die lange, teilweise künstliche Insel. Rings um die viel größere, zentrale Traglufthalle der Polis-Basis gruppierten sich viele kleinere Kuppeln  als hätte die Insel Luftblasen aus dem Meer gebildet. Ein paar kleinere ragten auch aus dem Zentrum der breitesten Stelle der Insel auf: transparente Kugeln, hineingestreut in den dichten Wald dort. Erlin konnte eben noch die Bestände von Birnstockbäumen ausmachen, aus denen gelegentlich hohe Yanhölzer aufragten, und sie rieb sich instinktiv die Narbe am Unterarm. Ein Blutegel, der sich von einem Birnstockbaum fallen ließ, war ihre erste Begegnung mit dem Heißhunger der Lebensformen auf Spatterjay gewesen. Später rettete Ambel sie vor der hartnäckigen Aufmerksamkeit einer Kreatur, die die harmlose Bezeichnung Froschschnecke trug. Ohne sein Eingreifen hätte das Tier ihr die Hand abgebissen. Sie blickte über das weite Meer hinaus und erinnerte sich an diese andere Insel, wo  falls sie Ambel glauben konnte -der Körper eines Wesens, das einmal Mensch gewesen war, eine unabhängige Existenz führte. Anscheinend hatte er ein recht gutes Leben, jedoch keine Intelligenz. Ambel bewahrte den Kopf des Skinners in einer Kiste auf.


  »Die Abfertigungsanlage da unten ist geschlossen worden«, sagte Keech.


  »Hitzeverschmutzung«, erklärte ihm Erlin. »Der Hüter hat sie nach Coram verlagern lassen, als es rings um die unterseeischen Wärmeableiter zu einer explosiven Vermehrung der Hammerschnecken kam.« Sie erinnerte sich auch daran, dass der Mond Coram, den sie eben erst per Shuttle verlassen hatten, nach der Runcible-KI benannt war -einer künstlichen Intelligenz, die gleichzeitig als planetarer Hüter diente. »Coram« war eigentlich nur die Kurzform für »coram judice«, was, wie sich herausgestellt hatte, in irgendeiner alten Sprache von der Erde »in Gegenwart des Richters« hieß. Sie vermutete, dass dieser Name des Hüters Selbsteinschätzung widerspiegelte.


  »Dann hatten sie hier ein Tor?«, fragte Janer gedankenverloren.


  »Es wurde kurz nach Eintreffen der Polis auf dem Planeten installiert. Es befand sich etwa fünfzig Solstan-Jahre hier, ehe man es verlagerte. Das ist vor zweihundert Solstan-Jahren geschehen«, antwortete sie.


  Im Dach einer der größten Kuppeln öffnete sich eine Irisblende, und der Hooper senkte sein Taxi hindurch. Irdisches Licht erhellte den Innenraum und wirkte grell im Vergleich zum weichen grünen Licht von Spatterjay. Wälder und Getreide wuchsen in ordentlichen Mustern rings um eine kleine Stadt aus Fabriken und einer einzelnen, weitläufigen Arkologie, die an einen riesigen Piastonpilz erinnerte  scheinbar an den Boden genagelt durch leuchtende Hoteltürme. »Kuppelnahrung« nannten die Hooper das, was hier auf den Feldern wuchs; und diese Nahrung war es auch, was sie davor bewahrte, dem Skinner ähnlicher zu werden, sofern sie keinen Zugriff auf Intertox hatten.


  Das Brummen der Triebwerke wurde leiser, während der Hooper sein Lufttaxi auf einem ordentlich gemähten Rasen unweit der Arkologie landete. Die drei Fahrgäste stiegen aus.


  »Wie viel?«, fragte Erlin, zum offenen Wagenfenster hinabgebeugt.


  Der Hooper zögerte einen Augenblick und überlegte, mit welcher Forderung er vielleicht durchkam. Erlin griff in die Jackentasche und zog ein Bündel New-Carth-Shilling hervor. Rasch griff der Hooper nach den beiden Banknoten, die sie ihm reichte, und in offensichtlicher Freude stieg er aus, um das Gepäck auszuladen. Janer wirkte verwirrt, und Keech zeigte natürlich überhaupt keine Regung. Wie Erlin begriff, war beiden nicht klar gewesen, dass sie womöglich Bargeld benötigten. Sie fand, dass sie noch viel über diesen Planeten zu lernen hatten, und wollte sich gerade entsprechend äußern, als ihr Janer dahingehend zuvorkam:


  »Vielleicht brauchen wir ein wenig Anleitung«, sagte er und warf dem Reifi einen Blick zu. Keech zeigte auch darauf keine Reaktion. Erlin gab rasch Antwort; sie hatte nichts zu verlieren, wenn sie hilfsbereit war.


  »Auf mich wartet nun mal meine Aufgabe, aber Sie sind mir herzlich willkommen, falls Sie mich begleiten möchten, bis Sie sich selbst zurechtfinden«, sagte sie und musterte die beiden. Keech reagierte mit einem knappen Nicken, und Janer lächelte sie an. Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich bei diesem Lächeln und wandte sich ab.


  »Sie wissen ja, dass die Gesetze der Polis außerhalb der Hauptkuppel nicht gelten«, sagte sie.


  »Das sollten sie aber«, fand Keech.


  »Manchmal«, ergänzte Janer.


  Erlin fuhr fort: »Versuchen Sie mal, einem Hooper die Begriffe Körperverletzung oder Mord zu erklären. Sie lachen einfach nur über alle unsere Regeln. Hier läuft es so, dass ein Hooper umso mehr Autorität besitzt, je älter er wird. Und das kraft der Tatsache, dass er so viel mehr weiß als man selbst und einem wahrscheinlich die Arme ausreißen könnte, falls man ihm widerspricht. Ambel, der Mann, den ich hier suche, ist alt. Ich habe einmal gesehen, wie er ein Tiefsee-Fischereischiff mit einem Ruderboot abgeschleppt hat. Sein Boot war speziell verstärkt, und die Ruder bestanden aus Keramal, einer Keramik-Metall-Verbindung.«


  »Wie alt ist er denn?«, fragte Keech.


  »Mindestens siebenhundert Jahre. Er sagte, er wäre gleich nach dem Krieg hergekommen, aber da bin ich mir nicht so sicher. Manche der frühen Hooper geben sich schweigsam, was ihre Vergangenheit anbetrifft, und die Virenfasern waren in Ambels Körper weit fortgeschritten.«


  »Yeah«, sagte Janer lächelnd, »ich habe eine Menge Geschichten dieser Art gehört.«


  Ohne ihn anzusehen, fuhr Erlin fort: »Seine Haut ist ganz fleckig von lauter Blutegelnarben, die sich sogar überlappen. Er ist so voller Fasern, dass man ihm nicht mal eine Blutprobe entnehmen kann. Ich bezweifle offen gesagt, dass er überhaupt noch Blut in sich hat. Falls er je verletzt wird, schließt sich die Wunde einfach so.« Sie hob die Hand und klappte sie zu einer Faust zusammen.


  »Glauben Sie ihm?«, wollte Janer wissen.


  »Zunächst habe ich es nicht, aber ich war etliche Jahre mit ihm zusammen, und meine Zweifel haben sich schließlich gelegt.«


  »Vielleicht … lebt auch Hoop noch?«, überlegte Keech.


  Erlin dachte an den Kopf, der in einem Kasten an Bord der Treader lag, und verzichtete auf eine Bemerkung.


  »Das war es dann«, sagte der Hooper, der neben ihren aufgestapelten Gepäckstücken stand.


  »Danke«, sagte Erlin. Sie schnipste mit den Fingern, und ihr Schwebekoffer löste sich aus dem Stapel und glitt gehorsam an ihre Seite. Es hatte sie überrascht, dass Janer nur einen Rucksack mitführte, aber inzwischen war ihr klar geworden, dass er als erfahrener Reisender nur mit dem Nötigsten unterwegs war. Keech jedoch konnte seinen Koffer nicht weit getragen haben, denn dieser wies die Ausmaße einer Seekiste auf.


  »Viel Glück«, sagte der Hooper und stieg wieder ins Taxi.


  »Warten Sie!« Erlin drehte sich wieder zu ihm um, und er stoppte an der Tür. »Wissen Sie, wo ich Ambel finde?«


  »Auf der Treader.«


  »Und wo steckt die Treader?«


  Der Hooper zuckte die Achseln. »Auf der Nortsee und zwischen den Skinner-Inseln. Südlich der Atolle. Im Osten auf dem Sargassum oder im Westen über den Blauen Schlünden. Ich habe keinen Schimmer.«


  Das war nicht die Antwort, die sich Erlin gewünscht hätte, aber genau das, was sie von einem Hooper erwartete.


  »Danke für Ihre Hilfe«, sagte sie trocken.


  »Dieser Ambel«, sagte Janer, während das Taxi Höhe gewann und in Schräglage Kurs auf die Öffnung in der Kuppel nahm. »Ist Ihr Interesse an ihm mehr als klinischer Natur?«


  »Das könnte man sagen«, antwortete Erlin. »Hier entlang.«


  Sie führte die beiden auf gepflasterten Fußwegen von den Rasenflächen weg, durch ordentliche Rosengärten und hinüber zur hoch aufragenden metallischen Wand der Arkologie. Narzissensträuße standen in Blüte, und robotische Rasenmäher, die an Eisenkäfer erinnerten, zogen sorgsam ihre Bahn rings um sie. Einige dieser Blumen waren vom Gelb der alten Erde, die übrigen jedoch blau und violett. Weiter voraus durchschnitten breite Arkaden und Boulevards die Wand der Arkologie. Dort breiteten sich weitere Gärten und Rasenflächen aus, mit Kokosnuss- und Fischschwanzpalmen, Fuchsienbüschen und gelegentlich einer Ananaspflanze  und dieses artenreiche Leben war, wie Erlin wohl wusste, genetisch an die seltsamen Bedingungen in der Kuppel angepasst.


  »Haben Sie nicht gesagt, Land wäre hier knapp?«, sagte Janer und sah sich forschend um.


  »Das ist auch so«, entgegnete Erlin. »Das alles hier …« Sie deutete nach vorn. »… ruht auf zehn Metern geschäumten Piastons, das wiederum auf tausend Metern Meerwasser schwimmt.«


  »Ah«, sagte Janer. »Ein geschäftiges kleines Floß haben sie hier.«


  In den Gärten gingen alle möglichen Leute spazieren: erfahrene Reisende, die nur für die Wanderung von Runcible zu Runcible und kurze Eindrücke von neuen Welten lebten; veränderte Menschen  Katzen- und Schlangenadaptierte und Ähnliche; und Hooper, die nervös auf diese Gartenlandschaft reagierten und die wiegende Gangart von Personen zeigten, die eher an ein Schiffsdeck unter den Füßen gewöhnt waren.


  Erlin sagte: »Viele Menschen, die diesen Planeten besuchen, kommen nie mehr weiter. Vielen ist nicht klar, dass die Gesetze der Polis nicht über die Kuppel hinausreichen. Sie kommen wegen der Unsterblichkeit, die Sie angesprochen haben, nur um dann festzustellen, dass sie sich sehr sterblich fühlen, sobald sie erst mal in die Welt der Hooper hinausgegangen sind.«


  »Sie sind weitergekommen«, erinnerte Keech sie.


  »Ich mag neue Welten, neue Erfahrungen. Man gewinnt nichts, ohne etwas zu riskieren.«


  »Wie abgedroschen«, fand Keech. »Gesetze sollten überall gelten.«


  Erlin warf ihm einen Blick zu, als sie einen der Boulevards betraten, und deutete dann zum Eingang eines pyramidenförmigen Metrotels fast am anderen Ende der Straße hinüber.


  »Dort übernachte ich. Sofern Sie keine anderen Pläne haben, schlage ich vor, dass Sie meinem Beispiel folgen. Morgen können wir uns ausrüsten, falls Sie möchten. Es wäre eine gute Idee, wenn Sie etwas Bargeld erwerben würden. Ohne das kommen Sie hier nicht weit.«


  »Welches ist vorzuziehen?«, erkundigte sich Keech.


  »New-Carth-Shilling oder New Yen. Machen Sie sich nicht die Mühe mit Spatterjay-Skind; er ist täglich günstiger zu haben.«


  »Wie ulkig«, meinte Janer.


  Sobald sie das pyramidenförmige Metrotel betreten hatten, beharrte Janer darauf, alle ihre Zimmer zu bezahlen. Dazu benutzte er eine Smartcard am automatischen Empfangsschalter. Erlin bückte sich zu ihrem Schwebekoffer und gab über dessen Minikonsole einen der Zimmercodes ein, die der Bildschirm ihnen zeigte; dadurch wurde der Koffer der Hotel-KI unterstellt. Einen Moment lang blickte sie hinterher, als er davongondelte, und konsultierte dann ihre Uhr.


  »Also wieder hier unten um neun Uhr Solstan?«, schlug sie vor.


  »Unbedingt«, antwortete Janer, und Keech zeigte sein charakteristisches scharfes Nicken.


  Ohne weitere Umstände nahm Erlin Kurs auf das Zimmer, das ihr die Hotel-KI zugeteilt hatte.


  »Und vergessen Sie das Bargeld nicht!«, riet sie noch und blickte dabei über die Schulter. Sie stieg in einen Lift und fragte sich, welcher Teufel sie nur geritten hatte, sich mit den beiden einzulassen. Vielleicht die Einsamkeit? Als sie vor der Tür zu ihrem Zimmer stand, war ihr Koffer schon dort. Sie folgte ihm hinein und plumpste dann auf das große Bett. Dort verschränkte sie die Hände hinter dem Kopf, blickte an die Decke und sagte: »KI, ich möchte gern ein paar Informationen über Reifikationen einholen.«


  »Können Sie sich präziser ausdrücken?«, fragte die Hotel-KI.


  »Na ja … hat diese Praxis ihren Ursprung nicht in so einer Art religiöser Sekte?«


  »Sie stammt aus dem Kult des Auferstandenen Anubis. Dort mutmaßten sie, es gäbe keine Seele und demzufolge nichts Heiligeres als den Körper. Also klammerten sie sich an das Leben, so lange es nur irgend möglich war, und wenn sie gestorben waren, ließen sie sich präparieren und blieben aktiv, wozu sie die damals verfügbare kybernetische Technik nutzten.«


  Erlin erinnerte sich an das eindeutig ägyptische Design von Keechs Verstärker und Augenbefeuchter. »Sie waren allerdings hirntot, wohingegen Keech intelligent ist«, wandte sie ein.


  Die KI antwortete nicht, da sich ihre Programmierung zum Schutz der Privatsphäre eingeschaltet hatte; sie durfte mit Erlin nicht über andere Hotelgäste diskutieren.


  »Reifis sind heutzutage oft intelligent  im Grunde lebendig«, beharrte Erlin.


  »Der Kult des Auferstandenen Anubis existiert nach wie vor und verfügt inzwischen über Gedanken speichernde und mimetische Computer. Manche im technischen Sinn schon tote Menschen können mit Hilfe neuerer Nanotechnik wiederhergestellt und zum Leben erweckt werden.«


  »Und mit diesen Gedankenspeichern und der Mimese … ist man damit lebendig?«


  »Die meisten Leute behaupten, die Reifis wären KIs geworden. Die Grenzen verschwimmen, und die Auseinandersetzung wird hitziger, wenn man über Reifis diskutiert, die noch teilweise ihre organischen Hirne benutzen können. Alles in allem sind Reifis selten. Die meisten körperlichen Verletzungen von Menschen sind reparabel, und die meisten Menschen mit Gedankenspeichern entscheiden sich für die Memoplantation in ein Androidenchassis.«


  »Welche Erklärung hast du dann für Keech?«


  Die KI hatte keine.


  Sobald Keech in seinem Zimmer allein war, öffnete er den Koffer, holte einen sauberen Monofaser-Overall hervor und breitete ihn auf dem Bett aus. Fast andächtig nahm er den Rautenanhänger ab und legte ihn auf den Overall. Dann zog er mit sehr vorsichtigen Bewegungen den gebrauchten Overall aus und ließ ihn zu Boden fallen, ehe er sich zu einem Spiegel an der nahen Wand umdrehte und das eigene graue und goldene Spiegelbild betrachtete. Neben dem Verstärker, der wie eine Helmhälfte das Gesicht überdeckte, war auch ein Bereich von der Achselhöhle bis zur Taille und darüber hinaus zur Leiste mit goldenem Metall überdeckt. Ägyptische Hieroglyphen waren tief in dieses Metall eingraviert. Keech stand völlig reglos da und studierte sie, bis der Befeuchter das linke Auge einsprühte. Er blinzelte nicht, wandte sich aber wieder dem Koffer zu. Dort holte er jetzt ein goldenes Kästchen in der Form eines kleinen Sarkophags hervor, schloss den Kofferdeckel und stellte das Kästchen darauf. Es besaß eine Vertiefung, genau passend für die Raute, die er auf das Bett gelegt hatte. Er kümmerte sich allerdings nicht darum, sondern löste zwei Düsen ab, die aufgerollte durchsichtige Schläuche hinter sich herzogen. Diese Düsen steckte er in zwei Fassungen in dem Metall über seiner Flanke. Über den Verstärker schickte er das Aktivierungssignal an das Gerät, das faktisch seine Verwesung verhinderte: seinen Reiniger.


  Einer der geringelten Schläuche wurde schmutzig blau, als das Gerät Konservierungsflüssigkeit aus dem vaskulären System saugte, die Verschmutzung aus toten Bakterien und Rädertierchen herausfilterte, gewisse chemische Ungleichgewichte regulierte und die Lösung in den Reifi zurückpumpte. Die Flüssigkeit im rückführenden Schlauch ähnelte flüssigem Saphir. Nach einigen Minuten sprangen die rot erleuchteten Hieroglyphen des Geräts nacheinander auf Grün. Als das letzte Zeichen grün leuchtete, verschwand die Flüssigkeit aus den Schläuchen. Keech stöpselte die Verbindungen aus, um sie wieder ins Gerät zurückzustecken. Als Nächstes drehte er an einer Scheibe des Apparats und zog einen zylinderförmigen Behälter hervor, gefüllt mit derselben blauen Flüssigkeit. Der Reifi wandte sich wieder dem Spiegel zu und wusch sich von Kopf bis Fuß, mit Hilfe eines Tupfers, den er aus dem Kopfende des Behälters nahm; als Letztes hob er teilweise den Verstärker an und tupfte die darunter liegende Haut ab. Die jetzt freiliegende Gesichtshälfte war eine bis auf die Knochen verwüstete Ruine, und in die Knochen eingelegt war ein Ring aus dreieckigen, kupferfarbenen Kontakten.


  Keech starrte einen Augenblick auf die Wunde, die ihn getötet hatte, ehe er den Verstärker mit einem nassen Klicken wieder andrückte; danach betätigte er einige Schalter in dem Metall über der Körperseite. Mit einem leisen Zischen stieg diese Schale hoch, und er löste sie vollständig ab und platzierte sie auf dem Koffer. Die jetzt freigelegte Flanke bestand überwiegend aus durchsichtiger Synthohaut. Darunter waren mit synthetischen Einsätzen reparierte Organe zu erkennen, ein Netz aus blauen Schläuchen, das sich von den beiden Kanülensteckern ausbreitete, sowie schwarz verkohlte Rippenknochen. Nach einer kurzen Sichtuntersuchung tupfte Keech auch diese Fläche ab. Sobald er damit fertig war, setzte er die Metallschale wieder auf und trat ans Bett, um den sauberen Overall anzuziehen und den Rautenanhänger umzuhängen. Nach einer weiteren Musterung im Spiegel ertönte erneut dieses trockene Klicken in der Kehle, und er meldete sich zu Wort.


  »Hotel-KI, ich möchte die Summe von eintausend New-Carth-Shilling in bar von meinem Konto abheben. Kannst du das bewerkstelligen?«


  »Das kann ich«, antwortete die Hotel-KI. »Sie finden in der Wand links von Ihnen eine automatische Kasse. Sicher ist Ihnen klar, dass tausend Shilling womöglich weit über Ihren hiesigen Bedarf hinausgehen. Der Wechselkurs zum Spatterjay-Skind liegt sehr hoch.«


  »Das weiß ich«, sagte Keech, »aber ich bleibe vielleicht länger.« Er zog eine Smartcard aus der Tasche und steckte sie in den Schlitz an der Wand. Sofort glitt eine Luke auf, und die Automatkasse schob ihm die Karte wieder entgegen. Hinter der Luke fand er einen Stapel aus Hundert-, Fünfzig- und Zehn-Shilling-Noten, daneben einen Stoffbeutel mit Münzen. Diesen öffnete er und entnahm eine durchsichtige achteckige Münze, die er vors Auge hob. Es kam an einen Ausdruck der Überraschung heran, als er die Augenbraue hochzog. Ein-Shilling-Stücke hatte er schon lange nicht mehr gesehen  tatsächlich war es Jahrhunderte her.


  Janer legte sich auf dem Bett zurück und verschränkte die Hände bequem hinter dem Kopf. Er dachte an Erlin und spürte ein vage erfreuliches Summen über die Aussicht, sie besser kennen zu lernen. Mit den weißen Haaren, der schwarzen Haut und den blauen Augen war sie auf eine klassische und seltsame Art schön, und doch war Janer überzeugt, dass ihr Aussehen nicht auf kosmetische Veränderungen zurückging. Ihre Merkmale passten zu wenig zusammen, um als selbst gewählt gelten zu können. Nach Janers Erfahrungen verteilten sich kosmetische Veränderungen auf zwei Gruppen: eine extreme, wo Menschen bis zu einer Katzen- oder Schlangenadaptation gingen, und eine subtile, um das Äußere durch irgendeine kleine Modifikation gefälliger zu gestalten. Wahrscheinlich war Erlins Aussehen, vermutete er, das Ergebnis einer früheren genetischen Veränderung ihrer Vorfahren, wie zweifellos auch ihre Intelligenz. So sah es heutzutage bei den meisten Menschen aus. Er schloss die Augen und rief sich ein Bild von ihr in Erinnerung, um darüber nachzusinnen. Das war allerdings nicht von Dauer, und seine Gedanken schweiften ab.


  Die Verbindung rührte sich nicht  also war die Schwarmintelligenz anderweitig beschäftigt. Das war gut so, da Janer im Moment nicht nach viel reden zu Mute war. Seit etlichen Stunden schwieg die Schwarmintelligenz, aber das war nicht ungewöhnlich, denn sie kontrollierte einen riesigen Schwarmverbund von etwa einer Milliarde Individuen, so dass sie von vielen anderen Aufgaben in Anspruch genommen wurde. Janer dachte daran, wie sehr sich alles verändert hatte seit der Zeit der Papiernester und vielleicht ein paar hundert Hornissen.


  Damals war es für viele ein veritabler Schock gewesen, als die arrogante Menschheit herausfand, dass sie nicht die einzige intelligente Art auf der Erde war, lediglich die lauteste und destruktivste. Delphine und Wale hatten auf Grund ihrer ästhetischen Wirkung und niedlicher Geschichten von geretteten Schwimmern stets als Kandidaten gegolten, bis Forschungen die Lage klärten: Delphine erblickten keinen Unterschied zwischen einem schwimmenden Menschen und einem kranken Mitdelphin und waren wesentlich dümmer als das landwirtschaftliche Nutztier, das von den Menschen auf Routinebasis in Speck verwandelt worden war. Was Wale anging, so verfügten sie über die Intelligenz einer durchschnittlichen Kuh. Als dann zum ersten Mal eine Hornisse ihr Nest in einer Steuermontur für virtuelle Realität baute und ihren Protest über das Internet verbreitete, brauchten alle viel Zeit, um auch zu glauben, was hier geschah. Das waren doch stechende Viecher, Krabbeltiere, wie konnten sie also intelligent sein? Die mit zehntausend Jahren jüngste Schwarmintelligenz demonstrierte es schließlich. Die sich anschließenden Forschungen ergaben über jeden Zweifel, dass ganze Nestergruppen als einheitlicher Verstand funktionierten, zwar nicht mit der Geschwindigkeit von Synapsen, jedoch mit dem Tempo eines langsamen Austausches von Pheromonen. Das Nest in der VR-Steuerung war auf diese Weise mit vielen anderen Nestern verbunden. Es hatte mit Hilfe der Geruchsrezeptoren in der Montur kommuniziert und dafür viele Monate gebraucht. Heute trug jede Hornisse einen Mikrotransmitter, und die Denkprozesse von Schwarmintelligenzen verliefen wirklich flott.


  Natürlich folgte dieser Offenbarung gleich ein Ansturm auf weitere Forschungen, um mehr von dieser Art zu finden, und allen weiteren sozialen Insekten auf der Erde galten intensive Untersuchungen. Eine Enttäuschung nach der anderen führte schließlich zu der Erkenntnis, dass Hornissen, wie die Menschen, eine Kuriosität darstellten. Die einzigen anderen sozialen Insekten, die ihnen nahe kamen, waren die Wespen, aber sie schnitten ab wie der Schimpanse im Vergleich zum Menschen. Bienen verfügten zwar über Schwarmintelligenz, wie sich herausstellte, aber von einer so fremdartigen Beschaffenheit, dass nicht mal die leistungsstärksten Computer sie zu entschlüsseln vermochten; ihre Kommunikation beschränkte sich auf das »Jetzt«  die Vorstellungen von Vergangenheit und Zukunft entzogen sich ihnen. Ameisen verfügten über keine Spur von Schwarmintelligenz.


  Janer dachte darüber nach, wie er selbst in diese fremde Welt hineingeraten war: über den Dienst an der entsprechenden Intelligenz, den er leisten musste, weil er eine Hornisse tötete, die sich in einem rappelvollen Ringballstadion auf seine Schulter zu setzen versuchte. Sie war müde gewesen, diese Hornisse, und hatte nach einem Platz gesucht, wo sie landen und sich ausruhen konnte, angelockt von dem Becher mit Coke, aus dem Janer trank. Seine Reaktion war instinktiv; das phobische Grauen vor Insekten stieg auf, und er schlug die Hornisse zu Boden und trat auf sie. Das Gericht verhängte gleich am nächsten Tag das Urteil, und da er nicht über die Mittel verfügte, um die Geldstrafe zu zahlen, verpflichtete er sich zu zwei Jahren Bindung an den Schwarm. Eine Hornisse zu töten, das war zwar kein richtiger Mord, da jede dieser Kreaturen nur einen sehr kleinen Teil der Schwarmintelligenz verkörperte, aber es galten trotzdem strenge Strafen.


  Janer setzte sich auf, schwenkte die Beine aus dem Bett, erhob sich und ging zum Fenster hinüber. Die Aussicht war ansatzweise interessant, ging zwischen Turmblöcken hindurch auf Getreidefelder und Hydroponikgebäude und hinaus zur Kuppelwand. Es war allerdings nicht die Aussicht, die er sich wünschte. Er wollte jetzt aus der Kuppel hinausblicken, etwas Interessanteres sehen. In den zwei Jahren der Bindung hatte daran kein Mangel geherrscht, und das war der Hauptgrund für ihn gewesen, nach Ablauf der Bindung in den bezahlten Dienst an der entsprechenden Schwarmintelligenz zu treten.


  »Was liegt da draußen?«, fragte er.


  Als keine Reaktion über die Schwarmverbindung erfolgte, zuckte er die Achseln und kehrte zum Bett zurück. Er wusste schon etwas über die Welt außerhalb der eigentlichen Kuppel, und was es darüber hinaus zu erfahren gab, das würde er bald genug herausfinden.


  Kapitel 2


  


  


  Die anderen drängten sich wie Schafe auf der kleinen Insel zusammen und fraßen, indem sie ins Meer sprangen und sich durch die Boxyschwärme sinken ließen, wobei sie unterwegs eine oder zwei dieser Kreaturen ergatterten; damit war dieses spezielle Exemplar einer Wellhornschnecke jedoch nicht gesättigt. Sie, die vielleicht intelligenter und abenteuerlustiger war als ihre Artgenossen, hatte in einiger Entfernung vom Eiland ausgezeichnete Nahrungsvorkommen entdeckt. Hier bildeten einander gegenüberliegende Felswände eine Passage durch einen unterseeischen Bergrücken, und die Schnecke hatte gelernt, dass diese Passage zu bestimmten Zeiten von Boxys wimmelte. Sie wusste nichts von Gezeiten oder warum, wenn der Mond nicht am Himmel stand, der Kamm aus dem Meer aufragte, so dass er als Hindernis diente für die ewigen Wanderungen der seltsamen kleinen Fische. Sie hatte auch keine Ahnung dass die Passage den einzigen Weg durch den Bergrücken bildete. Sie wusste lediglich, dass sie nur lange genug auf einer der Felswände zu warten brauchte und eine Fülle von beweglichen Happen tauchte auf, gerade wenn sie wieder hungrig wurde. Sie fand auch heraus, dass sie vor Erreichen des Meeresgrundes viel mehr dieser Kreaturen ergatterte, wenn sie durch die vorbeischwimmenden Boxyschwärme hindurch von Felswand zu Felswand sprang, anstatt einfach durch einen Schwarm nach unten zu sinken. Natürlich kommt so etwas wie ein kostenloses Mittagessen in der Natur nicht vor  irgendjemand führt Buch. Die Schnecke wuchs schneller als die eigene Schale, und bald schon quoll der zarte rosa Körper rings um den deckeiförmigen Kopfschild herum, der bislang Sicherheit geboten hatte. Ein kleiner Blutegel, der ebenfalls den Festschmaus der vorbeiziehenden Boxyschwärme entdeckt hatte, fiel schließlich auf die dyspeptische Wellhornschnecke. Er ringelte sich um die Schale, fuhr ein Mundstück aus, das an einen Felsenbohrer erinnerte, schraubte ihn durch das zarte Fleisch und schmauste.


  


  Ambel hatte Albträume von einem Meer voller durcheinander wogender Blutegel und Träume von tausend Jahren eines besseren Lebens. Der Wind von der Tiefensee füllte das Segel, das satt war von den Klumpen von Rhinowürmern, die es gestern Abend verspeist hatte. Das grüne Licht der Morgendämmerung hob die Silhouetten dieser Klumpen in den durchsichtigen Eingeweiden des Segels hervor, wo sie gerade verdaut wurden; und in diesem Licht hämmerte auch Peck an Ambels Tür.


  »Turbul unterm Kiel! Turbul unterm Kiel!« Ambel setzte sich kerzengerade auf und konnte das eindeutige Klopfen vom Schiffsrumpf, als der Turbulschwarm unter dem Kiel hindurchzog, aus dem üblichen Rattern und Klappern der Schiffsmechanismen heraushören. Beinahe in einem Zustand der Benommenheit blickte er sich in der Kabine um und inspizierte die dürftigen Requisiten seines Lebens. Die Donnerbüchse war mit Lederriemen in einer Ecke festgezurrt, gleich neben dem Schrank mit dem Pulver, den Kugeln und dem umfangreichen Werkzeugvorrat für die Wartung der Waffe. Ein schmaler Kleiderschrank enthielt seine Plastimaschenhemden, -hosen und verstärkten Schuhe  die einzige Art von Kleidung, die seinen Anforderungen an Haltbarkeit gerecht wurde. Auf einem Regal unter dem ovalen Fenster mit Messingrahmen hatte er mit Muschelkleber ein paar Schmuckstücke befestigt: ein uraltes Bruchstück von einem Schutzschild für Atmosphäreneintritte, poliert wie ein Edelstein; die Miniatur eines Menschenschädels aus facettiertem Feuerstein; und einen aufgeschnittenen Sklavenhalsring. Sein Blick glitt über den Schreibtisch mit den durcheinander liegenden Karten  beschwert mit einem Satelliten-Positionssucher in der Form eines Rechners aus der Prä-Runcible-Zeit  und blieb auf der Seekiste ruhen. Es war so einfach, im Lauf eines langen Lebens so viel anzusammeln! Er starrte lange und konzentriert auf die Truhe, zuckte dann ansatzweise die Achseln und schlug die Bettdecke zurück. »Turbul!«, schrie Peck wieder. »Turbul!« »Einen Augenblick!«, antwortete Ambel. Er schwenkte die Beine aus dem Bett, stand auf, ging zum Schrank hinüber und holte die ordentlich gefalteten Kleidungsstücke hervor. Am Bett zog er sich an, setzte sich, schlüpfte vorsichtig in die Schuhe und schnürte sie zu. Er stand erneut auf, ging zur Tür und öffnete sie behutsam. Er musste alles vorsichtig tun, dieser Ambel. Ein Augenblick der Unachtsamkeit konnte dazu führen, dass er unabsichtlich jemandem den Arm ausriss oder den eigenen Ellbogen durch die Schiffswand rammte.


  


  Peck hüpfte vor lauter Aufregung von einem Fuß auf den anderen, weil er unbedingt an die Taue zurückkehren wollte. Er hielt ein Stück Rhinowurm in einer Hand und ein Ködermesser in der anderen. Purpurfarbenes Blut tropfte aus dem Fleisch, und in seiner Aufregung verspritzte Peck es auf seinem langen Fellmantel, der Segeltuchhose und dem umgebenden Schiffsgebälk. Ambel gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er wieder an die Arbeit gehen sollte. Peck nickte eifrig mit dem kahlen Schädel, einen irren Ausdruck in den grünlichen Augen, und gesellte sich zu seinen Matrosenkollegen auf dem Deck. Dort wurde kräftig gebrüllt und geflucht, und viele schwere, nasse Kreaturen peitschten um sich. Ambel blickte gerade an Peck vorbei, als Pland einen kanugroßen Turbul an Bord zog und sich auf ihn warf, damit das Tier mit seinen Zuckungen nicht wieder über die Bordwand schlüpfte. Der Turbul ähnelte sogar stark einem Kanu. Der Kopf glich dem eines Kaimans, und rings um den dunkelgrünen Rumpf waren hellblaue Flossen scheinbar willkürlich verstreut. Der Schwanz war eine Peitsche und endete in einer Flosse, die an ein Beil erinnerte.


  »Jahuu!«, brüllte Pland, als sich der Turbul unter ihm aufbäumte und ihn abzuwerfen versuchte; dann setzte er hinzu: »Halt still, du Mistvieh!« Er achtete nicht auf die tiefe, klaffende Wunde im eigenen Rücken, die ihm der Turbul mit der Schwanzpeitsche geschlagen hatte. Ambel trat hinzu und packte die zuschnappenden Kiefer des Tiers mit einer Hand, streckte dann die andere Hand aus und schnippte den Zeigefinger kräftig zwischen die Augen der Kreatur. Ein dumpfer Schlag ertönte, als prallte eine Eisenstange auf einen Holzklotz. Der Turbul verdrehte die Augen und wurde schlaff.


  »Danke, Käpten«, sagte Pland, als er abstieg. »Ich vermute, du kannst ihn ausziehen; für mich ist er ein bisschen groß.«


  Ambel zuckte die Achseln, packte die Kiefer des Turbul fester mit der Rechten und griff mit der Linken nach dem Fleisch hinterm Schädel. Er zog, und begleitet von einem reißenden Laut löste sich der Kopf aus der Fassung, gefolgt von der Wirbelsäule. Während Ambel weiter zog, verschwanden Schwanz und Flossen im Rumpf. Als der Kapitän dann den Griff verlagerte und zu einem letzten kräftigen Ruck auf halber Länge der Wirbelsäule erneut zupackte, löste sich das Fleisch der Kreatur wie eine alte Socke, und Ambel hielt eine üppige Masse in der Hand: Kopf, Wirbelsäule, ein Sack mit den inneren Organen, Flossen und Schwanz  alles nach wie vor miteinander verbunden. Er hielt das einen Augenblick lang vor sich und schüttelte es ein paar Mal. Die Augen gingen wieder auf, Flossen und Schwanz wanden sich. Das Schwanzende peitschte nach Ambels Gesicht, aber er packte es mühelos.


  »Wie frech«, sagte er und warf den Turbul über die Bordwand. Im Wasser schwamm die skeletthafte Kreatur ein wenig herum, ehe sie den Kopf über die Oberfläche streckte und ein lautes, schnaubendes Wiehern erzeugte. Dann tauchte sie und schwamm mit dem Rest des Schwarms weiter.


  »Denkt dran, Jungs, wir brauchen gerade so viel, dass es für fünfzig Marinadenfässer reicht!«, schrie Ambel dem Rest der Crew zu, während die Leute kleinere Turbul einholten und in ähnlicher Weise auseinander zogen. Einer nach dem anderen schwammen nackte Turbul weg und erzeugten dabei diese entrüsteten, schnaubenden Laute. Bald war das Deck mit glitschigen Fleischröhren übersät, die auf dem sauren Turbulmagenbrei herumrutschten. Ambel bestückte einen glänzenden Haken mit einem Köder und dachte darüber nach, mit welcher Bedächtigkeit Polis-Technik in ihr Leben hineinsickerte. Jetzt hatten sie Keramalhaken, die niemals stumpf zu werden schienen, und er konnte sich noch an die Zeit erinnern, als sie sie aus Knochen geschnitzt hatten. Wenigstens die Schwimmkorken waren noch dieselben. Ambel trat ein wenig zurück, damit er genug Platz hatte, um die Leine auszuwerfen, und stolperte beinahe über einen herumrutschenden Turbulkörper.


  »Anne! Fässer und Essig!«, brüllte er  war aber nicht allzu verärgert, da er wusste, dass seine Crew sich in solchen Augenblicken leicht ablenken ließ.


  Anne warf ihm einen gereizten Blick zu, holte ihre Leine ein, hängte sie auf einen an der Reling montierten Haken und rief einige der jüngeren Besatzungsmitglieder zu sich. Sie hüpfte über Turbulkörper, während sie ihre Helfer zur Luke des Achterladeraums führte, schob diese auf und stieg rasch hinunter. Zwei Mann folgten ihr in den Laderaum, und zwei blieben an Deck, um den Ausleger einer Winde herumzuschwenken und das Seil herunterzulassen.


  »Ich schätze, das wars«, sagte Pland und hielt seinen letzten Fang hoch. Dieser Turbul war lang und dünn und mit Blutegellöchern übersät. Die Klopflaute am Rumpf ließen inzwischen nach und waren immer schwerer von den Geräuschen der Mastketten zu unterscheiden. Ambel holte den eigenen letzten Fang ein, nahm ihn einen Moment lang in Augenschein, befreite ihn dann vom Haken und warf ihn ins Meer zurück.


  »Das Ende des Hauptschwarms«, stellte er fest. »Jetzt kommen nur noch die Egelopfer.«


  Widerstrebend holte Peck seine Leine ein, rollte sie auf, hängte sie an den Haken und zog dann ein langes und mörderisch scharfes Buschmesser aus dem Schrank unter der Reling, wo der größte Teil der Jagdausrüstung an Bord verstaut war. Ambel ging zu den jüngeren Leuten hinüber und half ihnen dabei, die Fässer herüberzuschwenken, die Anne und ihre Truppe in ein Frachtnetz geladen hatten. Sobald das Netz aufs Deck heruntergelassen war, rollten sie das Leergut zur Seite. Ambel brach dann ein verschlossenes Fass auf, und der durchdringende Geruch von Würzessig stieg daraus auf und überdeckte beinahe den sauren Gestank des Turbuls. Inzwischen hatte Peck begonnen, die Turbulröhren in ordentliche Fleischringe zu zerschneiden.


  »Ertragreiche Fahrt!«, meinte er, während er enthusiastisch drauflos sägte.


  »Ertragreiche Fahrt«, bekräftigte Ambel, nahm die Schnüre von Rhinowurmfilet zur Hand, den ganzen Rest ihrer Köder, und ging zu seiner Kabine. Peck blickte ihm nach und packte dabei das Buschmesser so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten; dann wandte er sich wieder dem Turbulfleisch zu und hackte diesmal wild drauflos.


  Die Grenze war in diesem Fall ein in den Boden eingelassener Glasitstreifen und verlief quer unter dem Torbogen des Kuppelausgangs hindurch. Janer zeigte ein verwirrtes Gesicht, während er dastand und den Streifen betrachtete, die Identifizierungskarte locker in der Hand.


  »Hier findet man keine echte Barriere und auch keinerlei Form von Zollabfertigung. All das gehört zur Runcible-Einrichtung auf Coram«, erklärte Keech.


  »Aber was ist mit der anderen Seite  dem Boden von Spatterjay?«


  »Die Hooper geben einen Dreck auf derlei Dinge«, sagte Erlin.


  Auf der Polis-Seite der Linie verlief ein aus ordentlich verlegten Platten bestehender Weg zwischen Feldern mit Riesenmais und Plantagen von Granatapfelbäumen. Janer drehte sich zu den Bäumen um und senkte den Blick wieder auf die Linie. Auf der schwarzen Erde der Spatterjay-Seite erblickte er die verbrannten Schalen dessen, was auf diesem Planeten das Ungeziefer darstellte: die stinkenden Überreste einer Art Vogel, eine spiralförmige Schale von der Größe eines Menschenkopfs und irgendwelche flachen, verfaulenden Reste von der Größe eines Menschenbeins, die von einem der berühmten Blutegel stammen mussten. Janer nahm all das auf. Er blickte zu dem kleinen Laser im Scheitelpunkt des Torbogens hinauf und dann hinunter auf die Hornissen in dem Tragekasten, den er über der Schulter trug.


  »Das Geschütz wird überwacht«, sagte Erlin. »Ich denke nicht, dass es einer KI gefallen würde, an eine Schwarmintelligenz gebunden zu werden, oder was denken Sie?«


  »Die Intelligenz hat diesen Planeten noch nie gesehen«, antwortete Janer. »Ihre Sorge gilt nicht den Untereinheiten, die jetzt mit mir die Linie überschreiten, sondern einer rückkehrenden Einheit, falls die Intelligenz den Wunsch haben sollte, eine einzelne Hornisse zurückzuschicken.«


  »Ich denke mir, dass die Automatik sie erkennen würde, aber Sie können ja das Tor fragen. Ganz sicher achtet hier eine Unterintelligenz des Hüters auf alles.« Erlin deutete auf eine Seite des Torbogens, als die drei ihren Weg fortsetzten. Unter dem eigentlichen Tor angekommen, hob Janer den Blick in die Luft, wie es die meisten Menschen instinktiv taten, wenn sie sich an eine unsichtbare KI wandten.


  »Hüter, meine Schwarmintelligenz hat Vorbehalte bezüglich deines automatischen Ungezieferkillers zum Ausdruck gebracht. Wird er einen Unterschied machen zwischen Hornissen und Lebensformen von Spatterjay?«


  »Natürlich wird er das«, antwortete eine leicht verärgerte Stimme. »Nur Menschen begehen solche Fehler.«


  Janer brummte eine Obszönität und trat aus dem Gebiet der Polis heraus. Mit kaum verhohlener Erheiterung folgte ihm Erlin. Keechs offen liegende Gesichtshälfte verzog keine Miene, selbst als der Laser und sein Auge herumschwenkten und dem Reifi auf seinem Weg folgten.


  Hinter dem Tor begann eine breite Straße, gesäumt von Holzhäusern mit Giebeldächern. Viele der Gebäude beherbergten Geschäfte und Säuferhöhlen. Auch ein weitläufiger Marktplatz breitete sich zu beiden Seiten der ungepflasterten Straße aus, und Hooper boten ihre Waren überschwänglich anderen Hoopern sowie den Polis-Bürgern feil, die es wagten, die Grenze zu überschreiten. Erlin deutete auf einen Stand, wo man in breiten Terrarien aus grünem Glas die sich windenden, glänzenden Körper von Blutegeln sehen konnte.


  »Dort können Sie für ein paar Shilling einen Egelbiss kaufen. Eine preiswerte Form der Unsterblichkeit, könnte man denken, aber andererseits doch Abzocke, wenn man eigentlich nur in den Wald zu gehen und eine Zeit lang unter einem Birnstockbaum zu stehen braucht.« Sie blickte sich zu Keech um. »Ich denke allerdings nicht, dass es bei Ihnen funktionieren würde.«


  Keech erzeugte ein paar trockene Klicklaute, ehe er etwas sagte. »Das ist fraglich.«


  »Möchten Sie es versuchen?«, fragte Janer. Er bedachte den Marktstand mit einem sonderbaren Blick.


  »Um unsterblich zu werden, müsste ich erst mal lebendig sein«, versetzte Keech.


  Janer drehte sich erneut zu ihm um und überlegte, was er damit wohl meinte, aber natürlich blieb das Gesicht des Reifis undeutbar. Erlin führte ihre Gefährten weiter.


  »Das ist unser Ziel«, sagte sie und deutete auf das Tafelglasfenster eines Geschäfts zwischen einer Kneipe und einer Böttcherwerkstatt, die hinter den aufgestapelten Fässern kaum zu erkennen war. Über dem Fenster des Ladens in der Mitte hing eine lange Harpune mit Widerhaken.


  »Große Fische müssen sie hier haben«, stellte Janer fest.


  »Könnte man sagen«, versetzte Erlin und blieb vor der Ladentür stehen. Als sie diese öffnete, erklang eine dumpfe Glocke, und zwei Hooper blickten von einer Glasvitrine auf, ehe sie sich wieder einander zuwandten und ihr Gespräch fortsetzten.


  »Du kannst in Raten zahlen, Ärmel«, sagte der eine. »Ich vertraue deinem Schiffsschwur.«


  »Ich denk drüber nach«, antwortete Ärmel und eilte nach einem letzten wehmütigen Blick in die Vitrine an den drei Neuankömmlingen vorbei aus dem Geschäft. Der Ladenbesitzer rieb sich die Hände am Hemd ab, ehe er den neuen Kunden entgegenging. Er grinste breit.


  »Polis?«, erkundigte er sich.


  »Ja«, antwortete Erlin vorsichtig, »aber wir sind schon einige Zeit hier.«


  Das Lächeln des Mannes büßte einen Teil seines Überschwangs ein.


  »Wie kann ich helfen?«, fragte er.


  Janer begutachtete die Waren. In der Glasvitrine erblickte er eine nette Sammlung von Geschosswaffen, die er bisher nur aus Museen kannte. An den Wänden hingen scharfkantige Waffen jeder Art. Hier fand man genug Ausrüstung für eine kleine mittelalterliche Armee.


  »Betäubungsgewehre und Laser«, sagte Erlin.


  Das Grinsen des Händlers wurde wieder breiter, und er deutete zur Rückwand des Ladens.


  »Sind Sie sicher, dass wir so was brauchen?«, fragte Janer.


  »Haben Sie diese Schale am Tor gesehen?«, lautete Erlins Gegenfrage.


  »Ja …«


  »Das war die Schale einer Froschschnecke. Sobald so eine Sie entdeckt, wird sie auch versuchen, einen Brocken aus Ihnen herauszubeißen. Sie könnte Ihnen mit einem Biss die Hand abtrennen. Hooper halten diese Tiere für amüsante kleine Schädlinge. Und es gibt noch schlimmere.«


  Der Ladenbesitzer holte drei Handwaffen mit Gurten und Halftern aus einer verschlossenen Vitrine.


  »S können Laser und Stunner auch getrennt kriegen, aber ich hab diese hier im Angebot«, sagte er.


  Erlin nahm eine der Waffen zur Hand und betrachtete sie zweifelnd. Keech trat neben sie und griff sich eine andere. Er zog einen Schiebeschalter daran zurück, öffnete die Unterseite des Griffs, blickte hinein und knallte ihn wieder zu.


  »QK-Laser mit langsamer Brennung und breiter Streuung … die ganzen Schikanen«, stellte er fest. Er warf Erlin einen Blick zu. »Die Dinger tun alles, was Sie benötigen.«


  »QK?«, fragte Erlin.


  »Quantenkaskaden; Standardfestkörper«, antwortete Keech.


  »Was ist mit der Betäubungsfunktion?«


  Keech tippte auf den kurzen dicken Lauf, der unterhalb und nicht ganz mittig des verspiegelten Hauptlaufs montiert war. »Ionenstoß  reicht bis zu fünf Metern weit«, erklärte er. »Und …« Er musterte die drei Waffen. »… ich werde keine davon benötigen.«


  Erlin betrachtete ihn einen Augenblick lang nachdenklich, ehe sie sich wieder dem Ladenbesitzer zuwandte.


  »Wieviel?«


  »Pro Stück zweihundert Shilling.«


  Janer fand, dass der Mann sich versprochen haben musste; sicherlich meinte er doch 2000 Shilling?


  »Sie sind ein Räuber und ein Dieb«, sagte Erlin. »Ich gebe Ihnen zweihundert für zwei davon.«


  »Ich ein Dieb? Ich ein Dieb? Hundertfünfundsiebzig pro Stück, inklusive Gurt und Halfter.«


  »Fünfundsiebzig pro Stück, und ich erzähle auch niemandem, wie Sie uns ausgeplündert haben.«


  »Je hundertfünfzig, und dabei mache ich überhaupt keinen Profit.«


  »Einhundert, und mögen die Alten Kapitäne Ihnen verzeihen.«


  »Ich habe Familie! Ich habe hungrige Mäuler zu stopfen!«


  »Einhundert.«


  Der Ladenbesitzer zeigte eine entrüstete Miene, aber dieser Ausdruck änderte sich schnell, als Erlin sich zum Gehen wandte. Er packte sie am Arm, und sie drehte sich zu ihm um.


  »Einhundertfünfundzwanzig, und Sie dürfen niemandem erzählen, wie Sie mich ausgeraubt haben!«


  »Einverstanden«, sagte Erlin lächelnd.


  Janer öffnete seine Brieftasche, aber ehe er Geld herausnehmen konnte, legte Keech die knochige Hand darauf. »Sie haben versäumt, die benötigten Energiezellen zu erwähnen. Sind die in Ihrem Preis enthalten?«, wollte er wissen.


  »Sie sind allesamt Diebe!«, schrie der Ladenbesitzer.


  Keech wich zurück und überließ Erlin die Verhandlungen.


  Nachdem er die Kabinentür fest geschlossen hatte, setzte sich Ambel aufs Bett und starrte auf die Seekiste, das Köderfleisch wie ein blutiges Taschentuch in der rechten Hand. Er legte den Kopf auf die Seite, als lauschte er nach etwas, und schüttelte ihn dann verärgert, ehe er plötzlich aufstand, durch die Kabine ging und vor der Kiste stehen blieb. Mit der freien Hand öffnete er den Deckel und holte einen rechteckigen Kasten hervor, der einen Meter in der Lange maß und ein Drittel davon in Breite und Höhe. Er stellte ihn auf den Tisch und zog einen Schlüssel aus der Hemdtasche. Als er den Kasten aufgeschlossen hatte, steckte er den Schlüssel in die Tasche zurück und trat einen kurzen Schritt zurück, ehe er den Deckel aufklappte. Das Ding darin sprang nicht heraus, obwohl es Anzeichen von Bewegung zeigte.


  Es war blau und füllte den Kasten aus. Es war ein Kopf. Einst war es ein Menschenkopf gewesen, aber jetzt war er so entsetzlich in die Länge gezogen und verzerrt, dass man ihn nur noch schwer als solchen erkennen konnte. Inzwischen ähnelte er mehr dem Kopf einer Mischung aus Pavian und Warzenschwein. Ambel stand da und sah das Ding finster an, während es sich in dem Kasten hin und her schob; eines seiner irren schwarzen Augen ging auf und erwiderte Ambels Blick. Es war immer noch lebendig, und Ambel wusste nicht recht, ob er gut beraten war, wenn er es dabei beließ. Dass die Historikerin Olian Tay ihm ein Vermögen dafür geboten hatte, das war für ihn inzwischen nebensächlich  er bewahrte den Kopf nicht für sie auf. Vielleicht tat er es aus Sadismus. Niemand konnte mehr Strafe verdient haben als dieses … Individuum. Ambel warf das Stück Fleisch in den Kasten und knallte den Deckel zu. Wenn er das nächste Mal nachschaute, so viel war ihm klar, würde das Fleisch verschwunden sein, da sich der Skinner hartnäckig ans Leben klammerte. Nachdem er sich die Hand abgewischt hatte, verschloss Ambel den Kasten und stellte ihn in die Seekiste zurück, ehe er auch deren Deckel zuknallte und abschloss. Rasch verließ er die Kabine, wie jemand, der froh war, eine unangenehme, aber erforderliche Aufgabe erledigt zu haben. Peck wartete direkt vor der Tür und musterte ihn seltsam. Er hielt das Buschmesser in der Rechten und war mit Pupurblut und Flöckchen von Turbulfleisch voll gespritzt. Selbst für Ambel bot er einen beunruhigenden Anblick.


  »Sind die Turbul alle klein geschnitten, Peck?«, fragte Ambel.


  Der Matrose zögerte einen Moment lang, ehe er reagierte. »Wie … geht es dem Scheißding?«, wollte er wissen.


  »Ist lebendig«, antwortete Ambel. »Immer noch lebendig.«


  Peck nickte langsam. »Kann ihn nach wie vor murren hören«, sagte er.


  »Das werden wir immer hören«, meinte Ambel, streckte die Hand aus und gab Peck vorsichtig einen Klaps auf die Schulter. »Sehen wir zu, dass wir diese Turbul eingelegt und verstaut kriegen, Mann.«


  Als Ambel an Peck vorbeigegangen war, starrte der Matrose die Kabinentür an, und sein Gesicht war zu einer Miene verzerrt, die vielleicht die Erinnerung an Schmerz ausdrückte, vielleicht aber auch Sehnsucht.


  »Wie viele Fässer?«, erkundigte sich Ambel bei Anne, die eben ein volles Netz zu dem Bienenschwarm an Betriebsamkeit im Laderaum hinabließ.


  »Insgesamt zwölf, und es reicht obendrein auch noch eine Woche lang für uns. Eine ertragreiche Fahrt«, setzte sie dann hinzu.


  Ambel betrachtete forschend ihr Gesicht. Die Blutegelnarben nahmen ihr nichts von der markigen Attraktivität, und unter die langen, schwarzen Haare mischte sich keine graue Strähne, ungeachtet ihres hohen Alters. Das Virus wirkte sich bei unterschiedlichen Menschen auch unterschiedlich aus. Manche verwandelten sich in runzelige Backpflaumen mit grauen Haaren; andere, wie Anne, sahen weiter spitzenmäßig aus; wieder andere verloren alle Haare und manchmal auch die Zähne. Ambel war vor langer Zeit mal wie Anne gewesen. Im Verlauf der vielen Jahre seitdem hatte sich wie bei vielen Alten Kapitänen seine Muskelmasse immer mehr vergrößert. Heute trug er kurz geschnittene weiße Haare und ein jugendlich wirkendes, aber breites Gesicht; ganz allgemein erweckte er den Eindruck, dass er selbst Decksplanken zwischen den Fingern durchbrechen konnte - und dieser Eindruck täuschte nicht.


  »Legen wir gleich eine weitere Fahrt ein?«, fragte Boris von unten herauf.


  »Nee, Junge«, antwortete Ambel. »Wir haben Nachtmond und noch genug Zeit, wieder die Sandbänke zu erreichen. Ich möchte nicht alle unsere Fässer mit Turbul füllen. Das bringt nur ein paar Skind, und der Markt wird überschwemmt.« Er blickte auf. »Wir fahren nach Osten!«, sagte er laut, so dass das Segel ihn hörte.


  »Bernsteinmuscheln?«, fragte Pland, der gerade mit einem Häutungsmesser Köderfleisch unter den Fingernägeln hervorkratzte.


  »Bernsteinmuscheln«, bestätigte Ambel.


  »Das ist eine Erleichterung«, fand Pland. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest an eine Jagd denken.«


  Ambel grinste ihn an und ging nach unten, um Boris und dem Nachwuchs beim Verstauen der Fässer zu helfen.


  Die Stimme aus der Schwarmverbindung war mit der Andeutung eines Summens unterlegt, aber Janer vermutete, dass das nur Show war. Hornissen verständigten sich nicht durch Brummen, und Schwarmintelligenzen taten es ganz bestimmt auch nicht. Er vermutete, dass dieses Pseudogebrumm die Vorstellung der Intelligenz von einem Scherz verkörperte.


  »Ich möchte gern, dass du mit dieser Erlin auf Reisen gehst. Ich finde sie interessant«, sagte die Intelligenz.


  Das war keine Anweisung. Die Intelligenz gab ihm keine Anweisungen mehr, seit seine Dienstverpflichtung vor zwei Jahrzehnten ausgelaufen war. Die Bitte allerdings wurde unterstrichen von der Zusage unbegrenzten Kredits, von dem Versprechen zu reisen und nicht an Langeweile zu leiden. Und für Janer konnte Langeweile zum Problem werden, wie das heute bei so vielen Polis-Bürgern der Fall war.


  »Ich dachte, du wolltest, dass ich mich an den Reifi halte«, flüsterte er, sich der Menschen ringsherum wohl bewusst.


  »Die Reifikation wird sie, wie ich vermute, ebenfalls begleiten. Falls der Reifi es nicht tut, wird er ihr in Zukunft wieder begegnen. Seine Geschichte steht mit ihrer in Verbindung.«


  »Du hast mir seine Geschichte noch nicht erzählt.«


  »Zum richtigen Zeitpunkt, zum richtigen Zeitpunkt. Sehen wir uns zunächst mal diesen Kampf an.«


  Die beiden Hooper, die einander in dem auf nackter Erde abgeteilten Ring gegenüberstanden, hatten sich nackt ausgezogen und von Kopf bis Fuß mit Öl eingerieben. Die Menge schrie nach Blut, und doch wirkte das Gebrüll nicht ganz aufrichtig.


  »Du wirst feststellen, dass sie sich zuerst die Kleider ausziehen«, sagte die Schwarmintelligenz.


  »Und?«, fragte Janer.


  »Ihre Körper heilen sich selbst. Die Kleidung müsste repariert werden.«


  Janer verarbeitete das und nickte vor sich hin. Ein vorbeikommender Buchmacher bezog das Nicken auf sich und wandte sich Janer zu.


  »Domby oder Forlam? Shilling, Yen, Dollar -oder Skind, falls es sein muss. Was setzen Sie?«


  Der Mann war klein und kräftig gebaut, hatte anscheinend aber keine der typischen Hooper-Bissspuren. Janer erkannte seinen Akzent als außerplanetarisch.


  »Wie stehen die Wetten?«


  »Domby ist ein Drei-fünfziger und Forlam ein Eins-fünfziger mit einer eindrucksvollen Liste kürzlicher Siege. Dreizehn zu eins auf Domby für eine E und zehn zu eins auf Forlam für eine Platze. Geht auch nur einer von ihnen mit einer Vaso zu Boden, haben Sie verloren. Die Kampfdauer ist auf zwei Stunden begrenzt.«


  »Ich setze zehn Shilling auf Domby für eine E«, sagte Janer.


  »Sehr gut, Sir.« Der Wettenmann wirkte besorgt, als er einen Wettschein ausstellte und Janers Zehn-Shilling-Note entgegennahm. Andere Zuschauer musterten Janer nachdenklich.


  »Das ist aber ein hoher Einsatz«, sagte die Intelligenz. »Der durchschnittliche Hooper hier müsste ein halbes Jahr für diese Summe arbeiten.«


  »Wirklich? Falls du so viel weißt, vielleicht kannst du mir dann auch sagen, was Es, Platzen und Vasos sind«, sagte Janer.


  »E steht für Entleibung und Platze für ein geplatztes Auge. Eine Vaso heißt, dass wenigstens einer der beiden Kämpfer durch Blutverlust zusammenbricht«, antwortete die Intelligenz kurz und bündig.


  »Oh, sehr nett. Wie stehen meine Siegchancen?«


  »Du hast doch gehört, wie die Wetten stehen.« Janer sah die beiden Hornissen in ihrem Kasten finster an und widmete sich dann wieder dem Kampf. Domby  nach Janers Vermutung der Kämpfer mit mehr Blutegelnarben  war mit einem langen Krummdolch in jeder Hand in den Ring getreten. Forlam trat ihm nun gegenüber. Seine Waffen waren ein Stilett und etwas, was nach einem Eispickel aussah. Sobald die Kampfer einander gegenüberstanden, läutete jemand eine dumpf klingende Glocke. Das Gebrüll ringsherum wurde sofort lauter, während die Kämpfer einander nun umkreisten und Scheinangriffe vortrugen. Domby landete zuerst einen Treffer. Er öffnete Forlams Arm bis auf den Knochen, und einen Moment lang spritzte Blut hervor, ehe es abrupt versiegte. Forlam wich erst zurück und sprang wieder vor, um Domby das Stilett in den Bauch zu rammen. Domby seinerseits schnitt Forlams Ohr ab, so dass es nur noch an einem Faden hing. Forlam landete nun einen niedrigen Treffer, der Dombys Hodensack entzweischnitt. Fünf oder sechs weitere Angriffe folgten, ehe sich die beiden trennten und von neuem umkreisten. Janer war schlecht, während er mit offenem Mund dastand und zusah, wie Forlam verärgert den Kopf schüttelte und das Ohr mit dem Unterarm wieder andrückte. Als der Hooper den Arm herunternahm, saß das Ohr erneut fest, wenn auch ein bisschen schief. Auf der anderen Seite der staubigen Arena hatte sich die Zuschauermenge rings um einen Außerplanetarischen getrennt, der auf den Boden kotzte. Janer war ein wenig härter. Er hatte schon einige schlimme Dinge gesehen, obwohl das hier …


  Domby und Forlam gingen wieder aufeinander los. Überall war Blut auf dem Boden, obschon nicht viel, weil die Wunden immer nur kurz bluteten. Janer bemerkte, dass sich der Schnitt an Forlams Arm fast geschlossen hatte und auch Dombys Hodensack wieder intakt war.


  »Aufschlussreich, nicht wahr?«, sagte jemand direkt neben Janer, und er glaubte zuerst, die Stimme der Schwarmintelligenz zu hören, bis er sich umdrehte und Keech an seiner Seite erblickte. Erfreut stellte er fest, dass die Menschen, die sich vorher für ihn interessiert hatten, als er die Brieftasche öffnete, nun nirgendwo mehr zu sehen waren. Die Menge hatte sich rings um Keech geteilt wie um den kotzenden Mann.


  »So könnte man es ausdrücken«, sagte Janer. »Hat Erlin ihren Kapitän inzwischen gefunden?«


  »Er ist nicht hier, aber sie versucht immer noch, in Erfahrung zu bringen, wohin er sich gewandt hat«, antwortete der Reifi. Er deutete mit dem Kopf auf den Kampf, als einer der Widersacher dem anderen erneut eine scheußliche Verletzung zufügte  die dieser ignorierte. »Man braucht nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was diese Leute auf anderen Welten anrichten könnten, falls sie das wollten«, sagte er.


  »Das wollen sie aber nicht«, erwiderte Janer.


  »Nein, die meisten wollen es nicht.«


  Der Kampf brauchte eine Stunde, um den Höhepunkt zu erreichen. Bis dahin hatten sich überall auf der Erde Blutpfützen gebildet, und Forlam stand kurz vor einer Vaso. Janer sah den Angriff gar nicht, der den Kampf beendete. Forlam hatte sich so gedreht, dass er Domby verdeckte. Das Gebrüll der Menge warnte Janer, ehe sich Forlam umdrehte und die Waffen fallen ließ, um zu verhindern, dass ihm die Eingeweide hervorquollen.


  »Ich denke, ich habe etwas Geld gewonnen«, sagte Janer, als die Menge nun schrie: »Voll! Voll!«


  »Was heißt das?«, fragte Janer.


  Die Schwarmintelligenz war es, die ihm antwortete. »Es heißt volle Entleibung, obwohl ich das für eine unzutreffende Bezeichnung halte. Nach den Regeln für Kämpfe dieser Art muss man nur eine Darmschleife deutlich sehen können«, sagte sie.


  »Was?«, fragte Janer, der nicht ganz verstand, was ihm da gesagt wurde.


  Domby setzte Forlam weiter nach, und Janer fand rasch heraus, was genau die Intelligenz gemeint hatte. Beinahe verlor er das Bier und die Sandwiches, die er ein paar Stunden zuvor genossen hatte. Es lag nicht so sehr am Anblick, als vielmehr dem Gestank. Als er schließlich überzeugt war, die Übelkeit zu beherrschen, hängte sich die Menge schon an die verschiedenen Leute, die Wetten angenommen hatten. Keech musterte ihn gelassen.


  »Beeilen Sie sich lieber, falls Sie Ihren Gewinn eintreiben möchten«, schlug der Reifi vor.


  Janer nickte, sah sich nach dem Buchmacher um, entdeckte ihn bei einer kleinen Gruppe von Gewinnern und hielt den Wettschein fest im Griff, während er hinüberging, um ihn einzulösen. Als er sich der Gruppe näherte, traten ihm plötzlich zwei hässliche Hooper in den Weg. Beide hielten sie Messer wie Domby in den Händen.


  Janer blieb stehen und wich dann einen Schritt zurück. »Okay, okay, es macht mir nichts aus«, sagte er. Hundertvierzig Shilling waren das Risiko nicht wert, dass ihm das Gleiche passierte wie Forlam. Trotzdem drangen die beiden Schläger weiter auf ihn ein. Eine halbe Sekunde lang dachte Janer an Flucht, schwang dann jedoch die Faust nach dem Gorilla, der ihm näher war. Der Mann wandte unter der Wucht des Hiebes den Kopf, schien aber sonst unbeeindruckt. Er grinste Janer an, als wollte er andeuten, dass der Schlag ihn von allen Hemmungen befreit hatte.


  »Scheiße«, sagte Janer. Das würde sich als üble Geschichte erweisen. Er wich einen kurzen Schritt zurück, wirbelte auf der Ferse herum und trat dem Hooper kräftig in den Bauch. An der Wirkung gemessen, hätte er genauso gut einen Baum treten können. Er zog sich weiter zurück und versuchte, nicht zu viel Gewicht auf das Knie zu legen, das allmählich schmerzte. Der Schläger zeigte immer noch dasselbe Lächeln. Hinter ihm stand sein Kumpan mit verschränkten Armen da, ein hässliches Grinsen im Gesicht.


  »Können wir nicht darüber reden?«, schlug Janer vor.


  Der Schläger schüttelte langsam den Kopf und griff plötzlich an. Janer bereitete sich auf den Kampf seines Lebens vor. Auf einmal leuchtete ein Blitz auf. Ein leiser, dumpfer Schlag war zu hören. Der vordere Schläger stolperte rückwärts und setzte sich. Verdutzt blickte er auf das rauchende Loch im eigenen Bauch und sah dann mit finsterer Miene an Janer vorbei. Janer drehte sich um, und Keech trat neben ihn. In der Skeletthand hielt der Reifi eine verchromte Schusswaffe, die einer Luger ähnelte, nur schwerer und mit längerem Lauf. Jetzt schoss Keech auf den zweiten Schläger und schickte auch diesen zu Boden.


  »Ich ziele auf den Kopf, falls einer von Ihnen aufzustehen versucht«, warnte der Reifi. Der erste Schläger, der genau daran gedacht hatte, setzte sich wieder hin.


  »Kassieren Sie Ihre Gewinne«, sagte Keech. »Ich hasse Menschen, die ihre Wettzusage brechen.«


  Janer starrte erst Keech an und dann die Waffe in dessen Hand. Deshalb hatte der Reifi keinen der QK-Laser verlangt; was er in der Hand hielt, war eine JMCC-Impulspistole militärischen Zuschnitts. Janer betrachtete jetzt die beiden Schläger. Einer steckte sich den Finger in die Schusswunde, um zu sehen, wie tief sie reichte. Die Wirklichkeit von Spatterjay wurde Janer rapide deutlich. Vielleicht war es keine so gute Idee gewesen, die vorher erworbene Waffe in den Rucksack zu packen.


  Er holte den Wettschein hervor und ging auf seinen Geschäftspartner zu, der ihn kurz anstarrte und Anstalten traf, unter seine Jacke zu greifen. Eine stark von Blutegelnarben bedeckte Hand griff zu und packte den Wettenmann am Handgelenk.


  »Jetzt nicht«, sagte eine freundliche Stimme.


  Janer gaffte den Inhaber dieser Hand an. Es war ein großer Hooper mit kahl rasiertem Schädel, blau vor lauter Blutegelnarben. Er trug eine Hose aus Tierleder und ein dünnes Hemd. Seine Muskeln hatten selbst Muskeln. Janer fragte sich, ob dieser Mann den Boxhieb eines Außerplanetarischen überhaupt bemerken würde. Er sah aus, als würden Kugeln von ihm abprallen und Messer sich an ihm verbiegen und brechen. Er hatte die Massivität eines Steins an sich und zeigte eine phlegmatische Selbstsicherheit.


  »Käpten Ron«, sagte jemand aus der Menge, und es klang fast ehrfürchtig.


  »Ich denke, du solltest den Mann bezahlen«, sagte Ron.


  »Ja, ja!« Vor lauter Eifer, das Geld hervorzuholen, ließ der Buchmacher den Geldsack fallen. Er bückte sich rasch und hob ihn wieder auf, ehe er mit zitternden Händen Scheine und Wechselgeld abzählte. Janer nahm die Summe entgegen, während er den Kapitän im Augenwinkel behielt und Ron seinerseits mit schwerfälliger Sorglosigkeit die Menge betrachtete.


  »Bist du okay, Forlam?«, brüllte er auf einmal.


  Ein Stöhnen kam aus dieser Richtung.


  »Bald haben wir dich wieder zusammengeflickt«, sagte der Kapitän. Er blickte sich in der Menge um. »Hat jemand schon seine Finger gefunden?«


  »Hab sie, Käpten!«, schrie jemand.


  »Dann schafft ihn aufs Schiff zurück und sagt Roach, er soll ihn zusammennähen.«


  Janer kapierte einfach nicht, was er da hörte. Er wusste, Hooper waren nur sehr schwer umzubringen  aber das war einfach lächerlich! Er warf einen kurzen Blick zurück und sah Keech näher kommen, während sich die beiden niedergeschossenen Hooper in den Hintergrund verzogen hatten. Sie waren scheinbar ganz unbeeindruckt von Verletzungen, die einen Außerplanetarischen das Leben gekostet hätten, aber sie musterten jetzt besorgt Kapitän Ron. Vermutlich hofften sie, der Wettenmann möge nicht nach ihnen rufen. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich den Ausgang eines solchen Zusammentreffens vorzustellen.


  »Ich würde Ihnen gern einen Drink bestellen«, sagte Janer plötzlich.


  Mit einem vagen Lächeln wandte sich Kapitän Ron wieder zu ihm um.


  »Na, das könnte aber teuer werden«, sagte er.


  Gelächter stieg von den übrigen Hoopern auf.


  »Na ja, ich habe heute ein wenig Glück gehabt«, erwiderte Janer.


  »In Ordnung«, sagte der Käpten. »Ich sehe Sie im Ködermann.« Er bedachte erst den Wettenmann mit finsterem Blick und dann dessen Schläger, die die Köpfe einzogen und sich bemühten, einen unbeteiligten Eindruck zu erwecken. »Und er sollte lieber sicher dort eintreffen!«, sagte er laut. Dann schlenderte er davon.


  Während Keech neben ihm stand, nahm Janer die Leute ringsherum in Augenschein. Er sah nur freundliche Gesichter. Die beiden Schläger waren schon verschwunden. Der Buchmacher schlich gerade davon, wie jemand, der nicht auffallen möchte.


  »Offensichtlich jemand, mit dem man sich lieber nicht anlegt«, fand Janer.


  »Erinnern Sie sich, was Erlin gesagt hat?«, fragte Keech.


  »Helfen Sie mir auf die Sprunge.«


  »Er ist, vermute ich, ein Alter Kapitän und übt Autorität aus kraft der schlichten Tatsache, dass er einem die Arme ausreißen könnte.«


  »Ja, jetzt fallt es mir wieder ein.«


  Der Ködermann war eine Säuferhöhle für Schiffshooper, und Außerplanetarische waren dort nicht zu sehen, als Janer und Keech eintraten. Man bedachte sie mit Blicken, die vage Neugier ausdrückten, ehe man die Gespräche fortführte. Keech und Janer gingen zum Tresen hinüber, hinter dem ein Hooper saß, der nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien und weiße Lockenhaare hatte. Er war über ein Brett mit Schachfiguren und kleinen Modellschiffen gebeugt. Für Janer war offensichtlich, dass der Mann sich noch intensiver auf das Brett konzentrierte, als sie eintraten. Janer klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Theke. Der Barkeeper blickte mit den rosa Augen eines Albinos zu ihnen auf.


  »Das ist eine Kneipe für Schiffshooper«, sagte er und wandte sich wieder dem Brett zu.


  Janer war einen Augenblick lang sprachlos, dann wurde er wütend. Ehe er jedoch etwas sagen konnte, meldete sich Keech zu Wort.


  »Dann sind wir hier richtig, um mit Kapitän Ron einen zu trinken«, sagte der Reifi.


  Der Barkeeper stand auf, und erst jetzt sah Janer, wie groß er war.


  »Ron hat Sie eingeladen?« Er musterte sie sorgfältig.


  »Ich habe ihn eingeladen, und er hat vorgeschlagen, dass wir uns hier treffen«, sagte Janer.


  Der Blick des Barkeepers fuhr von Janers Gesicht zu den beiden Hornissen in dem Kasten, den Janer über der Schulter trug, und schließlich zum Reifi. Er nahm Keech eine ganze Weile lang mit verblüffter Miene in Augenschein und entschied dann eindeutig, keine Fragen zu stellen. Er schob zwei Zinnbecher auf die Theke, entkorkte einen Krug und füllte beide Becher. Dann holte er einen Zwei-Liter-Krug von einem Regal hinter der Theke und füllte ihn mit derselben Flüssigkeit. Auf dem Gefäß waren die Worte »Rons Krug« eingraviert. Janer griff nach dem Becher, der vor ihm stand, und nahm einen Schluck.


  »Am besten nähert man sich diesen Dingen mit Vorsicht«, sagte Keech, holte einen gläsernen Strohhalm aus der Hemdtasche und bückte sich, um vorsichtig am eigenen Getränk zu nippen.


  »Angh!«, brachte Janer noch hervor.


  »Seerohr-Rum«, ergänzte Keech.


  »Können Sie das trinken?«, fragte Janer, als er wieder Luft bekam.


  »Mein Magen ist geschrumpft, aber ich verfüge über ein Filtersystem, das mit Unreinheiten in hochprozentigen Getränken fertig wird. Was durch meine Adern gepumpt wird, basiert auf Alkohol«, antwortete Keech.


  »Warum benutzen Sie immer einen Strohhalm?«


  Keech deutete auf seinen Mund. »Meine Lippen sind zwar noch elastisch genug, um Sprache nachzuahmen, aber es reicht nicht mehr, um dicht abzuschließen.«


  »Sie würden sabbern«, stellte Janer fest.


  Keech nickte bedächtig.


  Janers Neugier war geweckt. »Wie können Sie dann eigentlich reden?«


  Keech tippte auf den Verstärker, der die Form einer Helmhälfte aufwies. »Die Sprache wird hier erzeugt. Zusammen mit den geringen Lippenbewegungen, die mir noch möglich sind, ist die Illusion perfekt.«


  Janer nickte und nahm einen weiteren, diesmal vorsichtigeren Schluck. Ihm war aufgefallen, dass der Barkeeper keinen Zug mehr auf dem Schachbrett gemacht hatte, seit das Gespräch lief. Verständlich, da das für ihn ein faszinierender Gedankenaustausch sein musste.


  »Wie steht es um den Geschmack?«


  »Ein Geschmackssensor im Gaumen übermittelt die Geschmacksinformation an den mimetischen Computer des Verstärkers und an das, was von meinem organischen Gehirn noch übrig ist.«


  »Aber Sie können sich nicht betrinken?«, fragte Janer.


  »Nein, das kann ich nicht, aber ich empfinde das nicht als Nachteil. Ich halte es in den meisten Situationen für ratsam, einen klaren Kopf zu haben.«


  Keech gab diese Information mit klinischer Distanz weiter. Janer betrachtete den Reifi forschend, während er über dessen Erläuterungen nachdachte. Keech war teilweise lebendig, da er wenigstens über funktionierende Reste eines organischen Gehirns verfügte. Das, was nicht funktionierte, wurde durch eine Aufzeichnung seines früheren lebendigen Bewusstseins aufgewogen, die als Programm im Verstärker lief. Trotzdem konnte man Keech als Leichnam betrachten, dessen Beweglichkeit vor allem auf KI-gesteuerten kybernetischen Systemen beruhte.


  »Warum lassen Sie sich nicht in ein Golem-Chassis implantieren?«, wollte Janer wissen.


  »Das ist mein Körper«, sagte Keech, als wäre das Antwort genug, und widmete sich wieder dem Getränk. Während Janer ihn ansah, nutzte die Schwarmintelligenz die Gelegenheit zu einem Einwurf: »Der Kult des Auferstandenen Anubis hält das körperliche Leben für sakrosankt und für das einzige Leben, das es überhaupt gibt. Vielleicht glaubt Keech das auch, obwohl ich daran zweifle.«


  Janer erhielt keine Gelegenheit, die Intelligenz nach einer Erläuterung dieses Kommentars zu fragen, da Kapitän Ron gerade jetzt in den Ködermann hereinplatzte wie ein Amok fahrender Bagger.


  »Euch allen volle Segel!«, rief der Käpten, stampfte zur Theke, packte seinen Krug und leerte ihn mit einem Schluck. Er knallte ihn wieder auf den Tresen, dass die Balken vibrierten. Der Barkeeper wartete ab, bis sich der Staub gesetzt hatte, ehe er den Krug nachfüllte. Während er das tat, fiel Janer an dem Metallgefäß ein satter Schimmer auf, wie man ihn auch an Keramal sah, nachdem es verstahlt worden war. Offenkundig wäre ein simpler Zinnkrug nicht haltbar genug gewesen.


  »Das habe ich gebraucht«, sagte der Kapitän.


  Janer sah ehrfürchtig zu und staunte darüber, wie robust die Eingeweide dieses Mannes sein mussten; dann nahm er vorsichtig wieder einen Schluck aus dem eigenen Becher.


  »Ich muss Ihnen für Ihr Eingreifen von eben danken«, sagte er und blinzelte, weil ihm die Augen tränten.


  »Kann Betrügerei nicht leiden.«


  Janer deutete auf Keech. »Das haben Sie mit ihm gemeinsam.«


  Ron sah den Reifi an und nickte mit leicht verdutzter Miene. Keech war, wie Janer vermutete, schon für die meisten Polis-Bürger ein Rätsel, ganz zu schweigen von den Bewohnern eines Außer-Polis-Planeten wie Spatterjay.


  Ron leerte diesmal nur den halben Krug, und Janer warf eine Zehn-Shilling-Note auf die Theke.


  »Haben Sie es nicht kleiner?«, fragte der Barkeeper.


  »Gießen Sie einfach nur weiter ein«, erwiderte Janer. Er war schon angetrunken, schob den Becher aber vorsichtig wieder zum Barkeeper hinüber. »Eigentlich«, sagte er, »können Sie gleich allen hier eine Runde einschenken.«


  »Du hast gesagt, ich soll dich warnen, falls du je wieder so was tust«, flüsterte ihm die Schwarmintelligenz zu.


  »Sei still«, sagte Janer, und Ron sah ihn verblüfft an. »Verzeihung, habe nicht Sie gemeint.« Er deutete auf die Hornissen, die ihm auf der Schulter hockten. »Die da.«


  »Hornissen«, sagte Ron. »Insekten kommen hier nicht so gut zurecht.«


  »Wieso nicht?«


  »Die Fasern verstopfen ihre Atemlöcher.«


  Jemand lachte darüber, und als Janer sich umdrehte, sah er, dass sich die übrigen Gäste des Ködermanns hinter ihnen versammelt hatten und der Barkeeper weitere Getränke ausschenkte. Janer trank etwas mehr aus dem eigenen Becher und bemerkte am Rande, dass sich Keech in den Hintergrund zurückgezogen hatte und gerade vorsichtig an einen der Tische setzte. Der Reifi wirkte in dieser Gesellschaft vielleicht zerbrechlich, aber Janer wusste inzwischen, wie sehr dieser Eindruck täuschte.


  »Nicht so sehr wie deine Atemlöcher, du alter Mistkerl.«


  Janer blickte zur Seite und sah Erlin neben sich stehen.


  »Erlin!«, brüllte Ron. Er griff an Janer vorbei und hob sie hoch, tat dies jedoch mit Vorsicht. Janer bemerkte, dass sich der Hooper nicht mal ansatzweise anstrengte. Genauso gut hätte er eine Origami-Figur aufheben können.


  »Sachte, Ron«, sagte Erlin. »Ich bin nur eine neunziger Hooper.«


  »Bist du Ambels wegen zurückgekommen?«, fragte Ron und hielt sie weiter über den Fußboden angehoben. Einen Augenblick später wurde ihm bewusst, was er da tat, und er stellte sie vorsichtig wieder hin.


  »Das bin ich. Wir haben noch unerledigte Geschäfte. Weißt du, wo er steckt?«


  »Das Letzte, was ich hörte: draußen auf dem Sargassum.«


  »Wer fährt denn dort hinaus?«


  Ron lächelte sie an. »Zurzeit gibts dort reichlich Turbul«, sagte er.


  Janer erinnerte sich später nur noch verschwommen an vieles, was den restlichen Abend über geschah. Er wusste noch, dass Keech sich an einem Gespräch über Jay Hoop beteiligt hatte, den Piraten aus alter Zeit, Gründer der Kolonie auf Spatterjay, nach dem der Planet benannt war; später hatte er, Janer, sich unter einem Tisch liegend wiedergefunden. Da war auch noch die vage Erinnerung daran, wie er über Rons Schulter hing, dann an einen langen Weg durch die Dunkelheit und wie er über eine Holzreling ins ölige Meer kotzte. Schließlich Schwärze.


  Kapitel 3


  


  


  Verkrüppelt von dem Blutegel, der sich in ihr Haus geschlängelt hatte, um sich an ihr zu mästen, hatte die Froschschnecke in der smaragdenen Tiefe alle Überlebensinstinkte verloren, und so kroch sie schmerzerfüllt über den steinigen Grund, durch Wälder aus Seerohr und von Prill wimmelnde Gewässer. Da besagte Instinkte die Mindestanforderung darstellten, um in diesem grausamen Meer überhaupt zu existieren, hielt die Froschschnecke natürlich nicht mehr lange durch. Sie kroch in etwas hinein, was sie für einen Schwarm Artgenossen hielt, sank dort wie ein müder Rentner zu Boden und entrollte die Augenstiele. Erst, als sie die Muster auf den Schalen entdeckte, die sie umgaben, und die durch den Meeresgrund trommelnde Vibration spürte, erkannte sie ihren tödlichen Irrtum: Die Tiere, zwischen die sie geraten war, waren Hammerschnecken! In Panik setzte die Froschschnecke den Fuß zu Boden und versuchte wegzuspringen, aber sie war schon dermaßen durch den Blutegel geschädigt, dass sie nichts weiter zuwege brachte, als umzukippen. Die Hammerschnecken stürzten sich auf diesen unerwarteten Happen, streckten Füße aus, die an Steinhämmer erinnerten, und schlugen damit auf das Haus des Opfers ein. Bald war das Wasser von Magenbrei getrübt, von kleinen Fleischfetzen und glitzernden Schalensplittern sowie einem langsam rotierenden Augenstiel, der wie ein weggeworfenes Streichholz wirkte  und von einem vorbeischwimmenden Turbul geschnappt wurde.


  


  Keech zahlte seine Hotelrechnung, verließ mit dem Schwebekoffer im Schlepptau die Kuppel und ging in die Hooperstadt. Er sah Erlin vor sich, gefolgt vom eigenen Gepäck sowie dem Janers, das sie darauf gestapelt hatte. Statt zu ihr aufzuschließen, bog Keech in eine Seitenstraße ab und folgte einem Weg, der aus der Stadt in den Inselwald führte. Zu beiden Seiten zitterten Birnstockbäume unter den Bewegungen der Blutegel auf ihren Asten, und Froschwühler zirpten und rülpsten aus kleinen Teichen hervor, die sich im Zentrum am Boden wachsender Blätter von der Größe ganzer Tagesdecken gebildet hatten. Ein Bestand von Stinkphalluspflanzen verkündete seine Präsenz schon, ehe er in Keechs Blickfeld geriet, und der Reifi schaltete den Geruchsrezeptor in seiner Nase aus. Angezogen von den hellroten Spitzen der stinkenden Pflanzen, flatterten ein paar Sacklungenvögel herum und schrien lautstark. Für Keech sahen sie aus, als könnten sie jeden Augenblick auseinander fallen, schlecht zusammengefügt von einem Schöpfer in Ausbildung. Sie waren spärlich bedeckt von langen, öligen Federn, zwischen denen lilafarbenes, eitrig wirkendes Fleisch zu sehen war. Falls diese Vögel an irgendwas Bekanntes erinnerten, dann an halb gerupfte Krähen, die schon seit einer Woche oder länger tot waren. Keech ging weiter, den Hang der Insel hinunter, folgte dabei einem Pfad aus zermahlenem Quarz, ausgebreitet auf festgestampfter Erde, und erreichte hinter dem Wald einen grünen Sandstrand, auf dem Haufen bunter Kieselsteine lagen. Dort befahl er dem Koffer, sich niederzulegen und zu öffnen, und er machte sich daran, den Inhalt hervorzuholen.


  Keechs Muskeln waren nicht funktionsfähig; tatsächlich funktionierte gar nichts an ihm, einmal abgesehen von einer Gehirnhälfte und einem Auge. Seines Fleisches völlig entkleidet, hätte die KI Keech fortexistiert  ein Skelett mit motorbetriebenen Gelenken, mit weiterer Hardware an den Knochen und natürlich dem Verstärker. Sein Überleben hing demzufolge von dem Reinigungsgerät ab sowie von zwei Ersatzbatterien für die kybernetischen Mechanismen, die ihn in Gang hielten. Zusammen mit diesen Dingen holte er jetzt einen schwarzen Aktenkoffer hervor, ein Kleiderpaket und eine kleine Fernbedienung. Das alles hatte nur einen unbedeutenden Teil des im Koffer verfügbaren Platzes beansprucht. Keech schloss den Deckel, trat zurück, zielte mit der Fernbedienung und drückte einen Schalter.


  Der Koffer stieg einen halben Meter hoch, und der Deckel spaltete sich der Länge nach in zwei Teile. Diese beiden Hälften entfalteten sich gemeinsam mit den jeweiligen Seitenwänden zu schwachen Tragflächen. Die Frontseite klappte bis auf 45 Grad vor, und aus der Oberseite fuhr eine gebogene Windschutzscheibe aus. Unter dem im Zentrum des Koffers jetzt erkennbaren Sitz hervor erhob sich mit jaulendem Geräusch eine Lenksäule und Steuerkonsole, bis sie vorn unterhalb der Windschutzscheibe einrastete. Keech trat heran, nahm zwei zylinderförmige Schubtriebwerke aus den Halterungen seitlich am Sitz -wodurch er den Antigravmotor darunter freilegte  und montierte sie an den Rückseiten der Flügel. Die Rückwand des Koffers kippte nun herunter und bildete einen Stauraum, in den Keech seine Habseligkeiten packte, ehe er in den so entstandenen Schwebescooter stieg. Er hätte gelächelt, wäre ihm das möglich gewesen. Er drückte eine Sensorplatte an der Konsole und sagte:


  »Hier spricht Kontrollbeauftragter Sable Keech und meldet Antigravbeförderung auf dem Außer-Polis-Planeten Spatterjay an.«


  Aus der Konsole antwortete eine sanfte Stimme: »Nach meinen Unterlagen sind Sie tot, Kontrollbeauftragter Keech.«


  Keech stutzte einen Augenblick lang  der Hüter hatte die Sendung sehr rasch abgefangen.


  »Das ist richtig«, bestätigte Keech.


  »Oh, ich freue mich, dass wir das geklärt haben«, sagte die Hüter-KI auf dem fernen Mond von Spatterjay. »Aber vielleicht können Sie das näher erklären?«


  »Verstehe ich es richtig, dass mein Status als Kontrollbeauftragter unverändert ist?«


  »Das ist korrekt.«


  »Dann brauche ich keine Erklärung abzugeben.«


  »Nein, das brauchen Sie nicht.«


  »Ich bin eine Reifikation«, sagte Keech. »Ich hätte eigentlich gedacht, dass du all das längst herausgefunden hast  wenn nicht bei meinem Durchgang durchs Runcible-Tor, dann zumindest, als ich die Grenze nach hier draußen überschritt.«


  »Ja, jetzt erkenne ich es. Ich überwache nicht sämtliche Runcible-Ankünfte, es sei denn, eine Begleitakte liegt vor. Das Kuppeltor wurde zum fraglichen Zeitpunkt von einer meiner Sub-KIs betrieben, und sie hielt es nicht für nötig, mich von Ihrer Ankunft zu unterrichten. Ich muss mal ein paar Worte mit ihr wechseln.«


  Keech glaubte eigentlich nicht, dass er ohne Begleitakte eingetroffen war, äußerte sich aber nicht dazu.


  »Es steht mir also frei, ein AG-Beförderungsmittel zu benutzen?«, fragte er.


  »Das tut es, Kontrollbeauftragter Keech.«


  »Danke«, sagte Keech.


  Nachdem er auf der Konsole ein Diagnoseprogramm aufgerufen hatte, schob er die Lenksäule vor und riss eine Sandwolke hoch, als er aufs Meer hinausschoss.


  Mit einiger Selbstzufriedenheit in seiner Einstellung überwachte der Hüter den Planeten durch tausend künstliche Augenpaare. Nach kurzer Prüfung beschränkte er diesen Bruchteil seiner Aufmerksamkeit auf ein einzelnes Augenpaar und die komplexe kleine Intelligenz, die es steuerte. Auf der anderen Seite des Planeten, von den Hauptsiedlungen der Menschen aus gesehen, lag ein Atoll, auf das noch nie ein Mensch den Fuß gesetzt hatte; dort schlugen Wellen leicht auf einen Strand aus Jade- und Rosenquarzkieseln. Unter den klaren Gewässern dieses Strandes wimmelte es am steinigen Grund von Bewegung. Schwärme frisch geschlüpfter Hammerschnecken führten einen langsamen und komplizierten Tanz auf; ihre Häuser glitzerten wie Perlenschnüre, und Blutegel sickerten auf der Suche nach weicherer Beute zwischen ihnen hindurch. Als dort, wo der Meeresgrund steil in die smaragdene Tiefe abfiel, eine Störung auftrat, hefteten sich die Hammerschnecken sicher an den steinigen Boden, und die Blutegel wandten sich synchron, um die Sache genauer zu betrachten.


  Aus dem brodelnden Schaum tauchte die verschnörkelte Gestalt eines Seepferdchens von der Länge eines menschlichen Unterarms auf; Blutegel stießen an die eisenfarbene Haut und prallten davon ab. Das Seepferdchen stieg aus dem Meer empor, balancierte scheinbar mit einer Schwanzwindung auf dem Wasser, drehte sich langsam und sondierte die Umgebung mit den Topasaugen. Nur jemand, der über einen sehr hoch entwickelten Subraumdetektor verfügte, hätte das nun folgende Gespräch abhören können, und selbst in dem Fall hätte er für die Entschlüsselung einen Verstand benötigt, der dem des Hüters weit überlegen war.


  »SKI Dreizehn, du hattest die Anweisung, dich ins Kuppeltor eins einzuspeisen und dort deine Wache zu absolvieren. Jetzt sehe ich, dass das nicht geschehen ist«, sagte der Hüter.


  »Sniper hat diese Wache übernommen. Er hatte auf dem lokalen Server einiges zu erledigen. Und ich muss meine wirklich wichtigen Forschungen abschließen«, antwortete die 13. Sub-KI des Hüters aus ihrem seltsamen Drohnenkörper.


  »Warum habe ich dann von Sniper keine Meldung erhalten?«


  Während der Pause, die nun eintrat, überlegte der Hüter erst, ob er Dreizehn absorbieren, also wieder in sich integrieren sollte, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen, entschied aber letztlich dagegen. Er wusste aus langer Erfahrung, dass ein gewisses Maß an Individualität es den Sub-KIs ermöglichte, Einsichten zu entwickeln, die dem Hüter selbst verschlossen geblieben wären.


  »Vielleicht war nichts Bedeutsames zu melden?«, schlug SKI 13 vor.


  Der Hüter spürte, wie erregt die kleine Intelligenz war, und ließ sie ein paar Mikrosekunden lang schmoren.


  »Die Ankunft eines toten Kontrollbeauftragten auf den Spuren einer siebenhundert Jahre alten Vendetta halte ich für beachtenswert«, sagte er.


  »Nun, das ist nicht meine Schuld«, erwiderte die Seepferdchendrohne. »Besprich das mit Sniper. Es war nicht meine Entscheidung, eine veraltete Kriegsdrohne in Dienst zu nehmen, selbst wenn sie früher ein Held war.«


  Der Hüter gab darauf keine Antwort. Er zog sich zurück und führte eine kurze Suche im lokalen Server durch. Dass sowohl SKI 13 als auch die Kriegsdrohne Sniper Konten bei der Norver Bank unterhielten, das überraschte ihn schon, wenn auch nicht besonders. Das dritte Konto, das er dort entdeckte, indem er früheren Überweisungen nachging, überraschte ihn jedoch mehr als nur ein bisschen. Er musste diese Situation scharf im Auge behalten; sie konnte Fragen nach dem Recht der Menschen aufwerfen, Spatterjay zu besiedeln.


  Als Janer erwachte, war ihm schlecht, und er hatte das Gefühl, dass ein kleines Tier in seinem Mund blutig ums Leben gekommen war  wahrscheinlich zerquetscht von dem Hufschmied, der in Janers Schädel Hufeisen anfertigte. Er schob die verhedderte Bettdecke weg, setzte sich auf die Kante der Koje und versuchte zu ergründen, wo er eigentlich war. Der aus Holz bestehende Raum bewegte sich, und der Hooper in der Koje gegenüber schnarchte laut. Janer stand auf, schwankte für einen Moment hin und her und setzte sich abrupt wieder. Seine Detoxtabletten  eine seiner wichtigsten Überlebenshilfen  steckten im Rucksack, aber wo zum Teufel fand er den? Die Übelkeit verstärkte sich plötzlich, und er stand schnell auf und stolperte zur Tür. Draußen sah er einen kurzen Korridor, der zu einer Leiter führte. Er hielt darauf zu, und aus keinem sofort erkennbaren Grund stolperte er an die Wand und dann zurück über die Holzplanken direkt an eine Tür. Er schüttelte den Kopf. Was zum Teufel war das für ein Geräusch? Von überall her vernahm er ein Lärmen und Klappern, ein Knarren und Ächzen. Als er die Leiter erreicht hatte, stieg er unsicheren Schrittes hinauf, in Richtung auf ein grünliches Licht, stolperte dann durch eine Decksluke an eine hölzerne Reling und kotzte ins Meer. Dabei wurde ihm bewusst, dass er das schon vorher getan hatte, und er erinnerte sich wieder, wo er war: an Bord eines Schiffes!


  »Guten Morgen!«, rief Erlin fröhlich.


  Janer überwand den Brechreiz  viel konnte ohnehin nicht mehr heraus , drehte sich um und blickte zu der Stelle hinüber, wo Erlin und Kapitän Ron standen, nämlich hinter dem Rudergänger auf dem Oberdeck, das für die Vorderkabine das Dach bildete. Janer schob sich von der Reling zurück, verlor das Gleichgewicht und stolperte rückwärts an den Großmast.


  »Pass doch auf, wo du hintrittst, Arschloch!« Die Stimme kam vom Deck. Er starrte auf einen großen flachen Kopf hinab, der dort lag, mit einem Mund voller Sichelzähne und dämonischen roten Augen, die ihn gelassen betrachteten. Er rieb sich das Gesicht und erblickte dann einen langen, gerippten Hals, der von diesem Kopf ausging, hinter Janer am Mast emporkletterte und in eine geäderte rosa Hautfläche mündete, die sich an den Spieren des Großmasts ausbreitete und den halben Himmel verdeckte. Festigkeit gewann dieses Hautsegel durch lange, dünne Stützrippen, aus denen an den Verbindungsstellen spinnenhafte Greifklauen wuchsen. Taue aus Muskelfasern liefen an diesen Rippen herab sowie an den langen, schweren Flügelknochen entlang und verknoteten sich auf einer riesigen Längsrippe von einer Brust, über der irgendwelche nicht identifizierbaren Klumpen in durchsichtigen Eingeweiden verdaut wurden. Die Kreatur hing kopfunter wie eine Fledermaus und drehte sich in dieser Haltung in den Wind.


  »Oh Scheiße!«, sagte Janer, entfernte sich rasch vom Mast und kehrte an die Reling zurück. Von dort aus sah er, wie jede Bewegung dieser Kreatur an Vorder- und Achtermast nachgeahmt wurde, wo Segel aus einem gebräuchlicheren Stoff hingen. Er stellte fest, dass die Klappergeräusche, die er unter Deck gehört hatte, aus diesen Bewegungen herrührten.


  »Es heißt Windfänger«, erklärte ihm die Schwarmintelligenz. Mit trübem Blick musterte Janer die beiden Hornissen in ihrem durchsichtigen Kasten, als suchte er nach einem Hinweis auf Ironie.


  »Lass nie wieder zu, dass ich so was mache«, sagte er.


  »Das hast du auch letztes Mal gesagt. Leider habe ich keinerlei Kontrolle über deine Handlungen mehr. Nicht, dass ich während deiner Dienstzeit in dieser Hinsicht viel hätte tun können.« Diesmal schwang eindeutig ein ironischer Unterton mit.


  Janer wandte sich wieder Erlin und Ron zu, die ihn ziemlich erheitert betrachteten.


  »Wo ist mein Rucksack?«, rief er zu ihnen hinüber.


  »Unter Ihrer Koje«, antwortete Erlin.


  Janer ging auf wackligen Beinen zur Luke hinüber und blieb dort kurz stehen, damit eine Frau heraussteigen konnte, die ihn anlächelte, ehe sie weiterging  einen Eimer in der Hand, dessen Inhalt nach Fett aussah und nach etwas roch, was man hätte begraben sollen. Janer stieg wieder die Leiter hinunter und schluckte dabei eine plötzliche Überproduktion an Speichel. Sobald er wieder in der Kabine war, trat er rasch an seine Koje, zog den Rucksack darunter hervor, fand seine Detoxtabletten, steckte zwei davon in den Mund und schluckte sie trocken herunter. Dann setzte er sich und wartete darauf, dass die Wirkung eintrat.


  Der Hooper in der angrenzenden Koje schnarchte und grunzte und drehte sich in diesem Moment um, wobei er Verwünschungen brummte. Janer erkannte das Gesicht des Mannes. Es war Forlam. Janer stand auf und betrachtete Forlams rechte Hand, die auf der Bettdecke lag. Als er sie zuletzt gesehen hatte, war sie nur ein Stumpf gewesen, mit dem stummeligen Ansatz eines Daumens, der seitlich herausragte. Jetzt waren die Finger mit derb wirkenden Stichen wieder angenäht, und die Nähte verliefen auch am Unterarm hinauf bis zum Ellbogen. Dort schlossen sie einen Operationsschnitt, der, wie Janer vermutete, dem Zweck gedient hatte, durchschnittene Sehnen wiederherzustellen  denn wie Janer aus eigener Erfahrung wusste, ähnelten Sehnen straff gespannten elastischen Tauen. Nachdem man sie an einer solchen Stelle durchschnitten hatte, waren sie wahrscheinlich innerhalb von Forlams Arm nach oben gepeitscht. Unter diesen Stichen wie auch unter denen, die Forlams neu angesetztes Ohr umringten, zeichneten sich rote Linien von Narbengewebe ab und machten deutlich, dass die Handarbeit nicht mehr benötigt wurde, um das Fleisch zusammenzuhalten. Janer fragte sich, ob Forlam schon wieder essen konnte, und plötzlich wurde ihm massiv bewusst, wo er selbst sich gerade befand und in welcher Lage.


  Nach wenigen Minuten hatte sich die Übelkeit so weit gelegt, dass Janer merken konnte, wie dringend seine Blase entleert werden wollte. Zum Glück hatte er schon den Eimer mit Deckel unter der Koje entdeckt und brauchte somit nicht mehr weit zu laufen, um sich zu erleichtern. Danach war ihm etwas besser zu Mute, und er kehrte an Deck zurück.


  »Dort drüben finden Sie frisches Wasser!«, rief Erlin, als Janer trübe seine Umgebung musterte. Er ging zu dem Fass an der Rückwand der Vorderkabine hinüber und trank mehrere Schöpfkellen voll. Das Wasser schmeckte kupferhaltig und beschleunigte die Wirkung der Detoxpillen in seinem Magen. Auf einmal fühlte er sich heiter und glücklich, und ihm kam der Gedanke, dass das Wasser vielleicht auch Restalkohol aus dem Magen ins Blut spülte. Er starrte zu Erlin hinauf, die ihn über das Geländer gebeugt betrachtete.


  »Wohin fahren wir?«, fragte er, als er sich schließlich in der Lage fühlte, etwas zu sagen.


  »Zum Sargassum«, erklärte sie ihm. »Dem letzten bekannten Aufenthaltsort des Mannes, dessentwegen ich hergekommen bin: Kapitän Ambel.«


  »Oh.« Janer unterbrach das Gespräch, um eine weitere Schöpfkelle voll Wasser zu trinken, und sah sich dann auf dem Deck um. »Wo steckt Keech?«


  Erlin zuckte die Achseln. »Ist seines Weges gezogen, soweit ich es verstanden habe. Er war heute Morgen nicht mehr im Hotel, hatte jedoch eine Nachricht hinterlassen, derzufolge er sich um bestimmte Dinge kümmern muss und wir uns vielleicht irgendwann wiederbegegnen. Ich denke, damit haben wir ihn zum letzten Mal gesehen.«


  »Wie schade; er war interessant«, sagte Janer und erinnerte sich an etwas, das die Schwarmintelligenz gesagt hatte. Er legte die Schöpfkelle ins Fass zurück und sah sich erneut um, ehe er fragte: »Was ist ein Sargassum?«


  »Ein Ort, wo die Turbul zur Fortpflanzung zusammenkommen«, mischte sich Käpten Ron ein, der hinter Erlin auftauchte.


  Erlin musterte Janer mitfühlend. »Es ist ein Gebiet, wo Seerohr und Seenesseln so dicht wachsen, dass sie regelrechte Inseln bilden. Turbul sind eine Art Fisch, und sie legen ihre Nymphen an der Unterseite dieser Inseln ab. Zu dieser Jahreszeit fahren die Schiffshooper immer dort hinaus, um Turbul zu ernten«, erläuterte sie.


  »Ernten?«, fragte Janer, der sich verschwommen an ein früheres Gespräch erinnerte.


  Erlin lächelte, drehte sich zu Ron um und sagte etwas zu ihm, ging dann zur Vorderdecksleiter und stieg herunter, um näher an Janer zu kommen. Sie nahm ihn mit einer Miene in Augenschein, die amüsiertes Mitgefühl ausdrückte, und deutete dann zum Heck.


  »Roach fangt gerade für unser Mittagessen Boxys mit der Handleine. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen, und vielleicht verstehen Sie es dann allmählich.«


  Janer folgte ihr und umging dabei den Kopf des Segels weiträumig. Er sah jetzt, dass die Kreatur nicht nur über irgendwelche unsichtbaren Verbindungen die Vorder- und Achtermasten steuerte, sondern auch die Tuchsegel durch Taue bediente, die sie in einigen ihrer Spinnenklauen hielt. Janer ließ den Blick über das gesamte Schiff schweifen und schätzte es auf mindestens 50 Meter Länge und auf 15 Meter Breite. Nur wenige Besatzungsmitglieder waren zu sehen, aber da er nichts von Segelschiffen verstand, hatte er auch keine Ahnung, wie viele Personen man brauchte, um eines zu bedienen. Und er wusste ebenfalls nicht, wie viele möglicherweise auf Grund dieser unheimlichsten aller Takelagen überflüssigwaren.


  Roach war ein kleiner, zerlumpter Hooper, der eine verstohlene Art an sich hatte. Er saß an einer Stelle ohne Reling wie ein Haufen schmutziger Kleider an der Bordkante. Kurz blickte er zu Erlin und Janer auf und holte die Leine ein, die er ins Meer hatte hängen lassen. Am anderen Ende hing ein Boxy, den Roach vom Haken nahm und in den Holzeimer neben sich warf. Boxy war ein passender Name für diese Art Fisch, fand Janer: Er war violett und weiß und würfelförmig und hatte vorne Augen und hinten einen Schwanz.


  Erlin deutete auf die schon gefangenen Boxys und fragte Roach: »Macht es dir was aus?« Roach machte für einen Moment ein schlaues Gesicht, als fragte er sich, was er für einen dieser Fische kriegen konnte. Dann blickte er jedoch zum Kapitän hinüber, überlegte kurz und machte eine unverbindliche Geste. Erlin nahm einen Fisch zur Hand.


  Zu Janer sagte sie: »Die Lebensformen von Spatterjay haben sich entwickelt, um zu überleben, dass sie den Blutegeln als Speise dienen  dass ihr Fleisch von den Blutegeln geerntet wird.« Sie griff mit dem Finger hinter ein Auge des Boxys, krümmte ihn und zog. Die an der breiten Stelle des kleinen dreieckigen Kopfes sitzenden Augen, die Wirbelsäule, der Sack mit den inneren Organen und der Schwanz kamen zum Vorschein. Sie wurden von Erlin aus dem Fleischwürfel herausgezogen wie ein Korken aus der Flasche.


  »Sehen Sie«, sagte Erlin und warf den wesentlichen Teil des Boxys ins Meer zurück. Janer sah zu, wie der Boxy im Wasser aufprallte und einen Augenblick lang auf der Oberfläche liegen blieb. Janer wollte gerade fragen, was Erlin gemeint hatte, als sich der Boxy einmal schlängelte, ein weiteres Mal, und dann pfeilschnell in die smaragdenen Tiefen abtauchte. »Sie sterben nicht«, erklärte sie ihm, und zu seinem Entsetzen biss sie ein Stück aus dem Fleischwürfel, den sie in der Hand hielt. »Hier, probieren Sie mal.«


  Er nahm den immer noch warmen Fleischklumpen entgegen und starrte ihn an. Er warf einen Blick auf Roach, der ihn mit einem rattenhaften Lächeln betrachtete, nahm dann einen kleinen Bissen, kaute ihn, unterwarf den rebellischen Magen und schluckte den Happen. Das Fleisch rutschte hinab und schien, als es zur Ruhe kam, plötzlich eine Wärme zu erzeugen, die Janers Übelkeit verbannte. Dieser Effekt überraschte ihn, und er nahm einen weiteren Bissen. Nachdem er ihn ebenfalls heruntergeschluckt hatte, versuchte er, den Geschmack zu identifizieren.


  »Würzig … wie Curry … und Bananen«, sagte er.


  »Das Fleisch strotzt von Vitaminen, Proteinen und Zucker  und natürlich dem Virus, aber darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Es überlebt die Verdauung durch den Menschen nicht, wie es auch nicht lange überlebt, wenn man es der Luft aussetzt. Die üblichen Wege, sich damit zu infizieren, bestehen in Blutegelbissen und im Geschlechtsverkehr.« Erlin schien sich bei Erwähnung der zweiten Methode unbehaglich zu fühlen. »Sind Sie auf Intertox?«


  Janer zuckte die Achseln. »Ich gehe das Risiko ein«, sagte er. Als er sich dann an einen Teil der Saufgespräche vom Abend zuvor erinnerte, setzte er hinzu: »Erklären Sie mir doch: Wenn hier solche Speisen so leicht verfügbar sind, wieso kauft man dann hier draußen auch das, was die Hooper ›Kuppelnahrung‹ nennen?«


  Erlin lächelte über irgendeine persönliche Erinnerung, und Janer war fast eifersüchtig. Sie sagte: »Kuppelnahrung ist irdischer Herkunft, und die hier angebauten Varietäten enthalten viele natürliche keimtötende Wirkstoffe  sogar Toxine , die das Wachstum der Virenfasern hemmen. Hooper verfügen über die Einrichtungen für den Anbau schon seit der Zeit von Jay Hoop persönlich; zum Glück, denn andernfalls hätten sie nicht überlebt. Als die Polis schließlich eintraf, bedeutete das für sie noch mehr Vielfalt. Knoblauch ist besonders gut. Die Hooper mögen Knoblauch. Sie ziehen ihn hier seit fast einem Jahrtausend.«


  »Man könnte denken, sie wollten das Wachstum dieser Fasern gar nicht hemmen.«


  »Langsames Wachstum ist besser als schnelles -auf diese Weise wird man nicht heimisch.«


  Janer wartete auf eine Erklärung, erhielt aber keine. Er aß zunächst das Boxyfleisch auf und wollte das Thema wieder ansprechen, als er ein jämmerliches Quieksen hörte und sich umdrehte. Roach hatte einen gusseisernen Köderkasten geöffnet und bestückte den Haken gerade mit einem Köder. Die Kreatur, die sich in seinem Griff wand, um nicht aufgespießt zu werden, sah aus wie eine Miniaturtrompete mit den Beinen eines Watvogels und Schwimmfüßen.


  »Kümmern wir uns lieber nicht darum«, empfahl Erlin. »Es kann für einen Außerplanetarischen gefährlich werden, wenn er sich einem Hooper nähert, der gerade fischt.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Erlin deutete auf den Köderkasten.


  »Eines von diesen Viechern könnte sich wie ein Bohrer in Sie hineinfressen. Man kann sie nur schwer wieder entfernen, wenn sie erst mal losgelegt haben.«


  Janer nickte und wich zurück. Die kleinen Trompetendinger sprangen in dem Kasten auf und nieder, und obwohl sie keine Augen hatten, schienen sie ihn anzusehen. Roach zeigte keine besondere Vorsicht gegenüber der Kreatur in seiner Hand und spießte sie schließlich auf den glänzenden Haken. Als sie dabei ein blubberndes Quieksen erzeugte, sah Janer, wie die übrigen in dem Kasten aus seinem Blickfeld sanken und verstummten. Er nickte dem Hooper zu, ehe er Erlin folgte, aber Roach konzentrierte sich so darauf, die Leine wieder auszuwerfen, dass er es gar nicht bemerkte.


  Erlin fuhr fort: »Außerdem sind da noch all die anderen Viecher zu erwähnen, die Roach vielleicht herausfischt. Da unten leben Frosch- und Hammerschnecken, ganz zu schweigen von Gleißern und Prill. Und natürlich den Blutegeln.«


  Janer hatte keine Ahnung, was die meisten dieser Begriffe besagten, und wusste auch nicht recht, ob er es in diesem Augenblick wirklich herausfinden wollte.


  Als sie die andere Seite des Großmasts erreichten, deutete Erlin auf seinen Gürtel. »Sie tragen ja Ihre Waffe nicht. Ich schlage vor, dass Sie es tun«, sagte sie.


  Janer nickte, aber dann erweckte ein Schwarm von irgendwas seine Aufmerksamkeit, der dicht unter der Wasseroberfläche am Schiff vorbeizog. Zunächst glaubte er, es wären vielleicht Delphine, aber dann erkannte er, dass es riesige Blutegel waren.


  »Warum möchten Menschen überhaupt hier leben?«, fragte er. »Es scheint eine richtige Höllenwelt zu sein.«


  Erlin dachte kurz nach, ehe sie antwortete. »Die Hooper sind an die Verhältnisse gewohnt. Erst in jüngster Vergangenheit wurden sie sich der Tatsache bewusst, dass sie auch fortgehen könnten. Sie bleiben jedoch auf Grund der Vorteile, die sie sehen. Falls sie lange genug leben, werden sie letztlich wie die Alten Kapitäne: praktisch nicht umzubringen, fast ganz gegen Schmerzen abgehärtet, völlig im Frieden mit sich selbst.«


  »Scheint, dass sie wirklich lange überleben müssen, um es so weit zu bringen«, sagte Janer, der weiterhin die Blutegel betrachtete.


  »Ja«, bestätigte Erlin. »Auch die wirtschaftlichen Fakten schlagen zu Buche  etwas, das wir bei unseren Vergünstigungen leicht vergessen. Ein Hooper muss sehr lange arbeiten, ehe er sich ein Ticket leisten kann, das ihn von hier fortbringt.«


  Janer drehte sich zu ihr um, als die Worte »Ticket leisten« etwas in seinen benebelten Gedanken zum Klingen brachten.


  »Ich vermute, unser kleiner Ausflug ist auch nicht kostenlos?«, fragte er.


  Erlin lächelte. »Nein. Ich schlage vor, dass Sie sich bald an Ron wenden und einen Preis aushandeln.«


  Janer blickte zum breiten Rücken des großen Kapitäns hinauf. »Ich denke nicht, dass ich ihn im Zuge dieser Verhandlungen als ›Räuber und Dieb‹ bezeichnen muss, nicht wahr? Ich finde keinen Reiz an der Vorstellung, er könnte sauer auf mich werden.«


  »Alte Kapitäne verlieren nur selten die Beherrschung  es wäre zu gefährlich«, erklärte Erlin. »Sie können ihn nennen, wie Sie möchten, solange Sie ihn bezahlen. Ich bin sicher, dass Sie nicht gleich hier aussteigen möchten.«


  Janer betrachtete erneut den vorbeiziehenden Blutegelschwarm. Er suchte nach Einfällen, wie er das Gespräch in Gang halten konnte. »Erzählen Sie mir«, sagte er. »Sterben die Blutegel jemals?«


  »Ja und nein. Auch sie dienen anderen als Beute und sind so leicht zu töten wie alles andere hier, aber sie sterben im Grunde nicht an Altersschwäche. Nach der Befruchtung teilen sie sich in Segmente, die ihrerseits kollabieren und große Kapseln oder Eier bilden. Ein Ei heftet sich dann an den Grund des Sargassums, und schließlich schlüpfen daraus Tausende niedlicher Babyblutegel.«


  »Nett. Was ist mit den Männchen?«


  »Eigentlich gibt es keine. Die Blutegel sind hermaphroditisch, irgendwie.«


  »So unsterblich wie alles hier.«


  »Ja, so ist es.« Erlin nickte, in eigenen Gedanken versunken. Janer erkannte, dass sie ihn verlassen hatte. Weil ihm auch keine weiteren Fragen einfielen, zog er sich schnell in die eigene Kabine zurück, um die Pistole zu holen, denn genau in diesem Augenblick gelangte er zu der Entscheidung, sehr vorsichtig zu sein. Für ihn war offenkundig, dass man sich hier durch Leichtsinn schnell um Kopf und Kragen brachte.


  Auf dem großen Felsmonolithen, der aus dem leeren Ozean aufragte, streckte Sniper einen seiner Arme mit drei Gelenken aus, packte den Läufer mit dem Präzisionsgreifer und schob ihn über das halbe Brett. Während er ein Palpenauge auf das Spiel gerichtet hielt, wandte er das andere den drei Gegenständen auf dem Tuch aus leicht verwester Haut zu, das neben dem Schachbrett auf dem Fels ausgebreitet lag. Einer dieser Gegenstände war ein mit Sprengstoff gefüllter Sklavenhalsring mit in die mattgraue Oberfläche eingeritzten Prador-Hieroglyphen. Eine kurze Ultraschalluntersuchung führte zu der Information, dass der Film aus Planarsprengstoff darin nach all dieser Zeit noch aktiv war  was bedeutete, dass dieser Gegenstand beim Antiquitätenverkauf auf Coram über 1000 New-Carth-Shilling bringen würde. Die beiden übrigen Objekte waren noch interessanter und wertvoller, da man Sklavenhalsringe drüben auf Skinners Insel schon zu Hunderten gefunden hatte. In einem davon erkannte Sniper einen sehr alten Nerveninduktor, obwohl der größte Teil des Keramalgehäuses von Korrosion weggefressen worden war. Das zweite war ein korrodiertes Etwas, das die Kriegsdrohne durch Scannen als Projektilschusswaffe identifiziert hatte. Dieser letztgenannte Gegenstand würde trotz seines fürchterlichen Zustands einen Haufen Geld bringen, da es sich wohl um eine Waffe handelte, die entweder Hoop persönlich oder einer seiner Gefährten getragen hatte. Sniper hockte sich auf seine sechs Schalentierbeine und wandte nun beide Augen wieder dem Spiel zu, als sein Gegner einen Zug machte.


  »Wie viel möchtest du dafür?«, fragte die Kriegsdrohne, während sie eine mögliche Gefahr registrierte, die ihrer Königin in acht Zügen drohte.


  Snipers Gegner senkte die Fußkralle, mit deren Hilfe er seinen Springer gesetzt hatte, wieder auf den Felsen und blinzelte Sniper mit dämonischen roten Augen an. Das Segel hatte die rosahäutigen Flügel zu einer vielschichtigen Masse aus Falten und Streben zusammengeklappt, die teilweise an ein Mönchshabit und teilweise an die Übertreibungen elisabethanischer Kleidung erinnerte. Es hatte den langen Hals zu einem Fragezeichen gebogen und betrachtete das Schachbrett. Jetzt zeigte es sein krokodilhaftes Lächeln und legte dabei ein Kilo Elfenbein frei.


  »Zweitausend, und du passt mir den Verstärker hieran«, sagte er, Sniper, der wie eine Riesenlanguste aus glänzendem Aluminium aussah, senkte zustimmend den gepanzerten Kopf.


  »Da wäre noch das Orientierungsprogramm zu nennen  ich habe es selbst geschrieben. Und das, Täuscher, wird teuer für dich«, sagte Sniper.


  Windtauscher drehte den Kopf und musterte Sniper argwöhnisch, als die Kriegsdrohne ihren nächsten Zug ausführte.


  »Davon hast du mir noch gar nichts erzählt!«, warf ihm das Segel vor.


  Sniper hob den Kopf und sah das Segel an. Unter den zurückgelegten Antennen der Kriegsdrohne und ihrer Phalanx aus Sensorenborsten fuhren zwei verspiegelte Rohre auseinander, zeigten jetzt zur Seite und ließen ein mattschwarzes, eckiges Rohr auf das Segel gerichtet. Das war die größte Annäherung an ein Lächeln, zu der die Drohne fähig war, da sie an Stelle eines Mundes eine Antiphotonenkanone hatte  sowie die Mündungen einer elektromagnetischen Kanone und eines Raketenwerfers.


  »Muss ich vergessen haben«, sagte Sniper.


  »Wozu brauche ich dieses Orientierungsprogramm?«, fragte Windtauscher; vor Ungeduld klapperte er mit den Klauen und schlug dabei Splitter aus dem Stein.


  »Dein Gehirn sieht nicht genau so aus wie beim Menschen. Falls ich dir jetzt den Verstärker aufsetzte, würden die Nanofasern deinen Kopf in Mus verwandeln, während sie nach den richtigen Verbindungen suchen.«


  »Wie sehr weicht mein Gehirn denn ab?«, wollte Windtauscher wissen.


  »Es liegt umgekehrt und auf halber Höhe der beiden Wirbelsäulen. Dein Zerebrum steckt in einer verknüpften Triade rings um dein verlängertes Mark, und man findet da drin noch weitere Dinge, für die man bislang nicht mal Bezeichnungen kennt.«


  »Besser als beim Menschen?«


  »In deinem Fall ja. Bei deinen Freunden …«


  Sniper deutete mit der schweren Kralle auf die übrigen Segel, die sich am anderen Ende des Felsens versammelt hatten, und zuckte klappernd die Achseln. Windtauscher musterte seine Artgenossen.


  »Ich möchte es mal so ausdrücken«, fuhr Sniper fort: »Nicht mal mit Verstärker würde irgendein Segel, das Windfänger heißt, jemals ein Schachspiel gewinnen.«


  Sniper verschob einen bislang unbenutzten Bauern und gab ein zufriedenes Summen von sich.


  Windtauscher starrte auf das Brett und schüttelte langsam den Kopf. Die Art, wie er diesmal die Zähne freilegte, hätte man nur schwer als Lächeln deuten können. »Das hatte ich nicht gesehen«, sagte er.


  »Ich schätze nicht«, sagte die Kriegsdrohne und lehnte sich 45 Grad weit auf die Hinterbeine. Mit dem Präzisionsgreifer langte sie unter sich und löste mit metallischem Klicken einen verchromten Gegenstand, der die Form einer breiten Bohne aufwies, allerdings fünf Zentimeter lang war. Sniper wechselte den Gegenstand in die schwere Kralle und hielt ihn zwischen den beiden messerscharfen Spitzen.


  »Hab das Orientierungsprogramm geladen und lauffertig. Es dauert nur ein paar Minuten, die Verbindung herzustellen, und etwa eine Stunde, um alle Steuerprogramme hinaufzuladen. Nach dieser Stunde kannst du über den lokalen Server direkten Zugriff auf deinen Account nehmen und Informationen herunterladen über praktisch alles, was du wissen möchtest … alle Technologien, die keinem Verbot unterliegen, sowie Lernprogramme; du kannst Dinge kaufen und sie dir mit einer Ferndrohne liefern lassen; du kannst Investitionen tätigen und mit so ziemlich jedem in der Polis reden.«


  Windtäuschers Mund hing jetzt offen, und die gegabelte Zunge leckte über die zahlreichen Zähne. Er hob eine Klaue vom Felsboden, als wollte er sofort nach dem Verstärker greifen.


  »Ich denke, das ist als Gegenleistung für diese paar korrodierten Gegenstande mehr als genug«, meinte Sniper.


  Windtäuscher klappte den Mund zu, und die roten Augen wurden schmal. »Eineinhalbtausend«, sagte das Segel.


  »Ich bin großzügig, falls ich dir fünfhundert anbiete«, erwiderte Sniper.


  »Zwölfhundert, und vergiss nicht, dass man dort, wo die herkommen, noch mehr findet.«


  »Weil du es bist, gehe ich auf sechshundert.«


  Windtäuscher wiegte sich auf seinen Krallen nach hinten und stieß ein frustriertes Zischen hervor. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich einen versiegelten Kasten mit fünf Prador-Sklavenreglern gesehen habe«, sagte er.


  »Wo?«, verlangte Sniper zu wissen.


  »Auf Skinners Insel  du weißt schon, der Insel, die zu betreten der Hüter dir ausdrücklich verboten hat.«


  Jetzt war es an Sniper zu zischen. »In Ordnung, ich gebe dir achthundert, und damit bin ich mehr als großzügig.«


  »Zwölfhundert, habe ich gesagt.«


  »Nur der leichteste Druck, und dieser Verstärker könnte platzen wie eine gekochte Bernsteinmuschel.«


  »Dann elfhundert.«


  »Du möchtest doch nicht, dass ich beim Einbau einen Fehler mache, oder?«, fragte Sniper und zeigte sein Antiphotonenlächeln.


  »Ich gehe nicht unter eintausend. Ich weiß, dass man so viel schon allein für den Halsring bekommt«, sagte Windtäuscher.


  »Okay, das kann ich nicht abstreiten«, räumte die Kriegsdrohne ein.


  Sniper senkte die schwere Kralle, ließ den Verstärker los und fing ihn mit dem Präzisionsgreifer auf. Er streckte das Gerät aus, und Windtäuscher beugte sich tief, bis sein Kopf über dem Schachbrett hing. Sniper drückte den Verstärker seitlich daran. Ein kurzes Klicken ertönte, und Windtäuschers Kopf zuckte zur Seite.


  »Fühlt sich irgendwie an wie …«


  Das Segel sprach den Satz nicht zu Ende. Es verdrehte die Augen. Es zuckte zurück, fiel aufs Hinterteil und erzeugte seltsame zischende und grunzende Laute, während es dort saß, die Fußkrallen zu Fäusten geballt. Sniper verfolgte dieses seltsame Gebaren, als plötzlich seine eigenen beiden Antennen in die Senkrechte zuckten. »O verdammt!«, sagte die Kriegsdrohne und konnte gerade noch die verwesende Haut über die drei Gegenstände ziehen, um die er und das Segel gefeilscht hatten, ehe sich der Hüter nun voll einschaltete und durch die Augen der Drohne blicken konnte. Die Präsenz des Hüters war gigantisch, und Sniper öffnete panisch mehr Verarbeitungskapazität, damit der Hüter nicht zu nachdrücklich in ihn eindringen musste. Zum Glück stoppte die Präsenz, kurz bevor sie den Verstand der Kriegsdrohne komplett überlagerte.


  »Wie ich sehe, hat Windtäuscher einen Verstärker erworben. Ich hoffe um deinetwillen, dass er korrekt eingestellt ist, denn selbst deine heldenhafte Vergangenheit wird dich nicht vor einer Neuprogrammierung schützen, falls du sein Gehirn vermurkst hast, Sniper«, sagte der Hüter.


  »Ich weiß, was ich tue«, erwiderte die Kriegsdrohne.


  »Wirklich? Ich frage mich oft, ob das so ist. Du bist jetzt seit fünf Jahrhunderten eine freie Drohne. Das ist eine lange Zeit, um auf eigenen Füßen zu stehen.«


  Sniper zischte: »Ich arbeite für dich. Ich werde keine von deinen Sub-KIs werden!«


  »Na ja, spielen wir keine alten Auseinandersetzungen neu durch. Werfen wir vielmehr einen Blick darauf, inwieweit du wirklich für mich arbeitest. Was du in deiner Freizeit tust, geht mich nichts an, sofern es nicht gegen Polis-Gesetze verstößt -du weißt ja, zum Beispiel Gesetze über den Handel mit kulturellen Artefakten und zweifelhaften Technologien. Aber wenn du es versäumst, mir die Ankunft von Sable Keech hier auf Spatterjay zu melden, frage ich mich doch, ob du deinen Pflichten wirklich gerecht wirst.«


  »Sable Keech«, sagte Sniper. »Oh.«


  »Oh, wahrhaftig. Ich entnehme daraus, dass du am Tor nicht körperlich zugegen warst und eine eigene Sub-KI mit dem Wachdienst beauftragt hast, richtig?«


  »Nun … ja.«


  »Dann schlage ich vor, dass du nächstes Mal, wenn du so etwas tust, für die besagte Sub-KI ein besseres Programm schreibst. Sie hätte dich über Keechs Ankunft informieren sollen.«


  »Natürlich, Hüter«, sagte Sniper.


  Der Hüter legte eine kurze Pause ein, ehe er fortfuhr. Stets bestand die Versuchung, den Verstand zu absorbieren, mit dem er in Kontakt stand, weil auf diese Weise die im entsprechenden Verstand enthaltenen Informationen augenblicklich verfügbar gewesen wären. Er hegte auch den leisen Verdacht, dass Sniper in irgendeinem Punkt nicht ganz offen war. Und doch konnte der Hüter Sniper nicht ohne Zustimmung der Kriegsdrohne absorbieren, da sie ein freies Individuum war.


  Der Hüter fuhr fort: »Wenn du jetzt hier fertig bist, schlage ich nachdrücklich vor, dass du gehst und dich mit SKI 13 zusammenschließt, da sie Hilfe mit der Bestandsaufnahme der Hammerschnecken braucht. Das müsste dich auch zumindest eine Zeit lang aus Schwierigkeiten heraushalten. Ich werde auf Windtäuschers Verstärker zugreifen, sobald er sich in den Server einschaltet, nur um zu prüfen, ob das Wesen am anderen Ende noch eine Spur Intelligenz aufweist. Du solltest dir darüber klar sein, Sniper, dass wir nicht mehr im Krieg sind und du das Gesetz nicht ungestraft brechen kannst.«


  Snipers Antennen kippten in ihre rückwärts geneigte Stellung zurück, und die Kriegsdrohne stieß ein langes, metallisch klingendes Schnauben hervor. Windtäuschers Augen wurden wieder klar, und seine Fußkrallen entkrampften.


  »Warum tust du das?«, wollte das Segel wissen. »Du brauchst das Geld im Grunde nicht.«


  »Ich bin eine Kriegsdrohne, kein verdammter fliegender Schneckenzähler!«, sagte Sniper und stieg mit einem tiefen Grollen einen halben Meter über den Boden auf.


  »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Windtäuscher.


  »Ich langweile mich«, erklärte die Kriegsdrohne und setzte dann hinzu, wobei sie mit der schweren Kralle auf die zugedeckten Artefakte zeigte: »Bewahre sie für mich auf. Ich komme zurück, wenn ich damit fertig bin, die verdammten Schnecken zu zählen.«


  Eine Fusionsflammenzunge zuckte aus Snipers Unter- und Rückseite hervor, und er schoss in den Himmel. Windtäuscher nickte einmal und gestattete sich erneut, die Augen zu verdrehen und die Fußkrallen zu schließen. Die übrigen Segel, die allesamt Windfänger hießen, sahen mit derselben Verständnislosigkeit zu wie immer.


  Keech überließ die Steuerung des Scooters einem einfachen Programm, das er im Verstärker laufen ließ, während er den Bildschirm der Steuerkonsole aufklappte und einschaltete. Mit Hilfe des Verstärkerprogramms flog das Fahrzeug fünf Meter über dem Meer nach Süden, und demzufolge benötigte das Programm nicht viel Verarbeitungskapazität. Mit einem anderen Teil des Verstärkers griff Keech auf den lokalen Server zu, lud ein Kartenprogramm herunter und speiste es in den Computer des Scooters ein. Er hätte die Karte mühelos auch im Verstärker lesen können, aber manchmal wurde er lieber physisch aktiv. Vielleicht lag es am Alter … Nur einen Augenblick später zeigte ihm der Monitor seine Position auf einer Karte, die mit einem Gitternetz in quadratische Felder von jeweils 500 Quadratkilometern unterteilt war. Vor ihm lag eine Gruppe von Inselchen, die auf der Karte den undurchsichtigen Titel »Pfeffermuscheln« trugen, und östlich von seiner Position erblickte er ein Objekt mit der Bezeichnung »Großer Flint«. Er überlegte gerade, ob das nun bedeutete, dass Spatterjay Kreideschichten auf wies -woraus sich Feuerstein entwickelt , als plötzlich Wasser aufspritzte, begleitet von einem Krachen, und der Scooter seitlich ausbrach.


  Keech übernahm sofort manuell die Steuerung und drehte den Scooter, damit er nicht umkippte. Während das Fahrzeug stark abbremste, warf Keech einen Blick zur Seite und fragte sich gerade einen Augenblick lang, ob er an Halluzinationen litt. Der Kopf eines rosa Nashorns am Ende eines zehn Meter langen wurmähnlichen Rumpfes, der jetzt durchs Wasser gezerrt wurde, hatte mit dem Schnabelmaul in einen Scooterflügel gebissen, direkt hinter dem Backbordschubtriebwerk. Die Antigravgeneratoren jaulten, während das Fahrzeug kippte und Keech den Blick in wütende kleine blaue Augen freigab. Rasch zog er die Lenksäule in die andere Richtung und gab mehr Schub auf den Steuerbordmotor. Ein knurrendes Grollen ertönte, und weiteres Meerwasser spritzte hoch. Der Scooter gewann an Höhe, kippte aber weiter. Der Rhinowurm wurde aus dem Wasser gezogen, aber dann ließ die Kreatur plötzlich los und stürzte ins Meer zurück. Keech schaltete die Motoren ab und wartete, dass der Scooter wieder eine stabile Lage einnahm; dann rammte er die Motoren voll hoch, als der Kopf des Wurms erneut aus dem Wasser stieg. Die Pfeffermuscheln lagen jetzt links von Keech. Er wandte den Scooter dorthin, suchte sich ein Eiland aus und nahm so schnell wie möglich Kurs darauf, wobei er jetzt sorgsam eine Flughöhe von mehr als zehn Metern einhielt.


  Es waren mindestens 50 Inselchen, von denen keine mehr als 50 Meter durchmaß. Keech bremste den Scooter und senkte ihn sachte zum Mittelpunkt des größten Eilands ab. Er sah, dass der Landeplatz aus verwittertem Gestein bestand, durchsetzt mit Quarzkristallen jeder vorstellbaren Schattierung. Lose darauf verstreut lagen zerbrochene Muschelschalen und Splitter rosafarbenen und weißen Chitins, die wie Porzellanscherben aussahen. Der Scooter setzte sich knirschend darauf. Keech stieg aus und inspizierte sofort die Tragfläche: das Metall zeigte Kratzer, war aber ansonsten unbeschädigt. Der Rhinowurm hatte es jedoch beinahe geschafft, das Fahrzeug umzukippen, ehe der Schnabel abrutschte, und aus dem organischen Teil seines Gehirns hatte Keech eine Emotion hervorfluten gespürt, die sich ganz wie Angst anfühlte. Er blickte aufs Meer hinaus und entdeckte die schlangenartige Welle, die vom Herannahen des Wurms kündete. Das Tier war hartnäckig  so viel musste er ihm zugestehen. Dann gewannen Bewegungen ganz in der Nähe seine Aufmerksamkeit. Er blickte zum Ufer hinab und sah, wie sich dort eine Masse spiralförmiger Muscheln verlagerte. Plötzlich sprang eine davon auf einem dicken weißen Fuß, der wie eine blutleere Zunge aussah, in die Luft und landete nur wenige Meter von Keech entfernt. Aus der Schale hoben sich zwei Augenstiele. Dann wuchs gleichzeitig ein ganzer Wald von Augenstielen aus den Muscheln unten am Strand empor. Keech hatte noch nie etwas so Lachhaftes gesehen. Als jedoch die ihm nächstgelegene Muschel nach hinten kippte und ein großes, rundes Maul mit mehr beweglichen Teilen zeigte, als man sie in einer Hightech-Küchenmaschine fand, stieg er rasch wieder in den Scooter und startete. Beim Überfliegen der Muscheln am Strand sprangen ein paar davon empor und prallten von der Unterseite des Fahrzeugs ab. Er zog es noch höher übers Meer, während er mit hoher Geschwindigkeit Kurs auf sein Ziel nahm. Die hiesigen Kreaturen hätten sein Fleisch ungenießbar gefunden, aber das wäre für ihn nur ein schwacher Trost gewesen.


  Als er ein paar Kilometer weiter den Rhinowurm und diese Dinger, bei denen es sich seiner Vermutung nach um Froschschnecken handelte, sicher zurückgelassen hatte, führte Keech die Lenksäule in Ruhestellung und schaltete die Motoren ab. Der Scooter schwebte 20 Meter über den Wellen dahin, und Keech studierte erneut die Karte. Noch zwölf Kilometer, dann musste er wieder landen. Er griff hinter sich nach dem schwarzen Aktenkoffer und öffnete ihn auf seinem Schoß. Aus den Gegenständen darin suchte er einen kurzen QK-Laserkarabiner aus, um die JMCC Impulspistole zu ergänzen, die er an der Hüfte trug. Außerdem nahm er ein Tablett mit Sensortastatur an der Seite heraus. Auf diesem Brett lagen drei harmlos wirkende Stahlkugeln von jeweils zwei Zentimetern Durchmesser. Nun wählte der Reifi über die Sensortastatur ein Programm aus und startete es. Die drei Kugeln stiegen vom Tablett auf und postierten sich rings um Keech. Zufrieden studierte er die auseinander montierte Waffe, die noch im Aktenkoffer lag. Der Händler auf Coram, der ihm diese Waffe besorgt hatte, war ein enormes Risiko eingegangen und dafür gut bezahlt worden. Trotzdem hatte Keech das Gefühl, dass er ein solches Geschütz nicht brauchen würde, es sei denn, auf Spatterjay brach ein umfassender Krieg aus. Er klappte den Koffer zu und legte ihn ins Gepäckfach zurück, ehe er die Lenksäule sachte nach vorn schob. Die Kugeln wahrten dabei ihre Positionen um ihn herum.


  Korallenklumpen ragten aus dem Meer auf wie versteinerte Erdhäufchen und gotische Bögen. Die Brandung zischte und schlürfte zwischen ihnen und an den Bänken aus gräulichem Sand, die sich unterhalb der Korallen aufgehäuft hatten. Durch sein Fernglas musterte Ambel ein Sargassumgestrüpp, das langsam aufgebrochen und durch einen dieser Kanäle gesaugt wurde. An diesem Gestrüpp schien sich nichts Unpassendes zu rühren, aber am besten ging man auf Nummer Sicher. Er senkte das Fernglas und blickte zum Hauptdeck hinunter.


  »Peck, du hast die Wache, zusammen mit Gollow und Süd!«, rief er und nickte zu den beiden jungen Leuten hinüber, die er erst kürzlich eingestellt hatte, und er erinnerte sich daran, die Namen der übrigen Neuzugänge auswendig zu lernen. »Ich, Anne und Pland übernehmen die Harken.« Dann wandte er sich Boris zu, der das Ruder führte, seinen Schnurrbart kratzte und Enttäuschung vorspielte. »Du bleibst hier, Boris, und achtest darauf, dass uns nicht irgendwas Widerliches erwartet, wenn wir zurückkommen.«


  »Aye, Käpten«, antwortete Boris, schwang das Ruder behutsam herum und lenkte die Treader in einen tiefen Kanal zwischen Sandbänken. Das Segel, das den Hals jetzt zu einem »s« gebogen hatte und mit dem Kopf fünf Meter über dem Deck hing, blickte zu Boris hinüber, und als dieser ihm zunickte, drehte es sich aus dem Wind und veranlasste Vorder- und Achtersegel, seinem Beispiel zu folgen. Dann zog es an Tauen, um die Stoffsegel zusammenzufalten, ehe es die Spieren freigab und die eigenen Flügel einzog. Der Schatten, den es aufs Deck warf, schrumpfte rasch, während es sich zusammenfaltete, dann in eine aufrechte Position hinaufzog und sich auf die fest montierte zentrale Spiere hockte. Die Treader wurde langsamer, und am Bug hoben zwei Crewmitglieder den schweren Dreifachanker und wuchteten ihn über die Bordwand. Die eingefettete Kette rasselte aus dem Spill hervor, bis der Anker auf Grund schlug und das Wasser im Kanal eintrübte. Die Matrosen sicherten die Winde, während das Schiff an der Kette ruckte und stoppte. Anne hatte inzwischen eines der Staufächer an der Reling geöffnet und zwei Harken mit langen Stielen, ein Schüttelsieb und einige Ledersäcke hervorgeholt. Sie warf diese Gegenstände auf die Sandbank unter ihr, ehe sie selbst hinterhersprang. Bald folgte ihr Pland und verließ mit einem Jubelschrei die Reling.


  »Noch zweihundert Jahre, und er wird vielleicht erwachsen«, brummte Boris.


  Ambel nickte zustimmend und deutete dann auf die Deckskanone, die an der hinteren Reling der Vorderkabine montiert war. »Ist das Ding geladen?«, fragte er. Als Boris nickte, fuhr er fort: »Gib einen Schuss ab, falls du irgendwas Scheußliches herankommen siehst. Vorzugsweise direkt darauf. Wir kommen dann ruck, zuck zurück.« Damit stieg er die Leiter zum Deck hinunter und folgte wenig später Anne über die Reling auf die Sandbank. Nach Gollow und Süd war Peck der Letzte, der von Bord sprang und geduckt landete; langsam richtete er sich auf und pumpte dabei eine Patrone in die Kammer seiner Schrotflinte. Argwöhnisch blickte er umher und nickte den beiden Junioren beifällig zu, als sie Messer aus den Gürtelscheiden zogen.


  »Wahrscheinlich gibts hier nur Prill«, bemerkte Ambel. Peck pflichtete ihm bei, wirkte aber nicht sonderlich beruhigt. Ambel bückte sich, hob die beiden Harken auf und reichte eine davon Anne. Zu Pland sagte er: »Du sammelst sie und steckst se in den Sack.« Damit gingen sie los.


  Bald hatten sie eine tiefer liegende Stelle erreicht, wo gelbe Streifen auf dem flachen Sand verschmiert waren. Die Stelle war auch mit kleinen Mulden durchsetzt, und sobald Ambel einen schweren Schuh auf den Rand setzte, spritzte Wasser aus den Mulden hervor und wurde ein raschelndes Zischen vernehmbar.


  »Reichlich was hier«, stellte er fest. »Hast du die Köder, Anne?«


  Anne reichte ihm einen mit einer Kordel verschlossenen Beutel. Er öffnete ihn, wobei er ihn ein gutes Stück vom eigenen Gesicht entfernt hielt. Trotzdem war der Gestank so ausgeprägt, dass ihm die Augen tränten. Er griff in den Beutel und warf eine Hand voll des Inhalts vor sich in die Luft. Getrocknete Fischmehlflocken schneiten auf die Sandfläche, und als sie sich setzten, lösten sie weitergehende Aktivität aus; rasch entstanden neue Mulden, und hier und dort öffnete sich ein Maul mit orangefarbenen Lippen an der Sandoberfläche. Ambel und Anne traten vor und begannen energisch zu harken, zogen dabei die langen Muscheln mit ihren weißen Schalen von dicht unter der Oberfläche hervor und kehrten sie auf Haufen. Pland folgte ihnen, wählte nur die Muscheln von Handgröße aus und warf sie ins Schüttelsieb. Sobald dieses voll war, ging er damit zu einem Teich in der Nähe, um die Mollusken vom Sand zu reinigen, ehe er sie in einen Sack steckte.


  »Heda! Seht euch mal diesen Burschen an!«, schrie Ambel und zog eine größere Muschel mit der Kante der Harke hoch. Sie war fast doppelt so groß wie die Exemplare, die Pland einsammelte. Ambel ließ die Harke fallen und packte die Molluske, ehe sie sich wieder eingrub. Sie wehrte sich einen Augenblick lang, kam dann mit saugendem Zischen ganz zum Vorschein und wedelte mit dem Fransenfuß in der Luft.


  »Die ist für mich«, sagte Ambel. Er ging zu dem nahe gelegenen Teich hinüber und wusch seine Trophäe, ehe er sie hochhielt, damit alle sie bewundern konnten. Er zog das Messer, schob die Klinge zwischen die Schalenhälften, drehte sie und hebelte die Muschel weit auf. Damit legte er etwa einen halben Liter zitternden, lichtdurchlässigen bernsteinfarbenen Fleisches frei.


  »Frisch ist sie immer am besten, obwohl ich auch etwas Essig und Pfeffer nicht schlecht fände«, sagte er.


  Ein kurzer Rundschnitt mit dem Messer, und er kippte sich das ganze Stück in den Mund, ehe er die leere Schale wegwarf. Er kaute einen Augenblick lang, wobei ihm orangefarbener Saft übers Kinn lief, dann schluckte er, verzog das Gesicht und griff sich in den Mund. Er zog etwas heraus, schluckte den Rest und wischte sich das Kinn mit dem Ärmel ab.


  »Meine Fresse!«, sagte er.


  Pland und Anne traten hinzu, um sich seinen Fund anzusehen. Peck kam ebenfalls herübergestapft, gefolgt von den beiden Junioren, während Ambel eine kleine Silberkugel hochhielt, damit die anderen sie in Augenschein nehmen konnten.


  »Eine Perle in der ersten Muschel der Saison. Wir haben eine Glückssträhne, Leute!«


  Anne und Pland nickten. Peck bedachte erst die Perle und dann Ambel mit argwöhnischem Blick, ehe er die beiden Junioren einsammelte und sich wieder entfernte.


  Ambel steckte die Perle in die Tasche, bückte sich und nahm die Harke zur Hand. »Kommt, sehen wir zu, dass wir diese Säcke voll kriegen. Ich habe so ein Gefühl, dass das unsere bislang beste Fahrt wird!«


  »Das iss echt Glück«, pflichtete ihm Gollow bei.


  Peck grunzte derweil nur und brummte etwas Unflätiges. Ambel warf ihm einen verärgerten Blick zu, ehe er sich wieder der Harkerei zuwandte. Peck ging schon sehr lange mit ihm auf Fahrt und kannte ihn viel besser als die meisten Besatzungsmitglieder.


  Kapitel 4


  


  


  Der unerwartete Happen, den ihnen die verkrüppelte Froschschnecke geboten hatte, befriedigte die Hammerschnecken so sehr, dass sie eine Grundregel des Meeresgrunds vergaßen: den Kopf eingezogen und die Augen offen zu halten. In ihrer Aufregung hämmerten sie weiter auf den Boden und rührten das Wasser noch stärker auf, das schon getrübt war von den Körperflüssigkeiten ihres Opfers. Der vorbeischwimmende Turbul, der einen dahintreibenden Augenstiel aufgeschnappt hatte, sann darüber nach, wie schmackhaft sein Imbiss gewesen war. Er drehte sich also um und wollte nachsehen, was dort noch alles zu finden sein mochte. Schon bald befand er sich in Gesellschaft von Artgenossen  die rasch witterten, dass hier eine leichte Mahlzeit zu holen war- und stieß auf die sich ausbreitende Wolke hinab. Die Schnecken, die im trüben Wasser nur noch wenige Meter weit sehen konnten, hämmerten immer noch vor sich hin, als der erste Turbul mit aufgerissenem Maul durch ihren Schwarm fuhr. Seine Artgenossen schossen hinter ihm her, und bald war das Wasser noch trüber geworden durch all die Körpersäfte und einen Regen glitzernder Schalensplitter oder auch hier und da eine leer gesaugte intakte Schale. Die Turbul - die nicht oft Gelegenheit fanden, Hammerschnecken zu überrumpeln  hatten die Grundregel außer Acht gelassen, die für alle Fischkreaturen des Meeres galt: Friss und hau ab! Die näher kommenden Gleißer hatten dies jedoch keineswegs vergessen.


  


  Umringt wurde die Insel von Riffen, geformt wie die Wellen, die ein ins Wasser geworfener Stein erzeugte. Man konnte durch diese Riffe navigieren und somit auch per Schiff die Insel erreichen, aber wenige Hooper machten sich die Mühe. So hatte man es Keech jedenfalls erzählt. Diese spezielle Information hatte unter anderem dazu geführt, dass er ein eigenes Transportmittel mit nach Spatterjay nahm. Er flog jetzt über den Riffen heran und umkreiste die Insel. Schließlich entdeckte er eine hölzerne Mole und dahinter einen Weg, der in den Inselwald geschnitten war. Von oben konnte man unmöglich erkennen, wohin dieser Weg führte, also landete er mit dem Scooter auf dem steinigen Ufer zwischen Wald und Mole. Der Weg war zu schmal für den Scooter, und so ging Keech zu Fuß unter den Schatten der Bäume, den Karabiner unter einem Arm und gefolgt von den drei Wachkugeln. Sofort hörte er, wie sich auf beiden Seiten Dinge im Laub bewegten, und einmal erhaschte er einen Eindruck vom glänzenden Körper eines mannsgroßen Blutegels, der an ihm vorbeiwogte. Nichts griff ihn jedoch an, und er fragte sich, ob er übervorsichtig war.


  Der Weg mündete schließlich in eine Lichtung. Hier wuchs rein gar nichts, und Keech vermutete, dass der Boden vergiftet war, da der Dschungel ringsherum in so üppigem Grün stand. Im Zentrum der Lichtung ragte ein kurzer steinerner Turm auf, und ein Mast auf seinem Dach trug Satellitenschüsseln. Außerdem entdeckte Keech auf dem Dach die Kante eines sehr alten Modells von einem Antigrav-Fahrzeug. Die Mauern wiesen breite verspiegelte Fenster auf, und an einer Seite war ein Wintergarten mit Höhensonnen im Inneren angebaut. Das grelle irdische Licht wirkte hart und kristallin neben der natürlichen Grünschattierung der Sonne von Spatterjay. Neben dem Wintergarten führte eine einzelne Stahltür in den Turm, und daneben war ein Interkom-Set angebracht. Keech ging über den vergifteten Boden zur Tür hinüber. Erst als er ins Freie trat, entdeckte er das Automatikgeschütz auf dem Dach, das ihm folgte. Er kümmerte sich nicht darum.


  Das Interkom summte und klickte, und eine Frauenstimme plapperte: »Was möchten Sie? Was möchten Sie?«


  »Informationen«, antwortete Keech.


  »Ein wichtiges Gut, aber gleichwohl eines, das man reichlich aus KI, Dateien und, falls ich das erwähnen darf, Büchern erhalten kann«, entgegnete die Stimme.


  »Allerdings gelten Sie als die größte Autorität im Hinblick auf die Geschichte von Spatterjay.«


  »Ja, ja, jaaa, und ich weiß auch, wer Sie sind, Zombielein. Schalten Sie diese Eier aus, und treten Sie ein.« Diesen Worten schickte die Frau ein Kichern nach, ehe sie in ernsterem Ton fortfuhr: »Mein Haus gewährt Ihnen keinen Zutritt, solange Sie bewaffnet sind, also achten Sie lieber darauf, dass Sie es nicht mehr sind, Sable Keech!«


  Keech hob die Hand und sendete ein Signal durch den Verstärker. Die Wachkugeln ließen sich auf seiner Handfläche nieder, und er legte sie auf den Boden. Die übrigen Waffen platzierte er neben ihnen, und als er sich wieder aufgerichtet hatte, stand die Tür offen. Er betrat einen schmalen Flur und stand dort reglos, während ihn ein Lichtscanner abtastete. Eine lange Pause trat ein, dann meldete sich die Frau wieder zu Wort.


  »Mein Haus ist ein Scheißtrottel!« Eine weitere lange Pause. »Sie dürfen jetzt eintreten.«


  Der Lichtscanner ging aus, und die Tür am Ende des Flurs öffnete sich. Keech betrat ein luxuriös möbliertes Zimmer, die Wände voller Bücher. Die Frau saß an einem Schreibtisch vor einer Wand, und vor ihr leuchtete ein eingeschalteter Computermonitor. Sie wirbelte auf ihrem Stuhl herum und musterte Keech von Kopf bis Fuß. Er nahm sie seinerseits forschend in Augenschein.


  Sie wirkte jung, aber das konnte absichtlich so gestaltet sein. Lange schwarze Haare fielen ihr in einem Zopf über den Rücken. Die Figur unter der Toga war üppig und spielte ins Fette hinein. Die Haut wies Hooper-Blutegelnarben auf und einen stärkeren blauen Schimmer, als Keech ihn bislang gesehen hatte. Er vermutete, dass die Frau nicht genug Kuppelnahrung zu sich genommen hatte, um die Mutation zu verhindern, die das Spatterjay-Virus auslösen konnte. »Heimisch werden« lautete der Ausdruck der Hooper dafür, und sie gaben sich äußerst zurückhaltend, was das Ergebnis anbetraf.


  »Wieso ist Ihr Haus ein Trottel?«, wollte Keech von ihr wissen.


  Die Frau starrte ihn mit unverhohlener Verwirrung an, schien aber nach einem Augenblick wieder zu Sinnen zu kommen. Sie schüttelte den Kopf und starrte auf den Fußboden aus glänzendem Quarz.


  »Es hält alles Metall an Ihnen für Waffen. Bemerkt nicht, dass es nur dazu dient, Sie zusammenzuhalten.«


  Sie lächelte über ihren kleinen Scherz.


  »Sie sind Olian Tay«, sagte Keech.


  »Ja, die bin ich!« Sie sprang auf und erweckte auf einmal ganz den Anschein einer Wahnsinnigen.


  Keech betrachtete sie einen Augenblick lang schweigend, ehe er sie langsam anredete und dabei jedes Wort artikulierte: »Sie brauchen Kuppelnahrung. Sie werden allmählich heimisch.«


  Tay streckte die Arme nach vorn aus und musterte sie. »Schön blau«, fand sie.


  »Sehr schön«, bestätigte Keech und setzte hinzu: »Ich werde Sie nicht lange beanspruchen. Ich brauche nur Informationen.«


  Tay drehte sich um und plumpste wieder auf ihren Stuhl. »Hier habe ich alles: Die maßgebliche Geschichte von Spatterjay.« Sie deutete auf den Monitor. »Sie müssen allerdings dafür zahlen.«


  »Ich bin ein reicher Mann«, sagte Keech. »Ich habe schon sehr lange Investitionen laufen.«


  Tay schüttelte den Kopf. »Geld, Geld, Geld.«


  Sie schüttelte erneut den Kopf und blickte zu einer der oberen Zimmerecken hinauf.


  »Wie viel möchten Sie?«, fragte er.


  »Hangh?«


  »Wie viel Sie möchten, habe ich gefragt.«


  Tay richtete plötzlich wieder den Blick auf ihn, und ihr Ernst meldete sich zurück. »Sie haben Recht. Ich brauche Nahrungszusätze.«


  Sie stand auf und ging rasch zu einem Schrank hinüber. Sie öffnete ihn und holte eine Flasche hervor, entkorkte sie und trank kräftig daraus. Nachdem sie das Gefäß völlig geleert hatte, ließ sie es auf den Boden fallen; dann, als hätte sie vergessen, dass sie nicht allein war, plumpste sie auf ein Sofa, legte sich zurück und schloss die Augen. Der kräftige Geruch von Knoblauch breitete sich aus.


  Keech trat zu ihr, ragte über ihr auf. Sie öffnete die Augen und funkelte ihn an.


  »Verschwinden Sie«, sagte sie. »Kommen Sie in einer Stunde zurück.«


  »Lässt Ihr Haus mich wieder herein?«


  »Das wird es. Es weiß jetzt, was Sie sind.«


  »Und was ist das?«


  »Ein Bulle, der sich nicht mal vom Tod daran hindern lässt, die krönende Verhaftung vorzunehmen.«


  Keech nickte und zeigte den Hauch eines Lächelns. Er wandte sich ab und ging zum Ausgang, und ehe er ihn erreichte, schnarchte Tay schon. Vor dem Haus nahm Keech die Waffen wieder an sich, markierte die Zeit im Verstärker und entschied, sich einmal umzusehen. Seine Geduld währte schon seit Jahrhunderten, und mancherorts hatten sich Legenden darum gebildet. Eine weitere Stunde bedeutete wenig für seine Suche. Zehn Minuten führten ihn zu Tays Museum des Grotesken.


  Zunächst glaubte Keech, so etwas wie einen Tank vor sich zu sehen, der halb vom Wald überwuchert war. Das Ding war zylinderförmig, etwa zehn Meter hoch und maß das Dreifache im Durchmesser. Die matte Oberfläche aus bläulichem Metall zeigte für Keechs Augen keine Spur einer Öffnung, bis er fast ganz daran vorbeigegangen war. Dann erblickte er einen Torbogen, beinahe versteckt unter Schlingen brauner Rebengewächse, an denen silbriggrüne Blätter mit der Form von Axtklingen wuchsen. Er suchte die Reben nach möglicherweise darin lauernden Blutegeln ab, schaltete die Lampe am Laserkarabiner ein und duckte sich ins Innere des Zylinders, wobei ihm die Wachkugeln wie mechanische Schmeißfliegen folgten. Drinnen stellte er fest, dass er die Karabinerlampe nicht brauchte: Sein Eintreten hatte Leuchtstoffkugeln aktiviert. Einen Augenblick lang glaubte er jedoch, er müsste womöglich auf die übrigen Funktionen des Karabiners zurückgreifen.


  Das Ding ragte vier Meter hoch auf und glich einem Menschen, den man hundert Jahre lang auf der Streckbank gedehnt hatte. Es war blau, monströs, spinnenhaft und unmöglich dünn. Die Hände waren insektenartig und der Kopf ein Albtraum. Dieses Modell  denn ein solches war es -erinnerte an eine Gestalt der Hindu-Dämonologie. Keech näherte sich ihm, bis er direkt darunter stand, und blickte auf eine Messingtafel im Boden. Dort waren die schlichten Worte zu lesen: »Der1 Skinner.« Keech ging an diesem unheimlichen Ausstellungsstück vorbei, um sich die erste von drei Reihen Glaskästen anzusehen.


  »Umfassender Sklavenregler« stand auf dem ersten Schild, was aber keine angemessene Erklärung bot für dieses Beispiel von Tays offenkundigem Geschmack am Grotesken. In dem Kasten saß ein menschliches Skelett mit vorgeneigtem Kopf. Das Schädeldach hatte man sauber entfernt und damit einen durch den Hinterkopf getriebenen Metallzylinder freigelegt. Dieser bildete den Ausgangspunkt für ein vielfach verknüpftes Netz aus Stützstreben im Schädel, und von einem Ende des Zylinders bog sich ein Glasrohr in die Wirbelsäule hinab. Der zweite Kasten zeigte einen dieser zylinderförmigen Apparate, vollständig aus dem Körper herausgelöst, auf einem Holzsockel. Weiter unten in der Reihe war ein gebeugtes Skelett ausgestellt, an dessen Halswirbel sich von hinten ein grauer Metallzylinder mit seinen Gelenkbeinen klammerte. Laut Schild handelte es sich dabei um eine »Sklavenspinne«. Über eine in das Plastiglas eingelassene Sensortafel konnte man den ganzen Kasten in ein holographisches Display verwandeln. Keech entdeckte uralte Szenen aus dem Prador-Krieg  Szenen von Menschen, wie sie die geistlosen »Leermenschen« töteten, in die die Prador ihre Sklaven verwandelt hatten. Keech ging weiter von einem Ausstellungsstück zum nächsten. Sie waren ihm alle vertraut, denn er hatte selbst zur Zeit des Krieges gelebt und war damals an Polizeiaktionen beteiligt gewesen. Er hatte eine Waffe wie diese dort in der Hand gehalten; er hatte versucht, Menschen aus Sklavenhalsringen wie denen da zu befreien; und er hatte miterlebt, wie Menschen auf genau diese Art und Weise starben … Der nächste Kasten enthielt Gegenstände von mehr esoterischer Natur. »Zehnwöchige Virenmutation« war in die Tafel vor dem Skelett eines Menschen graviert, der bereits auf halbem Weg zu einem Monster war, wie es Keech beim Eintritt in dieses Museum gesehen hatte. »Nährzunge« hieß ein rosafarbenes schlauchförmiges Objekt, das in einem Krug in einer klaren Flüssigkeit schwebte. Weitere Erklärungen wurden nicht geboten. Was sonst noch in dieser Vitrine zu sehen war, fand Keech nie heraus, denn etwas in der dritten Reihe von Kästen erweckte sogleich seine lebhafte Aufmerksamkeit.


  »Jay Hoop, Spitzname ›Spatter‹.«


  Der Mann war groß, gut aussehend und finster, das schwarze Haar kurz geschoren, die Augen fast schwarz. Er posierte in einem uralten Schutzanzug und hielt ein kurzes Flakgewehr auf der Schulter. Die Einzelheiten des Modells waren perfekt ausgeführt, bis hin zu der kleinen, hakenförmigen Narbe unter dem rechten Auge und den unterhalb des Anzugkragens eingenähten Halbedelsteinen. Keech studierte das Modell lange und konzentriert, ehe er zum nächsten Stück in dieser Reihe aus acht Kästen weiterging. Er war gerade auf dem dritten Rundgang zwischen den Kästen, als Tays verärgerte Stimme aus dem Interkom ertönte:


  »Sind Sie wegen Informationen oder zum Gaffen gekommen? Ich hätte eigentlich gedacht, dass Sie diese Visagen dort inzwischen gut genug kennen.«


  Keech nickte vor sich hin und kehrte zum Torbogen zurück. Als er sich hinausduckte, war er ganz in Gedanken versunken, bis etwas auf seiner Schulter aufprallte. Der Blutegel biss gerade zu, als Keech ihn packte und wegriss. Eine der Wachkugeln fuhr mitten in der Luft durch den Egel und zerschnitt ihn in zwei Hälften, so dass Blutwasser hervorspritzte. Keech zog sich vom Torbogen zurück, schoss mit dem Karabiner auf die beiden sich windenden Segmente und verwandelte sie mit einem Blitz in Asche. Einen Augenblick später hob er die Hand an den Hals, und als er sie wieder wegnahm, waren die Finger nass von dem Balsam, der durch seine Adern floss.


  ÄUSSERER SCHNITT  MINIMAL: VERSIEGELUNG LÄUFT, erfolgte die Meldung des Verstärkers durch den visuellen Kortex. Natürlich empfand er keinen Schmerz, war sich lediglich der zugefügten Wunde bewusst.


  Die Sandbänke und Packwurmkorallen verschwanden in der Ferne, aber das Schiff schien nach wie vor von Inseln umringt. Ambel saß auf dem Schemel, den er mit aufs Hauptdeck genommen hatte, hielt die Donnerbüchse geladen und schussfertig auf dem Schoß und betrachtete eine höckrige Masse Sargassum, die dicht an der Treader vorbeitrieb. Über dieses Gewirr aus verfaulenden Stängeln und kürbisähnlichen Blasen schwärmten Kreaturen, die runden Läusen ähnelten, und das Klicken ihrer harten, scharfen Beine drang deutlich herüber. Wegen dieser Tiere hatte Ambel seine Büchse geladen. Übellaunige Kreaturen waren die Prill; Hooper hatten durch sie schon ihr Leben verloren, was an sich ein seltenes Ereignis darstellte. Auch die Mannschaft hielt sich bereit. Peck hatte seine Pumpgun aus ihren öligen Lumpen gewickelt, und Anne hielt ihre Automatik griffbereit. Pland besaß nur einen großen Hammer sowie einen großen Topfdeckel als Schild. Sein Gewehr war explodiert, als sie zuletzt einen Schwarm Prill hatten abwehren müssen, und hatte dabei ein Stück aus dem Arm gerissen. Sein Arger war groß gewesen, denn er hatte an dem Gewehr gehangen. Boris stand natürlich am Ruder, hielt sich jedoch bereit, an die Deckskanone zu springen. Und die Junioren, die Besatzungsmitglieder, die erst seit kurzem auf der Treader fuhren und erst noch genug verdienen mussten, um sich effektivere Waffen zu leisten, warteten mit Messern und Knüppeln aus Birnstockholz. Das Segel hatte sich an der obersten Spiere zusammengerollt und betrachtete die Vorgänge mit großem, wenn auch melancholischem Interesse.


  Sobald die Crew den Geruch des Sargassums wahrnahm, ließ die Spannung augenblicklich nach. Der Gestank der verfaulenden Vegetation war stark, aber nicht halb so aufdringlich wie der von verwesendem Fleisch. Die Prill, die noch nicht gefressen hatten, waren gerade dabei, einen großen Kadaver zu verschlingen, der im vergammelnden Tang verheddert lag. Ambel stand auf, um besser hinsehen zu können, und erblickte die Leiche eines riesigen Krustentieres, einer Art Hummer, aber mit mehr Flossen und Adaptationen an das Leben im Meer. Die Schale wies den schönen Schimmer von Perlmutt auf.


  »Ein Gleißer«, stellte Peck das Offensichtliche fest.


  »Für diese Schale würde man schon ein oder zwei Skind kriegen«, sagte Pland.


  »Fast so viel wie für eine Perle«, sagte Peck und warf Ambel einen Blick zu.


  »Möchtet ihr sie holen?«, fragte Anne.


  Alle lachten.


  »In Ordnung, Jungs, zurück auf eure Posten«, befahl Ambel. Er blickte zum Segel hinauf. »Du auch.« Das Segel entfaltete die Flügel und packte die Spieren. Der leichte Wind blähte es, und es drehte die Takelung in Übereinstimmung mit Boris Drehungen am Ruder; die Mastketten und Zahnräder pochten im Schiffsrumpf dumpf vor sich hin. Ambel fuhr fort: »Peck und Pland an die Harpune und die Taue. Du besetzt den Ausguck, Anne. Noch n paar Stunden, und wir sind hier raus und haben Kurs auf die Futtergründe, schätze ich.« Ambel entspannte vorsichtig den Hahn der Donnerbüchse und setzte den Kolben auf dem Deck auf. Die Waffe, die halb so schwer wie ein Mensch war, verfügte wahrscheinlich über mehr Feuerkraft als Boris Deckskanone. Anne trat zum Kopf des Segels, als dieser sich auf das Deck senkte. Sie stieg darauf, packte den Hals der Kreatur mit der rechten Hand, und das Segel trug sie zum Mastkorb hinauf.


  »Die Futtergründe, meine Fresse«, sagte Boris und ahmte dabei Pecks Tonfall perfekt nach. Als Anne an ihm vorbei nach oben getragen wurde, lachte sie und steckte ihre Automatik ins Halfter.


  »Seht es mal so«, wandte sich Ambel an alle, nachdem er den Kommentar gehört hatte. »Wir kriegen eine ordentliche Ladung an Bord und brauchen nicht die ganze Eissaison über rauszufahren. Dann heißt es Seerohr-Rum und Kuppelfressalien für einen Sechsmonat.«


  »Klingt mehr danach, wie ein ausgenommener Fisch an Land zu kriechen«, brummte Peck.


  Ambel sah ihn an. »Deine Haut fühlt sich ein bisschen lose an, was, Peck?«, fragte er.


  Peck warf ihm einen Fluch an den Kopf, aber die übrigen älteren Crewmitglieder lachten erneut. Die Junioren reagierten verwirrt auf den Wortwechsel, also folgerte Ambel, dass sie Pecks Geschichte noch nicht kannten. Er lächelte vor sich hin. Vor einer Jagd war es immer so. Die Leute würden ihm anschließend danken. Wann war es schon jemals schief gegangen?, fragte er sich und versuchte, es ohne Ironie zu tun.


  Die Treader folgte weiter ihrem Kurs; ihr Segel drehte sich, um den Wind optimal einzufangen, und murmelte dabei etwas über Essenszeiten, und die gelben und braunen Inseln des Sargassums fielen langsam hinter dem Schiff zurück.


  Fühlt sich die Haut ein bisschen lose an?, sinnierte Peck, und bei dem Gedanken spürte er einen Juckreiz. Er kratzte sich, während er den Blick wieder von der Reling wandte und zum Kapitän hinübersah, der gerade in seiner Kabine verschwand, um die Donnerbüchse zu verstauen. Er hatte ja keine Ahnung; tatsächlich wusste keiner von ihnen, wie das war. Er blickte kurz zum Vordersegel aus Tuch hinüber und sah, dass es sich auf halbem Weg nach unten verhakt hatte.


  »Das müssen wir beheben«, sagte er zu der Juniorin, die ihm half, und deutete auf das blockierte Segel. Die Frau nickte ihm zu, ging zu dem Mast empor und nahm unterwegs einen Hammer aus einem der Werkzeugfächer. Flink stieg sie am Mast hinauf und hämmerte auf den Gleitmechanismus ein, bis die untere Spiere richtig einrastete und das Segel spannte. Peck sah wieder zur Kabine hinüber und empfand das überwältigende Bedürfnis, das zu verkünden, was verborgen war, etwas, das der Skinner ihm gerade hatte verraten wollen.


  Komm.


  Er spürte den Ruf bis ins Knochenmark und in den Kern seines ganzen Wesens. Wie wäre es, wenn man … so war? Welche Geheimnisse barg es?


  »Diese Harpunen wetzen sich nich von selber, Peck«, sagte Pland und rollte im Vorbeigehen eines der Harpunentaue auf. Peck sah den Schiffskameraden an und fragte sich, ob er es auch spürte.


  »Pland, spürst du …«


  »Peck! Diese Harpunen wetzen sich nicht von selbst!«, brüllte Ambel, der gerade aus der Bugkabine zum Vorschein kam.


  Pland grinste Peck an und wandte sich einem weiteren Tau zu, um es zu entwirren. Peck hockte sich an den Harpunenständer an der Reling.


  »Beschissene Blutegeljagd«, brummte er vor sich hin. Der Laderaum war fast voll mit Fässern voll eingelegten Turbulfleisches, und sie hatten vier Fässer mit Bernsteinmuscheln gefüllt, die schlecht werden würden, falls sie nicht innerhalb einer Woche den Hafen erreichten. Aber Ambel wollte immer diesen Zusatzertrag, ehe die Eisberge aus dem Norden kamen. Zugegeben, oft schnitt ihre Mannschaft dabei gut ab und führte deshalb häufig den Vorsitz im Ködermann. Ihr »Glück« hatte sie sogar einmal in die Lage versetzt, eine Laserkanone zu erwerben, aber der wacklige Wechselkurs des Skinds machte es ihnen später unmöglich, noch Energiezellen dafür zu kaufen, so dass sie sie gegen eine Deckskanone austauschten. Glück! Peck schnaubte  wie oft hatte er schon miterlebt, dass Ambel diesen Perlentrick abzog? Anne und Pland fuhren erst seit 30 Jahren mit dem Kapitän, kannten sich also mit seiner Art noch nicht aus. Immer noch murrend, griff Peck in die Tasche des langen Mantels und holte den Wetzstein hervor. Die Harpunenspitzen waren gar nicht so stumpf, also machte es keinen Sinn, sie abzuschrauben und richtig zu bearbeiten. Peck fuhr mit dem Handrücken an einer messerscharfen Schneide entlang, bis sie hineinschnitt und kurz das Blut spritzte. Da brauchte man kaum was zu wetzen. Komm …


  Tay lag immer noch auf der Couch, als Keech eintrat und sich vor sie stellte. Er blickte zu einem der Sessel gegenüber, setzte sich aber nicht, bis sie ihm mit einem verärgerten Wink bedeutete, er sollte hinübergehen.


  »Sie sind selbstreinigend«, sagte sie.


  Keech blinzelte, als sich sein Augenbefeuchter ans Werk machte. Nach seiner Erfahrung schätzten es die Leute oft nicht, wenn eine wandelnde Leiche auf einem ihrer Möbelstücke Platz nahm.


  »Informationen«, sagte Tay. »Ich handele nur mit Informationen.« Sie schloss die Augen.


  »Ich weiß nicht, welche ich Ihnen geben kann«, sagte Keech.


  »Sie wissen, woher ich Ihren Namen kenne«, murmelte sie. »Geben Sie mir etwas, was noch nirgendwo aufgezeichnet wurde. Erzählen Sie mir etwas über die acht, was ich noch nicht weiß.«


  Keech schwieg lange. Schließlich sagte er: »Alphed Rimsc hat mich umgebracht und meine Leiche in die Abwasserkanäle von Klader geworfen. Es hat eine Woche gedauert, bis ich gefunden wurde, und anschließend dauerte die juristische Klärung sechs Monate, ehe mein letzter Wille anerkannt und ich an den Kult übergeben wurde. Möchten Sie darüber etwas erfahren?«


  »Das ist gründlich dokumentiert. Sie hatten sich schon einige Jahre zuvor als Mitglied im Kult des Auferstandenen Anubis eingetragen. Begrenzungen der Sterblichkeit, vermute ich. Man hat versucht, per Gerichtsbescheid Ihre Reifikation zu verhindern, aber der Kult unterstützte Sie im gesamten Verfahren. Ich weiß auch, dass Rimsc persönlich eine Klage eingereicht hat«, sagte Tay. Ihre Haut wies jetzt weniger Blauschimmer auf als vorher.


  Keech fuhr fort: »Rimsc starb, als außerhalb des Klader-Raumhabitats die Dichtung seines Raumanzugs versagte. Die Leiche konnte nicht geborgen werden, weil die explosiv entweichende Luft sie auf Klader zuschleuderte. Er verbrannte in der Atmosphäre, ehe jemand zu ihm vordringen konnte.« Tay öffnete die Augen und wartete. Keech setzte seine Ausführungen fort: »Ungeklärt blieb, wieso die Abdichtung versagte. Es geschah, weil sie von innen her zerfressen wurde, während Rimsc selbst gleich ebenfalls in diesem Raumanzug zerfressen wurde. Jemand hatte einen durch Druck aktivierten Behälter mit zweiwertiger Säure in seinen Sauerstoffvorrat eingeführt. Sobald der Sauerstoff unter einen bestimmten Wert sank, öffnete sich der Behälter und flutete den Raumanzug mit Säuredämpfen. Das muss ein sehr unangenehmer Tod gewesen sein, besonders für einen Hooper.«


  Tay setzte sich auf. »Man hat Gerüchte darüber gehört, aber sie konnten nie bestätigt werden. Sie waren damals schon reifiziert, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Seit vier Tagen«, bestätigte Keech.


  Tay lächelte. »Also, was möchten Sie erfahren?«


  Keech ging zu einem der Lehnstühle hinüber und setzte sich. Er legte die knochigen Finger vor dem Gesicht zu einem Dach zusammen und musterte Tay mit seinem einzelnen blauen Auge, während es der Befeuchter besprühte. Seine Miene blieb unbewegt.


  »Ich weiß Bescheid über Rimsc, Corbel Frane, die Talsca-Zwillinge, Gosk Balem und David Grenant. Ich weiß nicht, was aus Rebecca Frisk oder Hoop persönlich geworden ist. Zweihundert Jahre lang bin ich Gerüchten und Mythen nachgegangen. Wenn die Spuren nicht ins Leere führen, dann hierher. Erzählen Sie mir, was Sie wissen.«


  Tay blickte an die Decke. »Hauscomputer, überspiele eine Kopie der Rebecca-Frisk-Datei auf Kristall.«


  Der Computer auf dem Schreibtisch piepte, und ein kleiner Kristall sprang aus der Sensorkonsole. Keech blickte zu ihm hinüber. Sein Gesicht zuckte, und der Augenbefeuchter leistete doppelte Arbeit.


  »Sie wissen ja, dass Frisk und Hoop ihre Laufbahn gemeinsam gestartet haben. Nach dem, was ich ermitteln konnte, begannen sie als Kunstdiebe auf der Erde. Aus einer kleinen Eichel …«, erläuterte Tay.


  Keech starrte weiter den Kristall an. »Erzählen Sie mir davon«, sagte er.


  Tay fuhr fort: »Frisk spazierte ins ECS-Gebäude in Genf auf der Erde und erklärte dort, wer sie war. Als die Bestätigung vorlag, bat sie um eine Gedankenlöschung, die sie auch ordnungsgemäß erhielt. Danach verpasste man ihr eine grundlegende Overlay-Persönlichkeit und schickte sie hierher zurück. Die Freunde Cojans schnappten sie auf halbem Weg und stopften sie in eine Zink-Schmelzerei.«


  Keech lehnte sich zurück. »Die Freunde sind immer noch aktiv? Sie hatten mir geholfen, Rimsc aufzuspüren.«


  »Nein, sie sind nicht mehr aktiv. Das ist vor dreihundert Jahren passiert. Die ECS hielt die Sache unter Verschluss, aber mich überrascht trotzdem, dass Sie nichts davon wussten. Sie waren schließlich ein ECS-Kontrollbeauftragter, ehe man Sie umbrachte. Sicherlich hatten Sie doch Kontaktleute?«


  »Ich hatte mich nie sonderlich um Rebecca Frisk gekümmert. Sie war das kleinste Problem von allen. Was ist mit Hoop?«


  »Nein … erst möchte ich mehr von Ihnen erfahren. Erzählen Sie mir von Corbel Frane.«


  »Ich habe ihn auf Viridian gefunden, in einer Burg, wo er seit fünfhundert Jahren lebte«, berichtete Keech. »Er war dort eine lebende Legende, und es erwies sich als schwierig für mich, zu ihm durchzudringen. Als ich seine Abwehreinrichtungen das erste Mal durchbrach, zerschnitt ich ihn mit einer Industrieschere. Seine Leute flickten ihn wieder zusammen, und innerhalb eines Solstan-Jahres lief er aufs Neue herum. Diesen Fehler habe ich kein zweites Mal begangen. Ich habe Junger-Söldner auf seine Burg gehetzt, und als er daraus floh, verfolgte ich ihn bis auf den Gipfel des Mount Ember. Nicht mal ein alter Hooper überlebt es, wenn man ihn in Magma taucht.«


  Tay nickte. »Das gefällt mir«, sagte sie. »Ihnen ist doch klar, dass ich dieses Gespräch aufnehme?«


  »Ich habe nichts anderes erwartet.«


  »Es macht Ihnen nichts aus?«


  »Das, was diese Leute getan haben, verjährt nicht, und ich bin nach wie vor offiziell ein Kontrollbeauftragter der Earth Central Security. Sie standen alle unter Todesurteil, ob nun körperlich oder mental. Also, was wissen Sie über Hoop?«


  Tay stand plötzlich auf und ging zum Wandschrank hinüber. Sie holte eine weitere Flasche mit der Substanz hervor, die sie vorhin schon zu sich genommen hatte. Diesmal füllte sie sich ein Glas und kehrte damit zum Sofa zurück.


  »In Holodramen und VR erscheinen diese Leute als liebenswerte Gauner und schneidige Piraten. So etwas bewirkt die Zeit selbst bei den abscheulichsten Verbrechern«, sagte Tay, nachdem sie ihre Gedanken gesammelt hatte.


  »Möchten Sie mir das erzählen? Hoop und seine Mannschaft waren Mörder und Diebe. Sie haben diesen Planeten als Stützpunkt benutzt, und dank der Unsterblichkeit, die das Virus ihnen verlieh, konnten sie zweihundert Jahre lang den ganzen Sektor terrorisieren. Sie stahlen, und sie mordeten, und sie verkauften Menschen entkernt an die Prador«, sagte Keech. Seine Worte klangen ausdruckslos, ohne jede Modulation.


  Tay betrachtete ihn sorgfältig. »Sie gehörten zu der Einsatzgruppe, die am Ende des Krieges hierher kam, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Ja. Und das, was ich hier erlebt habe, hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Ich werde nicht ruhen, bis sie alle tot sind. Ich höre nicht auf.«


  »Also müssen Sie nur noch Hoop schnappen. Was passiert, wenn Sie ihn wirklich kriegen  wenn Sie ihn getötet haben?«


  Keech senkte den Blick auf die Metallraute, die er an der Halskette trug. »Option eins ist, dass ich vollständig sterbe«, sagte er. »Ich erkunde aber noch weitere Möglichkeiten.«


  »Ist das eine Wandel-Nanofabrik?«, erkundigte sich Tay und deutete auf die Raute.


  »Das ist sie. Erzählen Sie mir mehr von Hoop.«


  »Der Einsatz, an dem Sie beteiligt waren, hat Hoop und seine Mannschaft von hier vertrieben und zerstreut. Mit ihrem Reichtum und der Lebenserfahrung von Jahrhunderten konnten sie sich in Nischen überall im hiesigen Sektor niederlassen. Die Talsca-Zwillinge und David Grenant wurden von den Freunden Cojans gejagt und getötet. Man glaubt, dass sie mit den Füßen voran in kochendes Wasser getaucht wurden.« Tay hörte auf zu reden, als sie sah, wie Keech nickte.


  »Ich kann das zum Teil bestätigen«, sagte er. »Ich habe Francis Cojan sehr gut gekannt. Er bewahrte eine Holoaufzeichnung des Vorfalls auf und zeigte sie mir. Ich habe darauf aber nur die Talsca-Zwillinge gesehen. Sie brauchten lange, bis sie tot waren, und es war ein scheußlicher Todeskampf.«


  »Ich verstehe … Gosk Balem kehrte hierher zurück und starb im Meer. Hooper, deren Herkunft sich direkt von den Sklaven herleitete, die von den acht hier gehalten wurden, oder die selbst ursprünglich Sklaven waren, warfen ihn in der Nortsee in einen Blutegelschwarm. Dieser Vorfall ist gut dokumentiert. Frane und Rimsc wurden von Ihnen aufgespürt. Frisk und Hoop flohen aus dem Sektor und lebten fünfzig Jahre lang auf einer Welt im Prador-Raum. Das weiß man von Frisk. Sie ließ Hoop dort zurück und ging einfach fort, um sich der ECS zu stellen. Ein Anflug von Gewissensbissen? Es scheint keine andere Erklärung zu geben.«


  »Und Hoop? Was ist mit Hoop?«


  Tay sah ihn ganz direkt an.


  »Hoop ist hier«, sagte sie.


  Keech sagte nichts. Er rührte sich überhaupt nicht.


  Tay fuhr fort: »Vor hundertdreiundsechzig Jahren entdeckte der Hüter ein Raumschiff. Es ging auf eine Umlaufbahn und probierte eine Landung auf dem Meer. Es war ein sehr altes Fahrzeug. Unglücklicherweise gerieten ihm die Segre-Atolle in die Quere, und es stürzte ab. Die Wrackteile wurden als die des Prador-Landungsbootes identifiziert, das Hoop bevorzugte  das Fahrzeug, das er Bukephalos nannte. Man entdeckte Blut, und es stammte von Hoop. Von ihm selbst fand man keine Spur.«


  »Dann ist nicht sicher, dass er sich immer noch hier aufhält«, bemerkte Keech.


  »Doch, das ist es. Seitdem hat kein Raumfahrzeug mehr Spatterjay angeflogen. Der einzige Weg führt durch das Runcible-Tor auf Coram, und das überwacht der Hüter. Menschen vergessen vielleicht kriminelle Tätigkeiten. KIs vergessen gar nichts.«


  »Aber er könnte doch tot sein?«


  »Er war vielleicht stark genug verletzt, um zu bluten, was für einen alten Hooper wirklich ungewöhnlich ist. Aber er ist nun mal der älteste lebende Hooper, vielleicht tausend Jahre alt. Was denken Sie?«


  »Gerüchte?«


  »Ich habe ein paar gehört. Manche behaupten, er würde sich als Schiffskapitän betätigen. Andere sagen, er wäre heimisch geworden und hätte sich in etwas … Grauenhaftes verwandelt. Kennen Sie schon die Legende vom Skinner?«


  Keech nickte langsam und erinnerte sich an das Ding in Tays Museum.


  »Der Skinner ist eine Kreatur, die auf einer Insel haust und alle Schiffshooper einfängt, die dort landen. Wie es scheint, besteht das einzige Lebensziel dieser Kreatur darin, den Hoopern die Häute abzuziehen und sie monatelang leiden zu lassen. Man erzählt, ein einsamer Kapitän und ein Außerplanetarischer hätten die Insel aufgesucht und die Kreatur geköpft, und dieser Kapitän würde den lebendigen Kopf des Skinners jetzt in einem Kasten auf seinem Schiff mitführen. Somit kann sich der Skinner nie wieder selbst ausreichend zusammensetzen, um Schmerz zu erzeugen wie einst. Der lebendige Körper allein ist nur der eines Tieres. Das alles ist auf den Segre-Inseln passiert, die man seit einiger Zeit unter dem Namen Skinner-Inseln kennt.«


  »Und diese Kreatur, dieser Skinner, soll Hoop sein?«


  »Angeblich. Am besten reden Sie zunächst mit einigen Alten Kapitänen. Sagen Sie ihnen, wer Sie wirklich sind. Das werden sie respektieren.«


  »Würde ein gewisser Kapitän Ron zu denen gehören, mit denen ich reden sollte?«


  »Oh ja, eindeutig!«


  »Und ein Kapitän Ambel?«


  »Ja, er und Käpten Ron gehören zu den Ältesten.«


  »Ursprünglich Sklaven?«


  »So lauten die Gerüchte.«


  »Warum findet man nicht mehr von ihnen?«


  »Viele haben Spatterjay verlassen. Es ist ein interessanter Planet, aber das Angebot ist begrenzt für Menschen, die in die zweite Jahrtausendhälfte ihres Lebens eintreten. Viele sind geblieben und umgekommen. Der Planet ist sogar für Hooper gefährlich. Noch viele mehr haben sich selbst umgebracht. Hier kennt man ein Gift, das aus dem Verdauungstrakt einiger größerer Blutegel gewonnen wird. Es neutralisiert das Virus und wirkt sich auf den Körper eines Hoopers ganz ähnlich wie Ihr Liebling aus: zweiwertige Säure. Ein Hooper, der das Zeug einnimmt, löst sich in Minuten auf, spektakulär.«


  Keech stand auf und blickte zur Tür hinüber. Dann starrte er den Datenkristall an, den Tay für ihn angefertigt hatte.


  »Falls Sie es mir gestatten«, sagte er, »mache ich mich auf die Suche nach einigen Hinweisen in Ihren Datenbänken.«


  Tay zeigte ein fast hungriges Lächeln und deutete auf die Konsole. »Bleiben Sie so lange, wie Sie möchten. Ich bin sicher, es gibt noch vieles, was Sie mir erzählen können.«


  Keech betrachtete sie einen Augenblick lang, ging dann zur Konsole hinüber und setzte sich. Er drückte den Datenkristall ins Laufwerk zurück und sah sich den Inhalt auf dem Bildschirm an.


  Tay stand auf und trat hinter ihn. »Jetzt«, sagte sie, »schildern Sie mir doch mal genau, wie es war, als Alphed Rimsc Sie umgebracht hat.«


  Die Frau blickte über die Salzflächen hinaus zu der Staubfahne, die einen Rücken aus gelben Sandsteinkuppen überquerte. Bald öffnete sich diese Fahne zu einer Linie und verschwand plötzlich, als der näher kommende Transporter wendete und Kurs auf das Grundstück nahm. Wie die meisten Prador-Transportmittel ähnelte dieses Fahrzeug, wenn es erst mal erkennbar wurde, dem Passagier oder den Passagieren darin  ein Tränentropfen mit First, ähnlich der Schale einer Spinnenkrabbe, mit Antennen und Sensorphalangen vorn und Greifklauen, die wie Rippen an der Unterseite gefaltet waren. Damit endete jedoch die Übereinstimmung. Das Fahrzeug war hellrot, und Geschütztürme wölbten sich aus den Flanken. Die Piktogramme der Prador-Sprache bedeckten jede Oberfläche, und dieses Vehikel konnte sich wahrhaftig bewegen! Hinter ihm rollten die Wolken aus Salzkristallen dahin, bis sie endlich zur Ruhe kamen, und als das Gefährt am Grundstück vorbeifegte, erschütterte ein doppelter Überschallknall die Kristallfenster, ehe die nachfolgende Wolke den Blick trübte.


  Die Frau wandte sich vom Fenster ab und inspizierte einen Augenblick lang eines der Gemälde aus ihrer Sammlung. Dieses spezielle Stück stellte eine Szene dar, ähnlich der, die sie gerade betrachtet hatte, und gemalt worden war sie vom Vorbesitzer dieses Hauses und damit, soweit sie wusste, fast eineinhalb Jahrhunderte alt. Daneben hing ein Bild von einem Mann und einer Frau, die auf einem Felsmonolithen standen und aufs Meer hinausblickten, während Wesen, die vielleicht Seemöwen waren, über ihnen kreisten. Die Frau runzelte die Stirn, als sie dieses Bild ansah, ging dann weiter zur Bar, goss sich einen Drink ein und trat hinaus auf den Balkon. Von dort aus sah sie zu, wie der Transporter abbremste und wendete. Sie schmeckte das Salz in der Luft scharf auf der Zunge und nippte an ihrer Erfrischung, um es wegzuspülen. Zwischen zwei Sicherheitsmasten flackerte das Schimmerfeld und ging aus, und das Fahrzeug schwebte über die blauen Wiesen und die Zierteiche heran. Grollen und abklingendes Jaulen von den Schubtriebwerken begleiteten das Manöver, mit dem es an der Rampe stoppte, die für Prador-Besucher vorgesehen war. Die Frau ging wieder hinein zu ihrer Komm-Anlage, um zu sehen, ob schon Nachrichten vorlagen.


  »Ratsherr Ebulan bittet um Audienz«, sagte die Stimme.


  Die Frau betrachtete das Gesicht des Leermenschen auf dem Bildschirm und erkannte darin jemanden, den sie selbst geliefert hatte. Sie erinnerte sich nicht an den Namen dieser Frau, aber andererseits  was bedeutete schon ein Name, den man der Schale eines Menschen gab? Für die Prador trug ein solcher Leermensch einfach die Bezeichnung »Sprecher«, wie so viele andere.


  »Ich freue mich immer, den Ratsherrn zu sehen«, sagte sie. Es wäre unklug gewesen, die Audienz zu verweigern. Ungeachtet ihres Reichtums, wurde sie nach wie vor als Bürgerin zweiter Klasse im Dritten Königreich der Prador betrachtet. Sie leerte ihr Getränk und ging in ihr Schlafzimmer. Dort zog sie sich den Hausmantel aus und stellte sich vor den Wandspiegel. Immer noch gut aussehend, nach all dieser Zeit. Mit diesem Körper hatte sie die richtige Wahl getroffen. Das Subjekt war eine schöne Frau mit genau der richtigen Kombination aus Sportlichkeit und Weiblichkeit gewesen. Vor der Entkernung war sie offensichtlich die Tochter eines ECS-Kontrollbeauftragten gewesen, der mit diesem verdammten Keech bekannt war. Überraschend war es gewesen, ihre Jungfräulichkeit zu entdecken. Die Frau lächelte bei dieser Erinnerung und begab zum Kleiderschrank, um eine angemessene Garderobe zu wählen.


  Drei Leermenschen stiegen die Rampe herauf, ehe der Ratsherr aus dem Fahrzeug schwebte. Ebulan war ein alter Prador und verfügte über keines seiner verkümmerten Beine mehr. Er bestand schlicht aus einer Hartschale, geformt wie eine abgeflachte Birne mit einem Bogenrand. Antennen gruppierten sich an der Vorderseite, und ein Bogen aus blutroten Spinnenaugen lief über die Front des turmartigen Gebildes, das man seinen Kopf nennen konnte. An der Unterseite der Schale waren die vier glänzenden Zylinder seiner Antigravgeneratoren angeschweißt. Unter der langsam vor sich hin mahlenden Mundpartie waren die sechseckigen Steuerboxen verschweißt. Die Frau zählte 15 davon, was bedeutete, dass er 15 Leermenschen lenkte. Für die Prador stellte das ein Statussymbol dar: Ebulan hatte die Mittel, um 15 entkernte Menschen zu besitzen, und er verfügte über die mentale Stärke, um sie alle simultan mit Hilfe der Sklavenregler zu führen.


  Die mittlere der drei Leermenschen trat vor. Es war die Sprecherin, der die Frau schon ins Gesicht geblickt hatte  anhand der eintätowierten Piktogramme jetzt eindeutig zu identifizieren. Die Frau bemerkte die Rüstungen der beiden anderen und die schweren Handwaffen, die sie mitführten. Unschwer zu erkennen, wozu sie dienten. Erwachsene Prador waren sehr auf ihre persönliche Sicherheit bedacht. Den Krieg hatten vor allem Leermenschen ausgetragen, und die jugendlichen Prador, die den Pheromonen ihrer Eltern sklavisch ausgeliefert waren.


  »Grüße«, sagte die Sprecherin.


  »Ihnen auch, Ebulan. Es war eine lange Zeit«, sagte die Frau.


  »Was ist Zeit?«, fragte Ebulan mit der Stimme der geistlosen Sprecherin.


  Die Frau lächelte und fingerte an ihrer Jacke aus Menschenhaut herum.


  »Ihr Besuch ist offenkundig eine Ehre für mich, aber ich bin auch neugierig«, sagte sie.


  »Mein Besuch ist gesellschaftlicher Natur«, versetzte Ebulan, »und eine kleine Gegenleistung für erwiesene Gunst.«


  »Dann treten Sie bitte ein.«


  Die Frau drehte sich um und ging ihren Besuchern voran die Rampe hinauf. Die drei Leermenschen folgten ihr. Nach ihnen kam Ebulan, seinerseits gefolgt von drei jugendlichen Prador. Zwei davon wiesen gerade ein Zwanzigstel von Ebulans Körpergröße auf und gingen jeweils auf sechs langen Beinen. Jeder hatte vier Arme unter sich gefaltet, die in enorm komplexen Greifhänden endeten, und nach vorn streckten sie ihre schweren Greifklauen aus. Diese geschlechtslosen Kreaturen waren ihren Meistern nur so lange treu ergeben, wie sie geschlechtslos blieben. Die meisten Prador benutzten heutzutage lieber Menschen als ihre eigenen Artgenossen, da Letztere unberechenbar waren und nicht so loyal sein konnten wie jemand, der ohne Gedanken und unter direkter Steuerung existierte. Alle hochrangigen Prador wie Ebulan schützten sich durch Wachmannschaften der einen oder anderen Art, da die Politik unter Prador nie weniger als tödlich war. Alle entkernten Menschen hier, von der Sprecherin mal abgesehen, waren schwer bewaffnet. Der dritte Pradorjugendliche war viel größer als die beiden anderen und seine Färbung von tiefem Rot und Gelb. Die Frau stellte fest, dass er nicht mehr lange ein Jugendlicher bleiben würde, aber auch kaum erwarten konnte, zum Erwachsenen zu reifen. Zweifellos musste er bald damit rechnen, dass man ihm die Beine abtrennte und die Schale aufbrach, womit er das Schicksal der meisten seiner Artgenossen teilte.


  Sobald sie sich in dem Zimmer des Anwesens niedergelassen hatten, das für Prador-Besucher reserviert war, tauschten die Frau und Ebulan Nettigkeiten aus, bis die Leermenschen die gesamte Umgebung überprüft und Stellung bezogen hatten. Sobald Ebulan überzeugt war, dass kein Rivale seinen Besuch vorhergesehen hatte und keinerlei Falle gelegt war, machte er es sich auf seinen AG-Generatoren bequem.


  »Es hat einen Vorfall gegeben«, ließ er die Sprecherin verkünden.


  »Bitte erzählen Sie mir davon«, sagte die Frau.


  »Die Reifikation ist schließlich nach Spatterjay zurückgekehrt.«


  Die Frau saß ganz still, während tausend Erinnerungen lauthals um Aufmerksamkeit heischten. Ihr wurde kurz übel, als ihr Zentralkern in nervlichen Konflikt mit dem gestohlenen Körper geriet.


  »Ist das nicht von Interesse für Sie, Rebecca?«, fragte der Ratsherr.


  Rebecca Frisk drehte sich um und blickte zu den Kristallfenstern über die Salzflächen hinaus. Keech  immer dieser verdammte Keech! Selbst nachdem sie den eigenen Körper, ausgestattet mit Gehirn und Rückenmark des jetzigen Gastkörpers, zur ECS geschickt hatte, konnte sie nicht in Sicherheit leben, solange er … existierte.


  »Er lebt immer noch«, stellte sie fest.


  »Ich frage mich, wen Sie meinen«, sagte Ebulan.


  Frisk sah ihn finster an. »Ich spreche von Keech.«


  »Problematisch«, fand Ebulan. Er verlagerte sich auf den AG-Generatoren, als wäre ihm unbehaglich zu Mute.


  Frisk scherte sich nicht darum und blickte wieder zum Fenster hinaus. »Acht Kontrakte und hundert Unterverträge, die dranhingen, und jeder einzelne davon ein Versager! Zwei wurden von batianischen Steinkillern übernommen. Dieser Mistkerl hat fast die Wahrheit über mich herausgefunden, als er sie platt gemacht hat«, sagte sie. Sie wandte sich Ebulan zu. »Weiß er über Jay Bescheid?«


  »Das konnte ich nicht feststellen.«


  »Er wird es noch.«


  Kapitel 5


  


  


  Mit der Fähigkeit, noch den millionsten Teil frischen Blutwassers im Meer aufzuspüren, und außerdem mit den dicksten Panzern und den wirkungsvollsten Mäulern aller Meeresraubtiere ausgestattet, waren die Gleißer gierige Fleisch- und gewissenhafte Aasfresser. Die vier  ein Weibchen und die befruchtenden Männchen eins bis drei  stießen aus ihrem schleimigen Heim an der Unterseite eines Klumpens aus verfaulendem Sargassum herab und nahmen mit zuckenden Schwänzen und den als Stabilisatoren ausgestreckten flachen Beinen Kurs auf den köstlichen Geschmack toter oder sterbender Schnecken sowie auf die leichte hormonelle Spur von Turbul in Fresswut  ein Zustand, in dem die großen Fische reichlich sorglos wurden. Die sich immer weiter ausbreitende Wolke aus zerbrochenen Schalen, Fleischfetzen und Körpersäften hatte auch einen Schwarm Boxys angelockt, die am Rand der Wolke mit frenetischer Entschlossenheit futterten und dabei die umgebende Tiefe vorsichtig im Auge behielten. Als die Gleißer herankamen, flüchteten die Boxys, aber die großen Krustentiere waren gar nicht daran interessiert, ihnen nachzuheizen. Vielmehr mahlten und schnatterten sie mit den Mäulern, während sie über die langen, fleischigen Körper von Turbul nachgrübelten, die sich umherwälzten und Schnecken schmausten  und ihre Umgebung nach wie vor völlig vergessen hatten. Auch Blutegel nahmen jetzt Kurs auf den Schauplatz, um sich einen Augenblick lang an Turbul zu heften und dann mit blutigem Beutestück davonzusickern, und sogar Prill stießen herab und glichen dabei fliegenden Untertassen mit besonders bösartigen Fahrwerken. Und die Gleißer wussten, dass sie schnell handeln mussten, ehe sich ihr potenzielles Bankett in eine zerstreuende Wolke aus dahinschwebenden Kanapees verwandelte.


  


  »Atoll GCV 1232, beginne Zensusmessung«, sagte SKI 13.


  »Du sagst das nur, um mich zu ärgern«, behauptete Sniper. Sie schwebten über einem Atoll, das an einen riesigen, ins Meer geworfenen Apfelbutzen erinnerte.


  »Der Hüter hat Recht, weißt du?«, sagte die eiserne Seepferdchendrohne. »Du wirst auf deine alten Tage griesgrämig.«


  »Und du hältst es für einen lohnenden Zeitvertreib, Schnecken zu zählen?«


  »Nein, aber es ist erstaunlich, was man hier draußen an interessanten Objekten finden kann und was man bei den Auktionen auf Coram dafür erzielt; außerdem schlägt das Zählen die Absorption jederzeit um Längen«, fand Dreizehn.


  »Davor brauche ich keine Angst zu haben. Ich bin eine befreite Drohne. Ich habe meine Herstellungskosten und meine Pflichtdienstzeit schon vor Jahrhunderten abgearbeitet. Falls ich ein Teil des Hüters werden möchte, steht es mir frei. Ich möchte allerdings noch nicht.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, hast du dir den Weg in die Freiheit erarbeitet, indem du Tarnminen an Prador-Dropbirds geheftet hast. Hältst du das für einen lohnenden Zeitvertreib? Manche von uns neigen nicht so sehr zur Kriegerlaufbahn. Vielleicht solltest du die Absorption wenigstens mal ausprobieren; das würde dich von ein paar Schrullen kurieren.«


  »Ich habe Schrullen?« Sniper schwieg kurz. »Was für interessante Objekte?«


  »Perlen von Bernsteinmuscheln, fossile Gleißerschalen. Ich habe sogar mal eine Ader von grünem Saphir entdeckt«, antwortete Dreizehn.


  »Davon hast du mir noch nie erzählt«, sagte Sniper.


  »Na ja, nach all den Schwierigkeiten, die ich mir eingehandelt habe, als ich Sklavenregler für dich klaute, hielt ich es für das Beste, mich eine Zeit lang bedeckt zu halten.«


  Nach einer Zeit nachdenklicher Stille sagte Sniper ohne Schärfe: »Zählen wir jetzt diese verdammten Schnecken oder was?«


  Die kleine Drohne drehte sich zu Sniper um, und Licht schimmerte in ihren Bernsteinaugen; dann wandte sie sich ab und neigte die Nase zu einer Seite des Atolls hinab.


  »Ich bewege mich in dieser Richtung um das Atoll und du in der anderen. Wir treffen uns am Ufer gegenüber. Das hier ist das letzte Atoll in Sektor 52, so dass wir anschließend zu 53 übergehen können, was sich als interessanter erweisen dürfte. Man findet dort Zahnkarpfen.«


  »Oh freudiger Tag!«, sagte Sniper. »Hast du eine Ahnung, wozu der Hüter diese Zählung durchgeführt haben möchte?«


  »So, wie ich es verstanden habe: ›Eine Studie, um die langfristigen Auswirkungen der Runcible-Wärmeverschmutzung abzuschätzen und darauf künftige Pläne für eine ökologische Restrukturierung zu begründen‹.«


  »Beschäftigungstherapie«, murrte Sniper, sank auf die Meeresoberfläche hinab und tauchte die beiden hintersten Beine ins Wasser. Während die Scannersonden in den Füßen nun liefen, zog er langsam seine Beine um das Atoll. Dabei hatte er ein Unterprogramm laufen, das Hammerschnecken zählte und sie nach Größe und Art katalogisierte. Sniper startete jetzt auch ein militärisches Programm, um die Mindestsprengladung zu bestimmen, mit der man bestimmte Schalen knacken und ihre Inhaber töten konnte. Er testete seine Theorie jedoch erst, als SKI 13 außer Sicht war. Die Spur aus kleinen Unterwasserexplosionen, die die Kriegsdrohne hinter sich herzog, war auch nicht zu orten. Fünf Stunden später trafen sich die beiden Drohnen an der gegenüberliegenden Seite des Atolls.


  »Weißt du, ich kapiere einfach nicht, wieso du hergekommen bist und mit dem Hüter zusammenarbeitest«, sagte Dreizehn, während sie ihre Bahn zu neuen Weidegründen zogen.


  »Ganz einfach: Ich wollte Zeit auf einem Frontplaneten wie diesem verbringen und hier mehr Gelegenheit für Action der einen oder anderen Art erhalten. In der Polis ist schon lange nichts mehr außer Kontrolle geraten, und die Lage ist von langweiliger Friedfertigkeit geprägt. Die wenigen Separatisten, die mal Aktionen starten, werden normalerweise von ECS-Agenten platt gemacht, ehe sich die Notwendigkeit ergibt, Kriegsdrohnen einzusetzen.«


  Unter ihnen breitete sich das jadefarbene Meer aus, gelegentlich durchzogen von der weißen Bugwelle irgendeines dahinschwimmenden Seemonsters. Der Himmel war von einem helleren Grün, das ins Blaue hineinspielte, und stahlgraue Wolken bargen die sinkende Sonne, als schwämme diese in einem zerbrochenen Zinnbecher. Sniper erinnerte sich an einen Tag, als er über einem Meer, diesem hier ganz ähnlich, zwei minderwertige Prador-Kriegsdrohnen gejagt hatte. Es hatte sich um alte Konstruktionen gehandelt, ganz auf Nützlichkeit ausgelegt  nichts weiter als abgeflachte Kugeln aus Panzerung rings um einen Antigravgenerator, ein Gehirn und Magazine für die Antipersonengeschütze, die an der Unterseite angeschweißt waren. Es war nun mal so: Falls man eine Technologie bis an die Grenze der Effizienz und Nützlichkeit entwickelt hatte, konnte man sie auch in eine ästhetische Form bringen. Diese fliegende Brosche neben Sniper war eindeutig eines der jüngsten Beispiele dafür. Jene Prador-Kriegsdrohnen waren allerdings noch nicht so weit gewesen.


  Sniper empfand immer noch Befriedigung, wenn er sich daran erinnerte, wie er die beiden Prador-Drohnen an der Klippe gestellt hatte, wo sie sich versteckten. Er hatte eine Stunde darauf verwandt, sie vorsichtig vor sich her zu treiben, bis er sie mit einer einzelnen panzerbrechenden Rakete vernichten konnte. Natürlich hatte niemand außer ihm die Poesie dieses Augenblicks gewürdigt. Die Menschen und die KI-Oberärsche, die den Aufräumeinsatz leiteten, bezeichneten den Vorfall nur als weiteres Beispiel für Snipers eklatanten Individualismus im Zuge organisierter Konflikte. Sniper war seit eh und je der Außenseiter  von dem Zeitpunkt an, als sein Verstand aus einem sterbenden KI-Kriegsschiff hervorging, bis zu seiner Entscheidung für eine körperliche Gestalt, die den meisten Menschen eine Heidenangst einjagte.


  »Du bist innerlich wie äußerlich gleichermaßen hässlich, KI«, sagte, kurz bevor Sniper ihm den Kopf abschnippelte, ein Mann, der Informationen an die Prador weitergegeben hatte.


  »Denkst du an die gute alte Zeit zurück?«, fragte Dreizehn.


  »Yeah«, antwortete Sniper und summte ein Lied.


  »Was ist das?«, wollte Dreizehn wissen.


  »Das ›Hässliche Entlein‹«, sagte Sniper und setzte dann hinzu, während er mit der Schwerlastkralle nach vorn deutete: »Das da ist nicht auf der Karte.«


  Von weißem Wasser umspült, ragte ein graues Atoll aus dem Meer auf wie der auf die Seite geneigte Kopf eines Menschen.


  »Scheiße«, sagte Dreizehn.


  Aus reiner Gewohnheit versuchte Sniper, die Miene der kleinen Drohne zu deuten, aber natürlich vergeblich. Dieser Gebrauch eines Kraftausdrucks sah einer Sub-KI überhaupt nicht ähnlich, aber andererseits war SKI 13 schon eine ganze Weile lang nicht mehr vom Hüter absorbiert worden; zuletzt war dies geschehen, als er sie dabei erwischte, wie sie Sklavenregler von der Küste einer der Segre-Inseln stibitzte. Während die Kriegsdrohne darüber nachsann, folgte sie Dreizehn nach unten; die Sub-KI hatte den Kurs geändert, um in einem Bogen auf das Atoll hinabzustoßen.


  »Packwurmkorallen«, sagte die kleine Drohne. »Müssen sich im vergangenen Jahr aufgetürmt haben.«


  Das Gefüge ähnelte einer Skulptur auf der Fassade eines Hindutempels, nur ganz unterschwellig verzerrt, bis nichts daran mehr erkennbar vollständig war und nur noch das wurmähnliche Abbild einer undefinierbaren Lebensform blieb: Gliedmaßen und Leiber, chaotisch verheddert in organischem Gestein.


  »Läuft das auf eine weitere Zählung hinaus?«, fragte Sniper.


  »Das tut es. Wir müssen die Schnecken in der Umgebung jeder Struktur zählen, die über das Meer aufragt  so hat es der Hüter ausgedrückt.«


  »Toll; ich freue mich richtig darauf.«


  Dreizehn fuhr einen Laser aus seinen Nackenwülsten hervor und projizierte ein Kartengitter auf die Umgebung des Atolls. »Natürlich«, sagte er, »ist diese Struktur instabil. Siehst du, wie kopflastig sie ist und wie das Meer diesen Rand dort unten abträgt?«


  »Yeah, ich erkenne es«, bestätigte Sniper.


  »Eigentlich dauert es nicht mehr lange, und sie kollabiert wieder und sinkt ins Meer.«


  Sniper legte sich im Flug auf die Seite, lächelte und spuckte zwei Zylinder aus dem eckigen Mund hervor. Sie schossen in die Tiefe und zogen dabei schwarze Streifen durch die Luft, ehe sie unterhalb des Atolls ins Meer krachten. Das Wasser wurde von zwei tiefroten Explosionen erleuchtet, ehe eine kugelförmige Wolke daraus aufstieg. Das Atoll ruckte zur Seite und ging mit lauter werdendem Zischen unter. Wasser strömte in die verbliebenen Hohlräume, und ringsherum wurde das Meer trübe vom aufgerührten Schwemmsand.


  »So was nenne ich ökologische Restrukturierung«, stellte Dreizehn fest.


  »Sprechen wir lieber von einer Bindung zwischen Drohnen, da ich weder lebe noch atme«, versetzte Sniper, und sie flogen weiter.


  Erlin lehnte sich auf die Reling, schirmte die Augen vor dem grünen Sonnenlicht ab und blickte forschend zu den fernen Formen auf dem Meer hinüber. Als sie hörte, wie jemand hinter ihr an Deck kam, erwartete sie, Kapitän Ron zu sehen  aber es war Janer. Sie sah nach, ob er seine Waffe trug, da sie in ihrer kurzen gemeinsamen Zeit an Bord schon festgestellt hatte, dass er sie zu vergessen neigte. Er lächelte sie an, zog den QK-Laser aus dem Werkzeuggürtel, wirbelte ihn um den Zeigefinger und steckte ihn ins Halfter zurück. Sie schüttelte den Kopf und blickte aufs Meer hinaus.


  »Hier«, sagte er. »Versuchen Sie es damit.« Er reichte ihr einen Bildverstärker von der anderen Seite des Gürtels. Sie musterte das Gerät und stellte fest, dass es mit selbst fokussierenden Linsen und einer Vergrößerung ausgestattet war, die alles überstieg, was Erlin sonst wohl je benutzt hätte. Sie nickte Janer dankend zu und hob den Apparat an die Augen.


  Die nächstgelegene Form auf dem Meer identifizierte Erlin auf einen Blick als großen Klumpen Sargassum  ganz verfaulende armdicke Stängel, durchsichtige Blasen und zusammengeknüllte gelbe Platten aus Blättermaterial. Sie richtete den Bildverstärker auf die nächste Form und aktivierte die Selbstfokussierung  und das Gerät glich automatisch jede Erschütterung aus. Sie entdeckte einen weiteren Klumpen Sargassum, aber an diesem lag ein Schiff vertäut. Erlin betrachtete es einen Augenblick forschend und senkte den Bildverstärker; die Chamäleonlinsen surrten in dem Versuch, das ferne Sargassum im Zentrum zu behalten, während Erlin das Gerät Janer zurückgab. Janer schaltete es aus und hielt es in der Rechten, als er sich mit den Ellbogen auf die Reling lehnte.


  »Glück gehabt?«, fragte er.


  »Da draußen liegt ein Schiff, aber es ist nicht die Treader. Es ist ein Zweimaster und ein bisschen kleiner. Vielleicht wissen sie dort aber, wo ich Ambel finde.« Sie drehte sich zu Kapitän Ron um, der auf der Vorderkabine stand und sie betrachtete, und deutete dabei auf das ferne Schiff. Ron nickte und erteilte seinem Steuermann und dem Segel Anweisungen. Das Segel brummte Verwünschungen und drehte sich an den Spieren, um den raschen Umdrehungen des Steuers zu folgen. Es hatte den Anschein, als liefe ein standiger Wettkampf ab zwischen dem Rudergänger und der Kreatur. Während das Schiff sich auf die Seite legte, sah Janer dem Segel bei seinen Manövern zu, und die beweglichen Spieren und der Mast klapperten in den geschmierten Fassungen. Er stellte fest, dass sich die Kreatur sowohl fest montierter wie beweglicher Spieren bediente, und die Mechanismen, mit deren Hilfe die beiden übrigen Masten bewegt wurden, hatte man ihm schon früher gezeigt: lange Ketten und Kettenzahnräder aus Hartholz sowie Zahnräder und Schäfte, die sich in Bronzelagern bewegten. Als er den Juniormechaniker gefragt hatte, warum das Schiff nicht mit Motoren ausgestattet war, hatte der ihn nur angesehen, als wäre Janer völlig verrückt geworden.


  »Warum ist das technische Niveau hier so niedrig?«, fragte Janer jetzt Erlin. »Ich meine … ich habe keinen einzigen Verstärker oder Armbandcomp gesehen … nichts dergleichen. Alles besteht aus Holz, massivem Metall, Tierhäuten und organischen Fasern. Sind es Techvernichter, Neoludditen oder so was in der Richtung?«


  Erlin drehte sich um und musterte das Schiff, als sähe sie es zum ersten Mal. »Geld«, erklärte sie. »Wir sind hier auf einer Außer-Polis-Welt, der somit keine anderen Hilfsleistungen zustehen als freie medizinische Versorgung; diese wird jedoch meist nicht gebraucht, und zwar aus Gründen, die ich Ihnen ja nicht mehr erläutern muss.«


  Janer nickte. Den Kampf zwischen Domby und Forlam würde er noch auf lange Zeit nicht vergessen.


  Erlin fuhr fort: »Man findet hier auch nur sehr wenig Industrie, da kaum geeignete Standorte existieren und keine leicht verfügbaren Rohstoffe genutzt werden können; deshalb ist es ein armer Planet. Sie wissen ja schon, wie es um den Wechselkurs des Skind bestellt ist. Was wir an Wechselgeld kriegen, dafür muss ein Hooper monatelang arbeiten.«


  »Ja«, sagte Janer, »Sie haben mir schon erzählt, wie schwierig es für Hooper ist, den Planeten zu verlassen: Sie müssen für eine Passage jahrelang arbeiten.«


  »Und das ist auch der einzige Grund. Ich glaube nicht, dass die Gerüchte über Unterdrückungsmaßnahmen der Polis zutreffen.«


  Janer bedachte sie mit fragendem Blick.


  »Es heißt, die Polis hätte Angst vor Hoopern«, erklärte Erlin. »Die ECS würde jede technische Entwicklung verhindern und es den Hoopern erschweren, von hier fortzugehen.«


  »Wäre aber plausibel. Keech hat davon gesprochen, wie viel Schaden sie auf anderen Planeten anrichten könnten, falls sie die Neigung dazu verspürten«, sagte Janer.


  »Stimmt«, nickte Erlin. »Aber eine KI wie Earth Central betrachtet sie sicher nicht als übermenschliche Bedrohung. Ganz bestimmt hält sie Golems und aufgerüstete oder verstärkte Menschen nicht dafür. Ihre übliche Maßnahme besteht darin, diese Leute zu rekrutieren.«


  »Hooper als Kontrollbeauftragte; was für eine Vorstellung!«


  »Zweifellos eine Option, die erwogen worden ist.


  Nein, die Gründe sind hauptsächlich finanzpolitischer Natur, und ich denke auch, dass die ECS bisher nichts daran ändern wollte, weil die Nichteinmischung schlicht die sicherste Lösung darstellt. Der Versuch, eine Kultur die technologische Leiter hinaufzuschubsen, mündet meist in eine soziale und ökologische Katastrophe. Diese Lektion hat man auf der Erde schon vor Jahrhunderten gelernt.«


  »Also sitzen sie hier in der Falle?«, fragte Janer.


  »So denken wir vielleicht, aber ich bin nicht der Meinung, dass die Hooper es genauso sehen. Als die Polis schließlich vor zweieinhalb Jahrhunderten hier eintraf, wurde sofort ein Bodenstützpunkt errichtet. Aber die Hooper haben keinerlei Eile an den Tag gelegt, was den Erwerb der angebotenen Technologien anbetraf. Sie sind arm, wirken jedoch recht glücklich.«


  Janer nickte und dachte darüber nach, warum reiche Menschen das Thema immer mit diesen Scheuklappen betrachteten. Er blickte sich unter den wenigen Crewmitgliedern um, die ihrer Arbeit nachgingen.


  »Was verdienen die eigentlich?«


  Erlin deutete mit dem Kopf auf Roach. »Der durchschnittliche Seniorseemann wie Roach erhält etwa zweihundert Skind als Anteil an einer dreimonatigen Fahrt, und nur, wenn sich die Fahrt als profitabel erweist. Trotzdem können sie Technologie erwerben.«


  »Also«, sagte Janer und rechnete im Kopf, »etwas wie ein Armbandcomp, was der durchschnittliche Lademaschinen-Techniker für zehn New-Carth-Shilling kaufen könnte, den Lohn einer Stunde, würde einen Hooper drei Monatslöhne kosten.«


  »Nicht ganz, weil man ihn hier billiger kriegt: für etwa hundert Skind«, entgegnete Erlin.


  »Immer noch eine Menge Geld für Hooper. Wie sieht es bei den Kapitänen aus? Was verdienen sie?«


  »Ihr Anteil beträgt das Doppelte bis Dreifache. Obwohl selbst sie anscheinend wenig Neigung verspüren, das Geld für Polistech auszugeben. Ambel könnte sich mühelos so etwas leisten.« Erlin deutete mit dem Kopf auf den QK-Laser an Janers Gürtel. »Er macht sich jedoch nicht die Mühe. Er bevorzugt einen riesigen Vorderlader, der an eine tragbare Kanone erinnert. Den Grund habe ich nie richtig verstanden.«


  Jetzt, wo das Gespräch auf Ambel kam, musterte Janer nachdenklich Erlins Profil. »Warum ist es Ihnen so furchtbar wichtig, diesen Ambel zu finden?«, fragte er.


  »Furchtbar wichtig ist es mir gar nicht. Falls ich ihn auf dieser Fahrt nicht finde, kehre ich zur Kuppel zurück und warte, dass er irgendwann auftaucht. Es ist nur eine Entscheidung, die ich getroffen habe«, antwortete Erlin gepresst.


  Sie warf ihm einen Blick zu, und Janer zuckte die Achseln und hob den Bildverstärker an die Augen. Offenkundig war das ein Thema, das Erlin nicht zu vertiefen wünschte.


  »Da laufen Dinger, die wie Krabben aussehen, überall auf dem Kraut herum«, stellte er fest.


  »Prill«, erklärte sie. »Falls die uns angreifen, gehen Sie lieber unter Deck.«


  »Ach wirklich«, sagte Janer. Nicht unvorsichtig zu sein, das war eine Sache, aber er wollte verdammt sein, wenn er die ganze Zeit zitternd in der Kabine verbrachte. Das war nicht das Leben.


  Erlin sah zu, während er den Bildverstärker wieder an den Gürtel hängte, ehe er nach dem modellierten durchsichtigen Kasten auf seiner Schulter griff. Er zupfte daran, und das Ding löste sich. Sorgsam achtete er darauf, die beiden Hornissen darin nicht durchzuschütteln. Er stellte den Kasten auf die Reling und fuhr mit dem Finger an der Seite entlang. Die Klappe ging auf. Erlin konnte nicht vermeiden, dass sie eine Gänsehaut bekam, als die beiden Hornissen starteten. Sie blickte ihnen nach und hoffte, dass sie nicht versuchten, auf ihr zu landen. Sie sah Janer fragend an.


  »Die Schwarmintelligenz möchte sich umsehen«, erklärte er.


  Eine Hornisse zischte übers Meer davon, während die andere das Schiff umkreiste. Die Mannschaft kümmerte sich nicht um die Insekten, aber das Segel war sofort neugierig, hob den Kopf vom Deck und verfolgte die Bahn der Hornisse, die in der Nähe des Schiffes blieb.


  »Ich frage mich, warum die Intelligenz Sie hergeschickt hat, wenn sie doch weiß, dass Insekten hier nicht lange überleben«, sagte Erlin.


  »Das ist jetzt mal eine Frage«, versetzte Janer.


  »Wenn ich es also richtig verstehe: eine, die Sie gestellt haben?«


  »Oh ja! Ich stelle der Intelligenz alle möglichen Fragen, und ich erhalte alle möglichen Antworten. Allerdings nicht immer die, die ich mir gewünscht habe.«


  »Sind diese Hornissen vielleicht … anders?«, wollte Erlin wissen.


  Janer dachte einen Augenblick lang nach und blickte in Richtung der Hornisse, die sich übers Meer entfernt hatte.


  »Als Einzelwesen leben sie nicht lange«, sagte er. »Diese beiden sind neu  kamen schon als Ersatz, ehe es nötig wurde.« Er legte den Kopf auf die Seite und lauschte. Erlin unterbrach das unhörbare Gespräch nicht, das offensichtlich stattfand. Einen Augenblick später wandte sich Janer ihr zu.


  »Sie wurden verändert«, sagte er.


  Erlin nickte. Schwarmintelligenzen hatten in diesen Dingen keinerlei Gewissensbisse. Für das Töten von Hornissen wurden strenge Strafen verhängt, aber sie galten nicht für Schwarmintelligenzen, die ihre eigenen Hornissen umbrachten. Das wäre letztlich so gewesen, als bestrafte man einen Menschen dafür, dass er ein paar seiner eigenen Gehirnzellen vernichtet hatte. Erlin betrachtete die Hornisse, die um das Schiff herumsummte, und bemerkte, wie viel Aufmerksamkeit das Segel ihr weiterhin schenkte.


  »Die Besatzung kennt Hornissen, das Segel jedoch nicht«, sagte sie.


  »Es wird noch lernen«, versetzte Janer uninteressiert. Er nahm den Bildverstärker wieder vom Gürtel und hob ihn an die Augen.


  Später am Tag lernte das Segel tatsächlich etwas, als es nach der vorbeifliegenden Hornisse schnappte. Es heulte auf und rollte sich an der Mastspitze zusammen. Die Crew verwandte den Rest des Tages auf den Versuch, das Segel zu überreden, sich wieder herabzusenken.


  Diesmal war die buckelige Gestalt im Wasser keine dahintreibende Masse Sargassum, sondern ein Lebewesen auf der Suche nach Beute. Es war zehn Meter lang, und nach dem Leibesumfang von nur zwei Metern zu urteilen, hatte es längere Zeit nicht gefressen. Auf dem glänzenden gerippten Rücken ritten Prill mit, die so hungrig waren wie das große Tier selbst. Ihre Beziehung war parasitärer Natur. Wenn sich der Riesenblutegel an Beute heftete, schwärmten die Prill auf deren Körper hinüber und schnitten mit den Sichelbeinen Fleischbatzen heraus. Wenn der Blutegel gespeist hatte und demzufolge nicht mehr erwartet werden konnte, dass er weitere Beute jagte, machten sich die Prill auf die Suche nach einem neuen Reittier. Ambel hatte die Donnerbüchse über der Schulter liegen, während er zu der Kreatur hinüberblickte. Die übrige Mannschaft hatte sich ebenfalls wieder bewaffnet.


  »Das Mistviech hat uns nicht entdeckt«, sagte Peck, und sofort bog der Blutegel ab und nahm direkten Kurs auf die Treader.


  »Ich wünschte, du würdest mal deine verdammte Klappe halten«, sagte Boris und zwirbelte ein Ende seines Walross-Schnurrbarts zwischen Zeigefinger und Daumen, ehe er das Ruder fester packte.


  »Wir können es genauso gut mit dem da aufnehmen«, meinte Ambel. »Er lässt uns ohnehin nicht in Ruhe.«


  Seine Mannschaft bedachte ihn mit zweifelnden Blicken, aber dann hockten sich Anne und Pland hin und lösten die Halteriemen der Fünf-Meter-Harpunen unter der Reling. Peck ging zur Reling gegenüber, wo Pland die ordentlich aufgewickelten Taue hingehängt hatte, und kam mit ein paar davon zurück. Ein Ende jeder Rolle band er an einen der ins Deck eingelassenen Ringe. Die anderen Enden der Taue befestigten Pland und Anne an den Harpunen. Unter Boris Hand krängte die Treader, und der Blutegel kam näher. Die Prill hüpften auf dem Rücken der monströsen Kreatur aufgeregt herum.


  »Pland, komm herauf ans Ruder!«, schrie Ambel. Pland ließ die Harpune fallen, die er in den Händen gewogen hatte, und beeilte sich zu gehorchen. Boris übergab ihm das Ruder und trat rasch an die Deckskanone. Ambel blickte übers Deck und schrie: »Gollow, schick die Jungen runter! Könnte hier oben ein bisschen hektisch werden!« Er sah zu, wie der Juniormatrose seinem Befehl Folge leistete, und runzelte die Stirn, als dieser und Süd wieder an Deck kamen. Ihren Verträgen zufolge hatten sie 20 Jahre lang auf Boxy-Booten gearbeitet und nur wenige Jahre auf Ernteschiffen wie diesem. Er überlegte, ob er sie nicht ebenfalls unter Deck schicken sollte, und verwarf die Idee. Sie würden die harten Realitäten schnell genug lernen.


  »Halte uns schön sachte vor dem Viech«, sagte Ambel, packte die Donnerbüchse und zielte damit auf den Rücken des Egels. Das Krachen der Büchse war erschreckend laut und erzeugte eine kräftige Rauchwolke. Drei Prill explodierten zu Fragmenten. Andere fielen vom Blutegel herunter und versuchten, ihn schwimmend wieder zu erreichen.


  »Boris!«, donnerte Ambel, und in Reaktion darauf donnerte die Deckskanone ebenfalls. Weitere Prill zerplatzten, und weitere stürzten ins Meer. Nach wie vor klammerten sich jedoch eine Menge von ihnen an den Rücken des Blutegels, und dieser war keine Spur langsamer geworden. Ambel lehnte die Donnerbüchse vorsichtig an die Reling, ehe er zum tiefer liegenden Deck hinabstieg und eine der Harpunen zur Hand nahm. Er blickte zu Pland hinauf und nickte. Pland lenkte das Schiff in den Weg des Blutegels, und als er dem Segel zunickte, drehte sich dieses aus dem Wind und holte die Reff taue der Stoffsegel ein. Die Treader wurde langsamer. Mit ein paar Peitschenhieben des langen, flachen Schwanzes war der Blutegel neben dem Schiff, und ein motorenähnliches Knirschen ertönte, als er ein Stück aus der Bordwand zu beißen versuchte. Ambel wusste, dass das Tier schnell das Interesse verlieren und entweder tauchen oder wegschwimmen würde. Er lehnte sich über die Reling und stach die Fünf-Meter-Harpune bis auf halbe Länge in die Kreatur. Streckte dann die Hand nach einer weiteren Harpune und noch einer aus. Ehe irgendein Prill an Deck klettern konnte, hatte er fünf Harpunen in den Blutegel gestoßen, so dass dieser unmöglich entkommen konnte. Als das Tier versuchte, sich aus dem Wasser aufzubäumen, zogen Peck und Ambel die Harpunentaue straff. Der Egel konnte nicht höher steigen als bis an die Bordwand.


  Pland zerrte das Ruder fest und blickte hinunter, als ein Prill klappernd an Deck sprang. Die Kreatur hatte die Ausmaße eines Tellers, und zehn Sichelbeine ragten aus dem Bauch hervor. Augen wie rote LED-Anzeigen huschten rings um die Schale herum, als der Prill sich zum nächsten Sprung duckte. Pland schnaubte und sprang selbst, ehe der Prill Gelegenheit dazu fand. Mit den Nagelschuhen landete er direkt auf dem Tier, das mit einem flüssigen Knirschen unter ihm nachgab. Die ausgebreiteten Beine zitterten auf den Decksplanken, als Pland zur Seite trat und sich den Schlamassel von den Sohlen kickte. Der nächste Prill, der an Bord sprang, landete direkt vor ihm. Pland beförderte ihn mit einem Tritt zu Anne hinüber, die einmal hineinschoss. Das Hohlmantelgeschoss erzeugte genauso viel Matsch wie Plands Schuhe, aber der Seemann brauchte diese nicht mehr, alldieweil er sich inzwischen seinen Hammer und Topfdeckel geschnappt hatte und nun ernsthaften Schaden anrichten konnte. Peck stellte sich den Prill mit seiner Pumpgun an der Reling. Ambel benutzte einfach Fäuste und Füße und stand alsbald inmitten eines Morastes aus Prill-Innereien und Schalenstücken. Im Augenwinkel sah er Gollow und Sild Rücken an Rücken stehen und mit den Messern nach den Prill hacken. Die Junioren schienen sich ganz gut zu schlagen. Das Segel hatte sich an der Spitze des Hauptmastes zusammengerollt und verfolgte die Ereignisse mit wachsamem Blick. Alle Besatzungsmitglieder achteten scharf darauf, dass kein Prill zum Hauptmast vordrang: Das Segel würde die Flucht ergreifen, falls die entsetzlichen Kreaturen Anstalten trafen, zu ihm hinaufzuklettern.


  »Ah, du Mistviech!«, war die Grenze von Plands Ausdrucksfähigkeit, als ein Prill ihm ein Sichelbein in den Oberschenkel rammte. Pland schlug das Tier aufs Deck herunter und beförderte es, ehe es sich erholen konnte, mit einem Tritt an die Reling, wo Ambel es beim Rückprall erwischte und zu Matsch zerstampfte  ehe er sich einem weiteren Prill zuwandte, der auf der Reling balancierte, und ihn vom Schiff prügelte. In exakt diesem Augenblick hatte Boris die Deckskanone nachgeladen und feuerte. Der Schuss zerfetzte einen weiteren Schwung der Kreaturen auf dem Blutegel.


  »Ahah!«, schrie Boris und machte sich wie rasend daran, eine weitere Pulverladung ins Rohr zu rammen, gefolgt von mehreren Hand voll Steinen.


  »Wir gewinnen, Leute!«, schrie Ambel, hetzte eine weitere Kreatur aufs Deck hinunter und sprang auf sie.


  »Boris, du verdammter Idiot!«, schrie Pland.


  »Was ist?«, brüllte Ambel und wandte sich von einer neuen Pfütze bibbernden Matsches ab.


  »Er hat zwei vonnen Tauen erwischt!«, schrie Pland.


  Ambel drehte sich zur Reling um, als genau in diesem Augenblick der schnabelähnliche Kopf des Blutegels in Sicht kam. Dieser Kopf bestand nur aus einem langen Rohr mit einem meterbreiten Maul am Ende. In dem Maul erblickte man eine rote Hölle aus rotierenden Zahnringen und Rollen chitinartiger Schnittscheiben.


  »O Scheiße!«, sagte Ambel, als die obere Hälfte des Blutegels über die Reling sickerte und sich auf Anne zubewegte. Anne sprang zurück, und der Egel trieb sie an der Wand der Vorderkabine in die Enge. Ihr Gesicht verriet richtige Angst. Das war etwas, was kein Hooper überleben konnte. Sie streckte die Automatik mit beiden Händen vor und entleerte das Magazin ins Maul der Kreatur. Die Patronenhülsen regneten klappernd rings um sie aufs Deck. Wenig später fiel auch das leere Magazin hinterher, und sie tastete am Gürtel nach einem weiteren, überzeugt davon, dass sie keine Chance erhalten würde, die Waffe nachzuladen.


  »Ich komme!«, schrie Ambel. Anne erblickte ihn hinter dem Blutegel, eine Harpune in den Händen. Die Waffe zuckte in einem Bogen zu einer Stelle hinter dem Kopf der Kreatur hinab, als diese gerade nach ihrer Beute schnappen wollte. Die Spitze drang ein. Anne sah, wie sie durch das mahlende Maul fuhr, an der Unterseite des Kopfes zum Vorschein kam und noch die massiven Decksplanken durchdrang. Anne selbst rammte inzwischen das zweite Magazin in die Pistole. Der Blutegel bäumte sich gegen die Harpune auf, und die Planken knarrten, aber bis dahin hatte Ambel schon eine weitere Harpune hineingestoßen und noch eine. Als er fertig war, hatte er den über die Reling gesickerten Teil des Blutegels mit drei Harpunen ans Deck geheftet. Mit zitternden Händen entspannte Anne ihre Waffe und entfernte sich rasch von der Kabinenwand.


  »Danke«, sagte sie zu Ambel.


  »Denk dir nichts dabei«, sagte ihr der Kapitän.


  Die letzten Prill waren diejenigen, die es schon früher vom Rücken des Egels gerissen hatte. Boris versenkte die meisten von ihnen, ehe sie die Treader überhaupt erreichten, und Peck erledigte den Rest. Pland ging unter Deck und kehrte mit einem Messer zurück, das einen halben Meter lang war, dazu einer Stange gleicher Länge mit flachen Ballen an beiden Enden sowie mehreren Sets Haken und Steigeisen. Ihm folgten die vier Juniormatrosen, die vorher hinuntergeschickt worden waren. Sie betrachteten die Sauerei an Deck und den riesigen festgenagelten Egel und fingerten nervös an ihren Prügeln und Messern herum. Peck, der gerade seine Schrotflinte mit Kartonpatronen lud, sah sie an und richtete mit einem Ruf und einer Handbewegung ihre Aufmerksamkeit auf den Schrank unter der Reling, wo sie die Mopps und Besen fanden.


  Pland und Ambel banden sich die Steigeisen an die Füße, und mit diesen und den Haken kletterten sie an der schlüpfrigen Leiche des Egels hinunter bis zu seiner breitesten Stelle. In echter Piratenmanier hatte sich Ambel das Messer zwischen die Zähne geklemmt. Als beide ihr Ziel erreicht hatten, trat die übrige Mannschaft an die Reling, um zuzusehen. Peck behielt das Wasser rings um den großen Kadaver scharf im Auge, nur für den Fall, dass sie irgendwelche Prill übersehen hatten.


  Als Pland sich mit seinen Haken in eine sichere Position gebracht hatte, hob Ambel das Messer und stieß es tief in das glänzende Fleisch, auf dem er stand. Der Blutegel bäumte sich auf und wand sich, konnte Ambel aber nicht abwerfen, während dieser das Messer mit festem Griff gleichmäßig nach hinten durchzog. Augenblicke später hatte er einen tiefen Schnitt von drei Metern Länge geöffnet und damit die Innereien des Egels freigelegt. Pland sprang rasch in die Spalte und stemmte sie mit der Stange auf. Ambel reichte ihm das Messer und blickte dann zu den Zuschauern hinauf.


  »Wo bleibt das Tau, ihr Schnecken?«, brüllte er.


  Gollow lehnte seinen Mopp an die Reling und lief los, um eine Seilrolle zu holen und dann ein Ende zu den beiden Männern hinunterzuwerfen. Das andere Ende band er an einem der Decksringe fest. Anne behielt ihn im Auge, während er das tat, aber als sie mit seinem Knoten zufrieden war, wandte sie sich wieder dem Meer zu. Pland hackte derweil emsig mit dem Messer drauflos. Eine kurze Weile später streckte er die Hand aus der Spalte hervor, und Ambel reichte ihm das Seilende. Er packte es und verschwand diesmal etwas länger.


  »Mach Tempo, Junge«, sagte Ambel, denn er entdeckte gerade jetzt einen glänzenden Buckel draußen auf dem Meer, der wendete und auf sie zukam.


  »Fertig«, sagte Pland.


  Ambel griff nach unten und zerrte Pland an der blutnassen Jacke hoch. Sie sammelten ihr Werkzeug ein und stiegen rasch wieder an Bord. Sobald er an Deck war, langte Ambel über die Bordwand und zog an den Harpunen, die nach wie vor im Blutegel steckten. Die Widerhaken zogen große Fleischklumpen heraus, aber es hatte den Anschein, als rupfte Ambel lediglich Kornstiele aus der Erde. Dann zog er die übrigen Harpunen aus den Decksplanken, und der Blutegel, den jeder Kampfgeist verlassen hatte, rutschte über die Bordwand.


  »Segel!«, brüllte Ambel.


  Das Segel entfaltete sich und breitete die Flügel aus, packte die Spieren und Taue, entrollte mit viel Ratschen und Klappern auch die Stoffsegel erneut und drehte die Takelung in den Wind. Langsam nahm das Schiff Fahrt auf. Das Seil, das Gollow befestigt hatte, spannte sich, und das Schiff zitterte, als der Blutegel am anderen Ende zuckte. Plötzlich wurde es schlaff, und sie ließen den verstümmelten Egel zurück. Der zweite Blutegel näherte sich ihm rasch, und die Prill hüpften auf seinem Rücken voller Vorfreude auf und nieder.


  »Einholen«, sagte Ambel, und die Crew machte sich an die Arbeit, die er mühelos selbst hätte erledigen können. Am Tau hing etwas Unförmiges, das sich, als sie es an der Bordwand heraufzogen, schnell als grünliches, fransenbesetztes Organ entpuppte, dessen Ende mit dem Tau abgebunden war und an dem Adern wie Schnüre hingen.


  »Dassen Prachtexemplar!«, freute sich Ambel grinsend, als der Gallenkanal des Blutegels über die Reling sackte und aufs Deck klatschte. Dann blickte er nachdenklich übers Meer hinaus. »Für heute ist Schluss. Macht das Deck sauber, und wir sehen den Fang morgen durch.«


  Die Reaktion bestand in einem gemeinschaftlichen Seufzer der Erleichterung.


  Die Sonne war zu einer grünen Kuppel geworden, die sich über dem Horizont in türkisfarbene Wolken kuschelte, und die Temperatur fiel rasch. Als Janer in die Kabine ging, um den Thermoanzug zu holen, sah er, dass sonst niemand an Bord die Abkühlung zu bemerken schien. Die Hornissen verhielten sich in dieser Kälte träge, aber die Schwarmintelligenz summte von Überlegungen und Interesse. Der Hauptteil des Schwarms und damit die Intelligenz befand sich viele Lichtjahre entfernt auf einem Planeten, auf dem es immer warm war und damit für die Insekten behaglich. Es war eine Welt, die die Hornissen für sich beanspruchten und der sie den schlichten Namen Schwarm gegeben hatten. Zuzeiten äußerten Leute den Scherz, dass man sie besser Neu-Israel nennen würde  während wiederum andere sie oft fragten, wovon sie eigentlich redeten.


  »Ich denke, dass sie früher mal ein Liebespaar waren und sie zurückgekommen ist, um die Beziehung zu erneuern. Darüber hinaus habe ich keine Ahnung«, beantwortete Janer die Frage der Schwarmintelligenz.


  »Aber das geht doch sicherlich auf Unzufriedenheit zurück?«


  »Ja, natürlich.«


  »Erlin hat jedoch bislang ein höchst interessantes und zufrieden stellendes Leben geführt«, sagte die Intelligenz.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich habe Aufzeichnungen ihrer Reisen und der Orte studiert, die sie besucht hat, und dieser Planet ist da nur einer unter vielen. Sie gehört seit über hundert Jahren in der Xeno-Forschung zur Spitze und hat viele wichtige Entdeckungen gemacht.«


  »Du hast mir lediglich erzählt«, gab Janer zu bedenken, »dass sie ein interessantes Leben geführt hat.«


  Zum Glück schwieg die Intelligenz eine Zeit lang, und er nutzte die Gelegenheit, um den Thermoanzug überzustreifen.


  Als die Intelligenz sich wieder zu Wort meldete, geschah es mit weniger Gewissheit im Ton: »Interessant läuft nicht zwingend auf befriedigend hinaus?«, fragte sie.


  »Für dich vielleicht schon, aber für Menschen nicht unbedingt. Ich denke, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, als du sagtest, sie hätte mehr als hundert Jahre lang an der Spitze gestanden. Wahrscheinlich langweilt sie sich und sucht nach etwas, was sie früher gehabt zu haben glaubte; sie versucht, in eine glücklichere Zeit zurückzukehren.«


  »Ich verstehe«, sagte die Intelligenz. »Es heißt, es läge in der Natur des Menschen, sich stets um etwas zu bemühen. Also trifft es zu. Erfolg bedeutet nicht zwingend Zufriedenheit.«


  Janer hatte dieses Thema seit der Zeit seiner Dienstverpflichtung bei der Schwarmintelligenz schon unter schier jedem Gesichtspunkt diskutiert. Der Schwarm kannte jede seiner Antworten, aber Janer bekam noch neue Fragen zu hören. Die Intelligenz stellte sie immer wieder auf unterschiedliche Art und versuchte damit, zu einer neuen Nuance von Verständnis zu gelangen. Janer fiel jetzt der Übergang von »Interesse« zu »Erfolg« auf.


  »Zufriedenheit ist für uns nur ein kurzes Erlebnis. Jemand, der zu Reichtum kommt, gelangt nie an einen Punkt, wo er genug hat. Erfolg entspricht für uns eher der Beschleunigung als der Geschwindigkeit. Interesse kann nicht auf konstantem Niveau aufrechterhalten werden.«


  Darum soll sie mal ihre Antennen schlingen, dachte Janer. Aber die Intelligenz wartete schnell mit einer Reaktion auf.


  »Ihr könnt also nicht aufhören?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte Janer. »Außer, um zu sterben.« Er stieg wieder die Leiter zum Deck hinauf.


  Auf dem anderen Schiff brannten inzwischen Laternen und Kohlenfeuer, und quälender Bratengeruch trieb über das Meer zu ihnen herüber. Als die Sonne schließlich hinter dem Horizont ertrank, wurde allmählich die bleiche Kugel von Coram durch dünne Wolkenschichten erkennbar, und alles verwandelte sich in Schattierungen von Grün und silbrigem Blau.


  »Sind Sie so weit?«, fragte ihn Erlin, als er an die Reling und zwischen sie und Kapitän Ron trat. Janer nickte und betrachtete Ron, als der Kapitän schnaubte und sich die Lippen leckte.


  »Ich rieche Turbulbraten, gekochte Hammerschnecken und, das Beste von allem, gegrillten Gleißer. Kapitän Drum richtet einen veritablen Festschmaus für seine Gäste an.« Ron warf Janer einen Blick zu. »Ich wette, er hat auch ein Fass Seerohr Rum an Bord.«


  Janer lächelte bei dieser Vorstellung und ignorierte das Murren in der Schwarmverbindung.


  Roach und zwei weitere Matrosen senkten ein Ruderboot ins Wasser und kletterten schnell eine Strickleiter zu ihm hinunter. Ron wandte sich einem weiteren Matrosen zu, der gerade an Deck gekommen war.


  »Halte die Augen offen, Forlam. Ich möchte nicht betrunken zu einer Schiffsladung Prill zurückkehren.«


  »Ooch, Käpten!«, protestierte Forlam.


  Janer musterte ihn. Er wirkte vollkommen fit und einsatzfähig, nur wenige Tage, nachdem man ihm die halbe Hand abgeschnitten und die Eingeweide herausgeholt hatte.


  »Mach es, Forlam«, sagte Ron. »Ich habe diesmal deinetwegen Geld verloren, und ich denke mir, wir müssen womöglich noch auf die Suche nach Sprine ausfahren, um es wieder hereinzuholen.«


  Nach dieser Bemerkung war es plötzlich still.


  »Ist das eine gute Idee?«, fragte Erlin schließlich.


  »Wahrscheinlich nicht«, entgegnete Ron, wandte sich der Strickleiter zu und stieg hinunter.


  »Was ist Sprine?«, wollte Janer von Erlin wissen, ehe sie Ron ins Boot folgte.


  Rasch antwortete sie: »Das Wertvollste auf einem Planeten ist immer das, was am seltensten vorkommt. Denken Sie an Forlam und was mit ihm passiert ist.«


  Janer blieb für einen Moment an Ort und Stelle, während er die Frage der Schwarmintelligenz vorlegte. Hoffentlich erhielt er eine klare Antwort von ihr.


  »Okay, was ist hier das Wertvollste?«, fragte er.


  »Ich hielt das eigentlich für offensichtlich«, antwortete die Intelligenz.


  »Na ja, für mich nicht. Was ist es?«


  »Der Tod.«


  Janer stieg ins Boot hinunter, setzte sich und blickte über den Bootsrand auf das ölig schwarze Meer. Zur Hölle mit Gleißern und Prill!


  »Der Tod«, sagte er zu Erlin.


  Sie drehte sich um und sah ihn an. »Sprine ist ein Gift, das Hooper sehr schnell tötet. Als solches ist es für sie die wertvollste Substanz auf diesem Planeten«, erklärte sie.


  Janer nickte. Er war alt genug, um den Grund dafür zu verstehen. Was ihn verwunderte, war das Widerstreben der Mannschaft, sich auf die Suche danach zu machen.


  »Woraus gewinnt man Sprine?«, fragte er die Intelligenz, denn aus irgendeinem Grund wollte er die Frage nicht laut stellen, solange Kapitän Ron so dicht bei ihm saß.


  »Es stammt aus den Gallenwegen von Riesenblutegeln«, erklärte die Intelligenz.


  »Riesen? Wie die, die ich gestern gesehen habe?«


  »Noch größer. Im Meer werden sie bis zu dreißig Meter lang.«


  Janer blickte wieder auf die See hinaus und schüttelte den Kopf. Ihm kam der Gedanke, dass ihm die Waffe an seinem Gürtel in manchen Situationen überhaupt nichts nützen würde.


  Die bemerkenswerte Feindseligkeit der Lebensformen, die er entdeckte, wo immer er mit dem Scooter landete, war zunächst Anlass des Erstaunens für Keech gewesen, wurde inzwischen aber zu einer Quelle äußerster Verärgerung. Zwar war er nicht aus körperlichen Gründen darauf angewiesen, sich auszuruhen oder etwas zu kochen, aber er empfand das mentale Bedürfnis, innezuhalten und eine Bestandsaufnahme vorzunehmen, von einem ruhigen Punkt aus über seine künftigen Schritte nachzudenken. Keech schien es jedoch, als gäbe es auf Spatterjay keine ruhigen Punkte.


  Dann sah er den Felsen silbrig im Mondlicht glänzen. Die Steinstruktur wirkte wie ein Wolkenkratzerblock, den man aus einer Stadt entfernt und ins Meer gesetzt hatte. Sie ragte hundert Meter hoch aus dem Wasser auf: ein Monolith aus dunklem Gestein mit flachem Dach und jäh abfallenden Seiten. Als Keech die Karte auf dem Monitor konsultierte, sah er sein eigenes Icon fast schon deckungsgleich mit dem »Großen Flint«. Er lenkte den Scooter dorthin und stieg auf größere Flughöhe. Hier startete er über den Verstärker ein Programm zur besseren Lichtausnutzung  zwar verfügte er auch über eine Infrarot-Option, aber im Licht Corams brauchte er sie nicht. Rings um den Fuß des Felsens entdeckte er die üblichen Ansammlungen von Froschschnecken und Prill auf steilen Ufern aus Steinbrocken und Schalenstücken. Im Meer ringsherum glänzten Blutegel im tangdicken Wasser.


  Beim Näherkommen sah Keech, dass der Monolith tatsächlich aus glänzendem, tiefschwarzem Gestein bestand, und er machte sich fast erschrocken klar, was das bedeutete: Es musste unvorstellbar lange gedauert haben, bis sich ein solcher Feuerstein aus Kalksteinvorkommen gebildet hatte. Auf der Erde fand man nichts dergleichen.


  Über den Verstärker fauchte er eine sehr spezifische Frage an den lokalen Server: »Wie viel länger als auf der Erde existiert schon Leben auf Spatterjay?«


  »Eins Komma sieben Milliarden Solstan-Jahre -ungefähr.«


  Keech verarbeitete das, während er den Großen Flint umkreiste. Nach zwei Runden setzte er mit dem Scooter langsam und achtsam zur Landung an.


  Rosa Gestalten drängten sich auf dem Flachdach des Monolithen, und hundert Köpfe auf langen Hälsen drehten sich zu ihm um, als er näher kam. Keech verspürte Hemmungen, auf einer freien Fläche neben dieser Versammlung zu landen, bis er dichter heran war. Dann erkannte er in diesen Kreaturen die seltsamen Segel, wie die Schiffshooper sie benutzten. Soweit er wusste, waren diese Kreaturen harmlos, also landete er.


  Hundert Paare höllischer Augen glitzerten ihn in der Dunkelheit an, aber darüber hinaus zeigten die Segel keine unmittelbare Reaktion auf ihn. Er nahm sie genauer in Augenschein. Sie waren groß; sie hatten die von Stützrippen durchzogenen Flügel um sich und hinter sich gefaltet, ragten mit dem Rumpf gut über zwei Meter auf und entsprachen in der Masse jeweils mindestens drei Menschen; die gerippten Hälse und langen, flachen Köpfe dehnten sich weitere drei Meter darüber aus. Unter sich spreizten sie große, sechsgliedrige Krallenfüße und klammerten sich damit an den Fels, um gegen den Wind Halt zu bekommen. Die Hälse schwankten wie Grashalme im Wind, und die Köpfe erinnerten vage an Krokodile, mit vielleicht einer Spur Gottesanbeterin. Keech vermutete, dass diese Kreaturen bei Landungen an tieferen Stellen so viele Probleme hatten wie er und sich deshalb auf der Oberseite dieses Felsens versammelten. Es erklärte auch ihre Vereinbarung mit den Schiffshoopern. Er verbannte jeden Gedanken an sie und sann über seinen nächsten Schritt nach.


  Er musste mit einem der alten Schiffskapitäne reden, und zu diesem Zweck musste er entweder zur Kuppel zurückkehren oder hier draußen einen Kapitän aufsuchen. Offenkundig waren diese Leute zurückhaltend, was ihren Umgang mit Hoop anbetraf  oder eher mit der Kreatur, zu der er geworden war. Andernfalls hätte Tay mehr gewusst oder wäre sich ihrer Einzelheiten sicherer gewesen. Keech brauchte einen freundlich gesinnten Kapitän, und den fand er am ehesten in Kapitän Ron  oder vielleicht über Erlin in Kapitän Ambel, sobald sie ihn gefunden hatte. Im Verstärker lud Keech vier Namen in ein Standardsuchprogramm und übertrug dieses auf den lokalen Server. Die sofortige Antwort umfasste zwei unbekannte Aufenthaltsorte, was die Kapitäne anging, sowie die beiden zuletzt bekannten Aufenthaltsorte von Janer und Erlin. Er verwarf die Information, griff nach der Sensorkonsole und ging über die Satellitenverbindung online. Die Verbindung erfolgte verdächtig schnell, und Keech sah seine Vermutung darüber bestätigt, wer sich für sein Vorgehen interessierte.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Kontrollbeauftragter Keech?«, fragte die Stimme des Hüters.


  Ehe Keech antworten konnte, lenkte ihn eine schlurfende Bewegung unter den Segeln ab. Alle Köpfe hatten sich nach innen zu einem Artgenossen gewandt, einem, der größer wirkte als der Rest. Keech behielt die Kreaturen im Augenwinkel, als er der KI Antwort gab.


  »Ich versuche, Kontakt mit Erlin Tazer Drei Indomial aufzunehmen, die sich zurzeit an Bord eines der Hooperschiffe befindet.«


  »Erlin Tazer Drei Indomial führt derzeit keinen persönlichen Transponder mit und hat kein beabsichtigtes Reiseziel bei mir abgespeichert«, erfolgte die Antwort.


  »Wie sieht es bei Janer Cord Anders aus? Er begleitet sie derzeit.«


  »Janer Cord Anders führt ebenfalls keinen persönlichen Transponder mit und hat kein beabsichtigtes Reiseziel bei mir abgespeichert.«


  Keech legte eine kurze Pause ein. An dem unpersönlichen Tonfall hatte er erkannt, dass er nicht in direktem Kontakt mit dem Hüter stand; vielmehr hatte dieser offensichtlich eine seiner Sub-KIs damit beauftragt, Keechs Sendungen zu überwachen. Die Reifikation war sich nicht sicher, ob sie das in irgendeiner Form beruhigte.


  »Janer Cord Anders steht im Dienst einer Schwarmintelligenz. Wäre es möglich, über seine Schwarmverbindung mit ihm zu reden?«


  »Schwarmverbindungen erfordern eine besondere Zugriffsberechtigung. Ich kann Sie mit dem betreffenden Schwarm verbinden, aber es liegt ganz an diesem Wesen, wie Sie von da aus weiterkommen.«


  »Bitte tun Sie das.«


  Eine Pause trat ein, und ein seltsames Summen drang aus der Funkverbindung. Während dieser Pause verfolgte Keech, wie das größere Segel die Versammlung verließ und auf ihn zugewatschelt kam. Die Köpfe der anderen betrachteten mal dieses Segel und mal Keech und drehten sich dabei, als beäugten sie ein Tennismatch.


  »Ja«, meldete sich ein widerhallendes Summen aus der Verbindung.


  »Ich heiße Keech. Ich bin kurz in Gesellschaft eines gewissen Janer Cord Anders gereist und habe kürzlich den Kontakt zu ihm verloren. Ich versuche, ihn wieder zu erreichen. Können Sie mir seinen derzeitigen Aufenthaltsort nennen?«


  »Das könnte ich«, antwortete der Schwarm.


  Keech zögerte einen Moment lang und dachte darüber nach, was er jetzt sagen sollte. Die Segelkreatur war nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Er zog die Impulspistole und legte sie auf dem Schoß ab, da er die Wachkugeln kürzlich in ihren Kasten zurückgesteckt hatte, um sie neu aufzuladen.


  »Wie lautet sein gegenwärtiger Aufenthaltsort?«, fragte er.


  »Ich möchte eine Gegenleistung«, sagte die Intelligenz.


  »Und welche soll das sein?«


  »Mit dem nächsten Shuttle von Coram trifft ein Paket für Janer ein. Ich möchte, dass Sie es in Empfang nehmen. Sobald Sie es haben, sage ich Ihnen, wo er dann ist.«


  »Was ist in diesem Paket?«


  »Das geht Sie nichts an.« Das Summen verklang, und die Verbindung mit dem Schwarm schaltete sich ab.


  »Du bist auf unserem Felsen«, sagte das Segel, das jetzt über Keech aufragte.


  Keech starrte einfach nur zu der Kreatur hinauf. Er hatte ein bisschen über die Segel gehört, aber nicht, dass sie intelligent wären. Als er früher auf Spatterjay gewesen war, hatte es noch keine Schiffe gegeben, und die Segel hatten sich nur als ferne Gestalten am Himmel gezeigt. Als dieses Segel jetzt einen Blick auf seine Gefährten hinter sich warf, stellte Keech fest, dass es einen silbrigen Verstärker seitlich am Kopf trug. Er wusste nicht recht, was er mit dieser Entdeckung anfangen sollte.


  »Du bist auf unserem Felsen«, wiederholte das Segel, diesmal lauter.


  »Ich entnehme diesen Worten, dass ihr mich hier nicht wünscht«, sagte Keech.


  »Das ist richtig«, sagte das Segel und nickte.


  »Dann gehe ich wieder«, versprach Keech.


  »Den letzten Menschen, der hier war, habe ich runtergeschmissen«, erzählte das Segel.


  »Ein bisschen drastisch, findest du nicht?«


  »Das fand er auch«, bestätigte das Segel. »Ist wieder raufgeklettert und hat einen Stein nach mir geworfen.«


  Wieder ein Beleg für die Unverwüstlichkeit der Hooper.


  »Was ist dann passiert?«, erkundigte sich Keech.


  »Habe ihn wieder runtergeschmissen, und er hat Leine gezogen«, sagte das Segel und nickte. Es hockte sich mit leisem Seufzer hin und legte den Kopf auf die Seite. »Du riechst falsch«, fand es.


  »Das liegt daran, dass ich tot bin.«


  »Tot?«, fragte das Segel. »Aber tot ist doch … tot.«


  »Ich bin eine Reifikation«, erklärte Keech.


  Das Segel legte den Kopf auf die andere Seite und verdrehte leicht die Augen. »Oh«, sagte es; offensichtlich hatte es Zugriff auf den Verstärker genommen und Informationen über das Thema eingeholt. Keech kam plötzlich ein Gedanke.


  »Falls dir die Frage nichts ausmacht: Wie alt bist du?«


  »Keine Ahnung«, antwortete das Segel.


  »Kanntest du einen Menschen namens Hoop?«


  »Yeah«, sagte das Segel. »Er ist hier runtergeflogen.«


  Keech starrte es nur an, und da es scheinbar vorgebracht hatte, was es sagen wollte, stand das Segel auf, machte kehrt und watschelte davon. Dieses Segel war also mindestens 700 Jahre alt und konnte auch das Zehn- oder Tausendfache davon erreicht haben. Keech steckte die Pistole ins Halfter zurück und schaltete den AG-Generator des Scooters ein. Bald war er wieder in der Luft und nahm Kurs auf die Kuppel.


  Kapitän Drum war ein so großer, gedrungener Mann wie Ron, obwohl er noch einen vollen Haarschopf hatte und ihn zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Er hieß seine Gäste überschwänglich an Bord willkommen und wies sie an, beim bereitstehenden Essen reinzuhauen. Über einem großen Kohlenfeuer bemerkte Janer eine voluminöse, hummerartige Meereskreatur, die an einen Metallrahmen gefesselt war. Sie bewegte sich, während sie gebraten wurde, und erzeugte dabei leise kollernde Laute.


  »Sieht anders aus als ein Boxy«, sagte er zu Erlin.


  »Manche Kreaturen haben eine Abwehr gegen die Blutegel entwickelt. Ein Egel kann die Schale eines Gleißers nicht durchdringen. Tatsächlich ernähren sich Gleißer von Blutegeln«, erklärte sie ihm.


  »Sind sie auch Träger des Virus?«


  »Nein, sie haben sich anders entwickelt, ohne das Virus. Ich denke, das hängt mit der Tatsache zusammen, dass die Fasern normalerweise nur durch Wunden eindringen, und Gleißer werden nicht allzu oft verletzt. Ihre Schalen sind sehr dick, und sollte sie irgendwas durchbrechen, wird es die Kreatur dabei töten.«


  »Warum haben sie dieses Wesen nicht getötet, ehe sie es kochten?«, wollte Janer wissen. Bei den Lauten des Gleißers wurde ihm allmählich etwas übel. Er akzeptierte den Becher, den ihm einer von Drums Matrosen reichte, und nahm einen Schluck. Diesmal liefen ihm nicht die Tränen übers Gesicht. Er nahm noch einen Schluck.


  »Gleißer haben psychoaktive Chemikalien in Maul und Gehirnschale. Man kann sie, außer durch Braten, nur mit einer Methode töten: Zerschmettern des Schädels. Dabei werden jedoch die Chemikalien ins Fleisch abgegeben. Die Hooper töten Gleißer nur auf diese Art, wenn sie wirklich eine Party feiern möchten«, erläuterte Erlin.


  »Ich denke, ich habe keinen Appetit mehr«, sagte Janer.


  »Das ist noch nicht das Schlimmste«, entgegnete Erlin und zeigte ihm etwas.


  Ein Kessel hing über einem breiten Kohlebecken voll schwelender Holzkohle. Fischiger Dampf stieg aus diesem Behältnis auf, und viele Stielaugen blickten aus dem Dampf hervor. Erst, als Janer diese Augen sah und wie sie vibrierten, wurde er sich das Hämmerns bewusst.


  »Was …«, wollte er fragen.


  »Hammerschnecken«, antwortete Erlin. »Keine guten Nachrichten für andere langsame Mollusken. Die Viecher haben einen Tritt, mit dem sie selbst Plaston knacken können. Auch Menschenknochen bereiten ihnen keine große Mühe, wenn man sich in ihrer Nähe unvorsichtig verhält. Man braucht wirklich einen gusseisernen Topf, um sie zu kochen.«


  Das war es also: Die Mollusken versuchten, sich einen Weg aus dem Kochtopf zu hämmern  falls hämmern das richtige Wort war. Janer nahm einen weiteren Schluck Rum, um die Übelkeit wegzuspülen, die er auf einmal empfand. Erlin entfernte sich mit einem starren Lächeln von ihm.


  »Du hast mir gesagt, dass ich dich beim nächsten Mal warnen soll«, erinnerte ihn die Schwarmverbindung.


  »Yeah, aber diesmal brauche ich das Zeug wirklich«, erwiderte er.


  Als der Matrose, der ihm eben einen Drink gereicht hatte, jetzt mit einem Stapel Teller vorbeikam, warf er Janer einen fragenden Blick zu.


  »Eh, was geht da vor?«


  »Ein privates Gespräch«, antwortete Janer und tippte an den Kasten auf seiner Schulter.


  Der Mann grunzte und ging weiter. Janer wandte sich wieder den Hammerschnecken zu, als der erste Satz Augenstiele zusammensackte und aus seinem Blickfeld verschwand. Das Hämmern wurde jetzt lauter. Er wandte sich ab, nur um zu sehen, wie Matrosen das Gleißergestell aus dem Kohlenfeuer schwenkten und die Stifte der Fesseln hinausschlugen. Einer der Männer benutzte eine große Zange, um die Kreatur von dem Metall zu heben und aufs Deck zu werfen. Es war Ron, der nun mit einem gewaltigen Holzhammer und einem großen, flachen Meißel vortrat.


  »Ich kriege den ersten Happen vom Schwanzfleisch«, sagte der hünenhafte Mann.


  »Bedien dich«, sagte Drum.


  Janer aß etwas von dem weißen, duftenden Gleißerfleisch, nachdem Ron die Schale endlich aufgebrochen hatte. Als ein Matrose ihm einen Teller reichte mit dem dampfenden, leicht violetten Körper einer Schnecke, lehnte Janer ab. Dieses fleischige Ding hatte einen kräftigen rosa Fuß, der in einem Knochenklumpen endete, und die Augenstiele hingen schlaff über den Tellerrand. Danach hielt sich Janer an den Seerohr-Rum und bemühte sich, nicht mit anzusehen, wie die Hooper großzügig mit Würzessig besprenkelte Hammerschnecken hinunterschlangen und die Fußknochen über die Bordwand warfen. Er war dankbar, als alles vorbei war und es Zeit wurde, auf Rons Schiff zurückzukehren.


  »Alles okay mit Ihnen?«, fragte Erlin.


  »Prima«, sagte Janer und erhob sich unsicher.


  Sie und Ron halfen ihm zur Reling und dann die Strickleiter ins Ruderboot hinunter. Sobald er darin saß, wurde ihm wieder schlecht, und er lehnte sich über die Bordwand, um sich aufs Kotzen vorzubereiten. Das Licht der Kohlenfeuer glitzerte auf den kleinen, ölig dunklen Wellen. Janers Übelkeit ließ nach, und er zog die Hand im kühlen Wasser nach. Als er sie wieder hinausziehen wollte, schien sie festzukleben.


  »Janer!«, schrie Erlin.


  Ein glänzender Körper von einem halben Meter Länge stieg mit der Hand aus dem Wasser, und Janer spürte, wie etwas mahlend durch seine Sehnen und Knochen fuhr. Von irgendwoher wurde ein entsetzliches Heulen vernehmbar, und die Hand tat sehr weh. Da hatte Ron ihn auch schon gepackt, und er fand sich plötzlich auf dem Boden des Bootes wieder, und das glänzende Ding wand sich neben ihm. Rons Stiefel senkte sich auf Janers Handgelenk, und Rons Hände schlossen sich wie Schraubstöcke um den Blutegel. Als sich das Tier von Janer löste, riss es Haut mit herunter, und Janer sah rosa Fleisch und abgeschabte Knochen, ehe das Blut hervorquoll. Ich sollte jetzt ohnmächtig werden, dachte er. Aber es trat keine Erleichterung ein, bis sie aufs Schiff zurückgekehrt waren und Erlin ihm ein Medikamentenpflaster an den Hals klatschte.


  »Wissen Sie, was das bedeutet?«, fragte sie ihn, als er davonschwebte.


  Janer hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Er wusste nur, dass der Schmerz aufhörte und er sich irgendwie komisch fühlte.


  Eine Hornisse setzte sich auf die Bettkante, als er schlief, und betrachtete ihn mit ihren Facettenaugen.


  Es war dunkel in dem Schiff, und es stank, und es wimmelte hier von den Tränentropfenläusen, die sich von den Resten ernährten, wie die Prador sie beim Fressen fallen ließen. In ihrer Kabine hatte sie eine Zusatzbeleuchtung, was aber nur dazu führte, dass sich die Läuse im Bettzeug und zwischen den wenigen Habseligkeiten versteckten, die sie mitgenommen hatte, und trotzdem herrschten hier weiterhin dieser Geruch und die durchdringende Meeresfeuchtigkeit. Da Rebecca gewusst hatte, was sie erwartete, trug sie einen Ganzkörper-Schutzanzug gegen widrige Umweltbedingungen, und wenn sie einmal schlief, tat sie es mit aufgesetztem Helm. Kurz nach dem Start hatte sie alle Läuse gejagt, die sie nur finden konnte, und mit einem kleinen QK-Laser geröstet. Aber bald waren die Plagegeister wieder zur Stelle, und Rebecca wurde dieser Aufgabe überdrüssig. Jetzt hatte sie nur noch Langeweile. Zeit für einen Besuch bei Ebulan.


  Die Wartungskorridore des Schiffes waren breit genug, damit Zweitkinder und Leermenschen aneinander vorbeigehen konnten  allerdings stellte Rebecca fest, dass einige der Leermenschen verheilende Wunden aufwiesen, wo ihnen Ebulans Kinder zu nahe gekommen waren und sie mit der Kante des Körperpanzers oder einem anderen tödlichen Schalenstück aufgeschnitten hatten. Als Rebecca nun auf Vrell stieß, ein Erstkind und demzufolge ein größerer Prador, duckte sie sich in eine Wandnische, während er vorüberging. Der Heranwachsende wandte sich ihr leicht zu, als er klappernd des Weges kam, einen Brocken verwesenden Menschenfleisches in einer Klaue. Hinter ihm trat Rebecca aus der Nische hervor und folgte ihm, da das Fleisch zweifellos für Ebulan bestimmt war. Nur Prador von seinem Alter und Status erhielten Gelegenheit, solche Delikatessen zu kosten, da nicht mehr viele Menschen als Fleischlieferanten gezüchtet wurden  es kam allmählich aus der Mode. Heranwachsende Prador verzehrten nur das verfaulte Fleisch der riesigen Schlammkäfer, die vor den Küsten ihres Heimatplaneten herangezogen wurden.


  Bald erreichte Vrell einen der Hauptkorridore, die selbst für Ebulan breit genug waren. Ein Zweitkind sah Vrell kommen, wich an die Wand aus und duckte sich dabei so tief, dass das Erstkind sich lang machen musste, um es ernsthaft zu verletzen. Vrell schlug dem Zweitkind im Vorbeigehen auf die Oberseite der Schale, aber da er offenkundig im Auftrag seines Vaters unterwegs war, verweilte er nicht lange genug, um ihm auch ein oder zwei Beine auszureißen. Es war diese Gesellschaftsform, die Frisk an den Prador am meisten bewunderte: eine radikale Klassengesellschaft, der jede Wohltätigkeit völlig abging. Die geringste Spur einer Schwäche wurde schon extrem bestraft. Keinem Mitglied der Gesellschaft stand mehr zu, als es sich nehmen konnte. Und es existierte kein Recht auf Leben. Rebecca fand das irgendwie sauber und rein, und es war die Antithese zu allen Dingen, die sie an der Polis verabscheute.


  Vrell stoppte vor einer riesigen Tür, die sich als schräges Oval in einer krautüberwucherten Wand abzeichnete. Die eigentlichen Türflügel bestanden aus einer Art von verstähltem Keramal, unpoliert und nach wie vor mit dem Regenbogenschimmer der Wärmebehandlung überzogen. Sie spalteten sich jetzt in einem Bogen unterhalb des Ovalmittelpunktes und glitten nach oben und unten in Fassungen, wobei sie sich in der Bewegung drehten. Dahinter lag ein Raum mit Bildschirmen und Steuerpulten, die nach Prador-Manier leuchtenden Pilzen ähnelten oder vielleicht auch an Insekten erinnerten, die sich an Felswände klammerten. Auf einer Bö aus warmer Luft strömte der Geruch von Meeresleben heraus, von Verfall und dem widerlichen Moschusaroma, das nur Erwachsene wie Ebulan verströmten. Frisk durchquerte hinter Vrell rasch die Tür und trat dann zur Seite, wobei sie den Raum weiter forschend betrachtete.


  Ebulan schwebte vor einer Ansammlung von Monitoren, über die zumeist Prador-Hieroglyphen und ein Computercode liefen. Ein paar Bildschirme zeigten Szenen aus dem Dritten Königreich, wahrscheinlich Subraum-Sendungen von Ebulans dortigen Agenten. Der Erwachsene drehte sich um, als Vrell neben ihm niederkauerte und das Stück Fleisch hochhielt, das Frisk jetzt als Bein eines Menschen erkannte; dann glitt er vor und stoppte wieder, ehe er die Mandibeln präsentierte.


  »Weshalb sind Sie gekommen?«


  Die Stimme kam von rechts, wo sich drei Leermenschen bereithielten, auf Ebulans Geheiß tätig zu werden. Er hatte über einen davon gesprochen. Es war egal, über welchen.


  »Ich bin hier, weil ich Unterstützung durch einen Ihrer Leermenschen brauche«, antwortete Frisk.


  Ebulan glitt vor und präsentierte Vrell die Mandibeln. Der Heranwachsende legte das Fleisch darauf und zog sich hastig zurück. Es war nur gut für einen Heranwachsenden, wenn er auf Nummer Sicher ging: Erwachsene Prador hatten keine Bedenken, die eigenen Jungen zu fressen, ja, schätzten dies sogar außerordentlich, da sie auf diese Art und Weise Schwächlinge ausmerzten. Während Ebulan das Fleisch zerschnitt und kaute, stellte Frisk fest, dass eine Reihe Bildschirme hinter ihm ausfiel. Wollte der Prador ihr irgendetwas nicht zeigen? Sie wandte sich Vrell zu, als der Heranwachsende sich an eine Seite des Raums zurückzog und dabei mit dem Panzer an der Wand entlangscharrte.


  »Einen meiner Leermenschen?«, fragte der Leermensch rechts von Rebecca.


  Frisk betrachtete wieder Ebulan. Fleischfetzen fielen auf den unebenen Boden, und Läuse sausten heran, um sie zu verschlingen. Auch rings um sein Maul klammerten sich Läuse fest.


  »Ich habe meine Bibliothekskonsole und Kristalle mitgebracht und brauche Hilfe bei der Katalogisierung«, erklärte Rebecca.


  »Welche dieser Einheiten benötigen Sie?«, fragte der Leermensch.


  Frisk betrachtete die geistlosen Menschen forschend und ging dann zu einem untersetzten Mann hinüber. Sie fuhr mit der Hand an seiner nackten und stark tätowierten Brust hinab und griff dann in die elastischen Shorts, die er trug. Der Leermensch weiter rechts brauchte keine derartigen Shorts, um zu verhindern, dass bestimmte Teile herumschlenkerten: Er war schon kastriert worden, wahrscheinlich weil er kein gutes Zuchtmaterial abgab. Einen Augenblick später nahm Rebecca die Hand wieder heraus und nickte zufrieden.


  »Dieser ist geeignet«, stellte sie fest.


  »Er ist voll funktionsfähig«, sagte Ebulan. »Sie dürfen ihn nehmen, aber achten Sie darauf, dass Sie ihn mir voll funktionsfähig zurückgeben.«


  »Komm mit«, sagte Frisk zu dem Leermenschen und nahm Kurs auf die ovale Tür. Der Leermensch folgte ihr wie ein Hund, als sie hindurchging. Ebulan blickte ihr nach, wandte sich dann leicht Vrell zu und wartete. Der Heranwachsende rutschte nervös hin und her und hampelte abwechselnd mit den Beinen herum, ehe er den Mut fand zu reden.


  »Warum braucht sie einen Leermenschen zum Katalogisieren?«, fragte er in der summenden Pradorsprache.


  »Das tut sie gar nicht. Sie langweilt sich und benötigt einen männlichen Leermenschen zur Entspannung«, erklärte Ebulan.


  »Sexuelle Entspannung?«, fragte Vrell zögernd.


  »Ja.«


  »Warum gestattest du ihr solche Freiheiten?«


  »Du wirst noch feststellen, Vrell, falls du zum Erwachsenen heranreifen solltest, dass man eine gewisse Zuneigung zu Werkzeug entwickelt, das man längere Zeit benutzt hat. Du wirst dann auch den Bedarf an … Entspannung verstehen und nachfühlen können.«


  »Ja, Vater«, sagte Vrell, der keine Ahnung hatte, wovon Ebulan redete.


  Kapitel 6


  


  


  Auf Geheiß ihrer Gefährtin entfernten sich die männlichen Gleißer von ihr und schlichen auf die andere Seite der fressenden Turbul; sobald sie dort in Position waren, stürmte das Weibchen in den Turbulschwarm, um ihn auf die Männchen zuzutreiben. Sie hätte sich gar nicht die Mühe zu machen brauchen  so tief waren die Turbul der Fresswut verfallen, dass sie sie kaum zur Kenntnis nahmen. Ab die Männchen sahen, wie ihre Partnerin Turbul packte und ihnen die Köpfe abriss, stürzten sie sich ebenfalls ins Getümmel- und schnappten dabei auch nach Prill und saugenden Blutegeln. Bald steckten alle vier Gleißer mittendrin und zogen mit gnadenloser Effizienz von Turbul zu Turbul. Sie konnten unmöglich alles fressen, was sie töteten, aber ihr Instinkt trieb sie, so viele wie möglich zu töten, ehe sie sich ans Fressen machten, denn stets erschienen auch ungeladene Gäste an der Tafel. Die Turbul ihrerseits waren nach wie vor zu sehr in den Geschmack der Hammerschnecken vertieft und bemerkten nicht, dass keine mehr übrig waren, sahen auch nicht das plötzliche Aufblitzen von Klauen und schnappenden Mandibeln und nicht die kopflosen Artgenossen, die inzwischen an ihnen vorbeitrieben. Den Gleißern hätten sich prima Aussichten geboten, hätte all das nicht am Rand eines Tiefseegrabens stattgefunden.


  


  Manchmal fragte sich Sniper, ob es nicht am besten und sinnvollsten gewesen wäre, hätte er dem Hüter gestattet, ihn zu absorbieren. Vielleicht wäre er selbst dann in seiner Einstellung ebenso maschinenhaft geworden wie im Aussehen. War es denn richtig, wenn eine Drohne wie er  eine Spitzenleistung der Polis-KI-Technologie  sich langweilte, mürrisch wurde und manchmal nachgerade störrisch? Ging es SKI 13 jemals so? Sniper drehte ein Palpenauge, um die Sub-KI zu betrachten, aber die fliegende Brosche erwies sich als so ausdruckslos und undurchschaubar wie stets.


  »GCV1236 zu unserem besonderen Genuss und als Beitrag zur Fülle unserer Erfahrungen«, sagte Dreizehn.


  Sniper prüfte rasch alle seine Emissionen und stellte fest, dass er aus einem seiner Gedächtnis-Interfaces ein leises Murmeln von sich gab. Er schaltete es rasch ab, während sie beide jetzt langsamer wurden und über einem Eiland schwebten, das wie ein Hufeisen geformt war. Diese spezielle Landmasse war alt genug und groß genug, um Vegetation hervorgebracht zu haben. SKI 13 drehte sich und richtete ihre Topasaugen auf Sniper.


  »Das ist besser  nicht mehr so laut«, sagte die kleine Drohne.


  »Wie lange hatte ich das schon gemacht?«, fragte Sniper.


  »Die ganze Zeit, seit du hier herausgeflogen bist. Weißt du, du könntest entweder eine tiefere Diagnose oder eine Speicheraufbesserung vertragen. Du hast so viele Sicherungsdateien, dass du überläufst.«


  »Mir gefallt es so«, sagte Sniper. »Also, was haben wir denn hier?«


  »Die übliche Schneckenzählung; diese Tiere sind die besten ökologischen Indikatoren; anschließend kümmern wir uns um die Zahnkarpfen. Sie sitzen am oberen Ende der Nahrungskette und sammeln damit sämtliche Giftstoffe ein. Aber zunächst ist ein kurzer Besuch in meiner Meereshöhle angesagt.« Damit stürzte sich die kleine Drohne vom Himmel zu der Insel hinunter. Sniper folgte ihr sofort; sein Interesse war geweckt.


  Die Seepferdchendrohne bremste über einer Gruppe verkümmerter Birnstockbäume ab und senkte sich vorsichtig durch die spärlichen grünblauen Blätter und Knäuel aus schwarzen Zweigen. Sniper folgte ihr, zupfte sich mit dem Präzisionsgreifer Blutegel von der Metallhaut und zerschnitt sie in zwei Teile, nicht weil sie ihn hätten beschädigen können, sondern weil ihn irgendwie ärgerte, dass sie ihn mit einem Lebewesen verwechselten. Unterhalb der Äste beschleunigte Dreizehn wieder und nahm Kurs auf eine Stelle, wo ein Rücken aus alten Packwurmkorallen allmählich zu weißem Pulver und glitzernden Perlmuttsplittern zerfiel. Diese Korallenmasse lag auf einer Basaltplatte, die schräg aus der schwarzen Erde aufragte. Unter der Platte zeichnete sich ein dunkles, lang gestrecktes Loch ab. Dreizehn neigte sich um 45 Grad, um dort einzudringen. Seine Augen leuchteten auf und erhellten das Innere.


  Sniper fand das Loch nicht recht passend und musste erst mit der schweren Kralle Korallenklumpen wegschlagen, ehe er der kleinen Drohne nach innen folgen konnte. Sobald er durch die Öffnung war, strahlte auch er aus den Projektoren beiderseits des Mundes Licht ab. Die beiden Drohnen fanden sich jetzt in einer schmalen Höhle wieder. An der Rückwand war eine würfelförmige Vertiefung in den Fels geschnitten worden, und darin lagen drei große Hammerschneckenschalen. Dreizehn flog weiter, bis er über einer davon schwebte. Er entrollte den gerippten Schwanz, teilte ihn am Ende und packte den Rand der Schale.


  »Ich dachte, du wärst nur für Beobachtungszwecke geplant«, sagte Sniper.


  »Das bin ich«, sagte Dreizehn.


  »Wie hast du das hier gegraben?«, fragte Sniper und umfasste die Höhle mit einem Wink der schweren Kralle.


  »Mit einem aufgerüsteten geologischen Laser und Geduld.«


  »Und was ist mit deinem Schwanz? Soweit meine Erinnerung reicht, hat dir der Hüter nicht gestattet, deine Umwelt zu manipulieren … schon seit diesen Sklavenreglern …«


  Dreizehn deutete über dem Schneckengehäuse mit seinen Antennen ein Achselzucken an.


  »Falls man über die nötigen Mittel verfügt, kann man sich die Umbauten leisten. Zweifellos erzählst du das Windtäuscher schon seit einiger Zeit«, erwiderte die kleine Drohne.


  »Das tue ich … aber weiß der Hüter über deine … Umbauten Bescheid?«


  »Nein«, antwortete Dreizehn, »und er weiß auch darüber nichts.« Mit diesen Worten kippte die Sub-KI das Schneckengehäuse und zeigte damit, dass es voller Bernsteinmuschelperlen war. Sniper schwebte in dem engen Raum nach vorn und wandte nacheinander jeder der Schalen ein Palpenauge zu. Die zweite Schale war voller kurzer Stangen aus lichtdurchlässigem rosa Gestein, in dem Sniper versteinerte Gleißer erkannte. Die dritte Schale enthielt Klumpen aus grünlichem Fels. Erst eine chromatographische Abtastung mit dem Laser brachte die wunderbare Tatsache ans Licht, dass es sich um reinen grünen Saphir handelte.


  »Eine hübsche Sammlung«, fand die Kriegsdrohne. »Was hast du damit vor?«


  »Um meine Laser-Aufrüstung zu kaufen, musste ich mir eine Perle mit Bernsteinmuschelkleber an den Schwanz heften und sie über viertausend Kilometer weit transportieren. Ich habe dafür den größten Teil eines Solstan-Jahres gebraucht und vier Perlen dabei verloren. Mein Schwanzumbau hat fünf Jahre gedauert und wurde auf gleichem Wege finanziert.«


  Sniper zeigte sein mörderisches Lächeln und zog sich aus der Höhle zurück. Dreizehn stellte die Hammerschneckenschale wieder zurück und folgte ihm in den Smaragdtag hinaus.


  »Dann hast du immer noch dein Konto bei der Norver Bank?«, fragte Sniper.


  »Das habe ich, obwohl es zurzeit keinen nennenswerten Saldo aufweist.«


  Dreizehn stieg mit hohem Tempo zwischen den Bäumen auf und erzeugte dabei einen Wirbel aus Blättern. Sniper folgte ihm, flog dabei des schieren Vergnügens halber mitten durch den dicksten Ast, den er sah, und zerschmetterte ihn. Sobald die beiden Drohnen den Inselwald hinter sich gelassen hatten, schwebten sie zur Bucht hinaus und sanken zu ihrem stillen Wasser hinab.


  »Über was für einen Anteil reden wir hier?«, wollte die Kriegsdrohne wissen.


  »Ich kenne da einen Juwelenhändler, der von Coram herunterkommt, um bei diversen Hoopern Einkäufe zu tätigen. Ich habe vor zwei Jahren seine Adresse ermittelt und warte auf eine Gelegenheit, ihm meine Funde zu präsentieren. Ich kann nicht so viel bewegen, ohne dass ich das Risiko eingehe, vom Hüter erwischt zu werden. Sollte das passieren, würde es die sofortige Absorption bedeuten, und ich hätte alles verloren. Du bist eine freie Drohne. Du hast bessere Chancen. Ich bezweifle sogar, dass es überhaupt illegal wäre, wenn du mit Naturedelsteinen handelst.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Zwanzig Prozent vom Nettoprofit«, sagte Dreizehn.


  »Fünfzig Prozent«, verlangte Sniper.


  »Du bist ein Räuber und Dieb!«


  Sniper zeigte wieder sein Lächeln, während sie dicht über der Wasseroberfläche ihre Bahn zogen. Er senkte die Hinterbeine hinein und startete ein Unterprogramm, um die Schnecken der Umgebung zu zählen.


  »Mir scheint, dass du mit deinem Latein am Ende bist«, sagte Sniper, der sich endlich mal ungeheuer amüsierte.


  »Sei bloß vorsichtig, Sniper!«, warnte Dreizehn und drehte sich im Fluge.


  »Drohst du mir?«, fragte Sniper und drehte sich ebenfalls. Die kleine Drohne musste verrückt geworden sein. Erst im letzten Augenblick bemerkte Sniper, wovon Dreizehn gesprochen hatte. Die Kreatur ähnelte einem monströsen Karpfen, dessen obere Hälfte über das Meer aufragte, während er dahinschwamm. Sniper wusste, dass dieser Zahnkarpfen unter Wasser über drei Reihen flacher Tentakel verfügte, mit deren Hilfe er sich am Grund entlangzog. Die Kopfspitze zog jetzt schnurgerade ihre Bahn auf das erwählte Ziel zu.


  Sniper lud eine Rakete.


  »Nein! Steht unter Schutz! Der Hüter!«


  Sniper fegte die Rakete, kaum dass sie sein Maul verlassen hatte, mit einem elektromagnetischen Impuls aus der Luft. Zu spät versuchte er dann, Höhe zu gewinnen und damit der Kreatur auszuweichen. Er konnte nicht mal seinen Fusionsbooster einsetzen, weil er sie auch damit vielleicht umbrachte. Das große Karpfenmaul öffnete sich klaffend und knallte wieder zu, und mit zufriedenem Blubbern versank der Karpfen im Meer.


  SKI 13 flog einen engen Kreis und sank hinunter, damit die Schwanzsensoren unter Wasser gerieten. Sofort empfing die kleine Drohne ein Ultraschallsignal aus der Tiefe.


  »Scheiße«, sagte Sniper gerade.


  Das Morgenshuttle wurde in einer Stunde erwartet, und Keech saß im Ködermann und trank in kleinen Schlucken von seinem vierten Becher Seerohr-Rum, während der Schwebekoffer neben ihm auf dem Boden stand. Die übrigen Gäste der Kneipe gingen dem Reifi seit seiner Ankunft vor vier Stunden aus dem Weg  wie es schien, machte dieses Lokal niemals zu , und der Barkeeper behielt ihn von hinter seinem Schachbrett misstrauisch im Auge. Keech kostete jeden Mund voll, aber darüber hinaus zeitigte der starke Alkohol keinerlei Wirkung auf ihn. Bestimmte Golem-Androiden waren mit der Option ausgestattet, der Trunkenheit zu frönen, aber Keech stand diese Möglichkeit nicht offen, solange er diesen Körper behielt. Er dachte oft über die Memoplantation in ein Androiden-Chassis nach, wie Janer es ihm vorgeschlagen hatte, und genauso oft verwarf er die Idee. Damals, als man ihn auf der Heimatwelt des Kultes des Auferstandenen Anubis reifiziert hatte, hatte er es ernsthafter erwogen. Es brachte jedoch Vorteile mit sich, wenn man als wandelnde Leiche unterwegs war, besonders wenn man wollte, dass bestimmte Personen einen fürchteten. Genießerisch dachte er an den Augenblick zurück, als Corbel Frane ihn erblickte  an das atavistische Grauen, das der alte Hooper-Pirat empfunden hatte. Dieses Grauen trug damals entscheidend zu Keechs Erfolg bei. Wäre er nur ein Mensch oder Golem gewesen, wäre Frane nicht im entscheidenden Augenblick geflohen und hätte Keech wahrscheinlich in Stücke gerissen. So jedoch hetzte Keech Franes AGW bis über den Mount Ember und schoss ihn dort ab. Franes Ende fiel geziemend apokalyptisch aus. Keech nippte durch den Glasstrohhalm Alkohol und dachte an Hoop. Obwohl er im Verlauf der zwei Tage bei Olian Tay nur wenig mehr hilfreiche Informationen erhalten hatte als in den ersten Stunden, stellte ihn das Ergebnis insgesamt zufrieden. Nach 700 Jahren war das Ende in Sicht. Der Schurke würde zur Rechenschaft gezogen werden, und Keechs selbst gewählter Einsatz würde abgeschlossen sein. Was dann? Keech betrachtete nachdenklich die Raute, die er an einer Halskette trug. Ganze Entwicklungsrichtungen standen ihm offen, was mehr war, als die meisten Toten von sich behaupten konnten. Beinahe, beinahe hätte er gelächelt, aber von der Gesichtsmuskulatur war nicht genug übrig. So vertieft war er in die eigenen Gedanken, dass er einen Augenblick brauchte, um zu bemerken, dass eine Person ihn neugierig musterte, die gerade den Ködermann betreten hatte.


  Der Mann war klein und ausgesprochen untersetzt, aber keine Spur wabbelig. Seine Erscheinung wies viel von einem Menschen auf, aber auch viel von einem Felsbrocken. Wie die meisten Schiffshooper trug er eine weite Segeltuchhose und ein weites Plastikettenhemd mit einem breiten Ledergürtel darum. In einer Gürtelschlaufe steckte eine große Bruyerepfeife, wie eine Waffe, die nur darauf wartete, gezogen zu werden. Das Gesicht des Mannes war breit und freundlich und wirkte noch breiter durch die großen, buschigen Koteletten, die sich unterhalb der glänzenden Glatze spreizten. Ein Blick auf diesen Mann und die fleckig-bläuliche Haut verriet Keech, dass er einem der Alten Kapitäne gegenüberstand.


  »Kenne ich dich, Junge?«, fragte der Mann.


  Keech spürte einen Hauch von Erheiterung, dass er als Junge angesprochen wurde. Natürlich war es für diesen Mann eine absolut sinnvolle Annahme, dass jeder, der nicht ebenfalls Alter Kapitän war, im Alter weit hinter ihm zurückblieb.


  »Sie kennen mich womöglich  oder haben von mir gehört. Ich heiße Sable Keech und bin seit siebenhundert Jahren tot.«


  Als Überschrift war das sicherlich ein Publikumsknaller. Genau das brauchte er jedoch, um das Interesse eines solchen Menschen zu wecken und dann vielleicht Informationen zu erhalten. Und der Kapitän zeigte sich wirklich neugierig. Er sah den Barkeeper an, deutete auf Keechs Tisch und setzte sich dem Reifi gegenüber.


  »Sprage«, stellte sich der Hooper vor und streckte die Hand aus.


  Keech betrachtete die Hand einen Augenblick lang und hoffte, Sprage würde bemerken, was er da tat, und sie rasch wieder zurückziehen. Als die Hand jedoch ausgestreckt blieb, legte er den Kopf schräg und streckte die eigene graue Kralle aus. Sprage schien sich nicht daran zu stören. Er packte und schüttelte sie, gab sie wieder frei und lehnte sich zurück. Der Hooper zog die Pfeife aus dem Gürtel und deutete mit dem Stiel auf Keech.


  »Komisch, nach all dieser Zeit einen Reifi zu sehen«, sagte er.


  »Wann haben Sie zuletzt einen vor sich gehabt?«, fragte Keech, der trotz seiner Anliegen neugierig war.


  »Oh, das ist lange her«, antwortete Sprage, holte einen Beutel aus der oberen Hemdtasche und leitete den anscheinend hochkomplizierten Vorgang ein, die Pfeife zu stopfen. »Es war ein programmierter Reifi, der auf der Suche nach dem eigenen Mörder hergeschickt worden war, ehe die Polis derlei Dingen einen Riegel vorschob.«


  Zumindest also 500 Jahre, rechnete Keech.


  Sprage fuhr fort: »Aber Sie sind nicht in dieser Form programmiert. Sind Sie eine volle KI?«


  In diesem Augenblick trat der Barkeeper an den Tisch und stellte eine Flasche und ein Glas vor Sprage.


  »Schreibs auf die Rechnung«, sagte Sprage, als der Mann Neigung zeigte zu verweilen.


  »Nur eine halbe«, sagte Keech, nachdem sich der Barkeeper wieder entfernt hatte.


  Sprage hatte die Pfeife inzwischen gefüllt und schob den Stiel in den Mund. Das uralte Feuerzeug, das er zum Vorschein brachte, sprang erst nach mindestens fünf Versuchen an. »Mistding -nichts ist heutzutage haltbar«, murrte Sprage und musterte dann Keech durch eine Wolke Tabaksqualm. »Was tun Sie hier?«


  »Ich suche nach einem Killer  wenn auch nicht meinem«, antwortete Keech.


  »Jemand, den ich womöglich kenne?«


  »Fast mit Sicherheit. Ich suche nach Jay Hoop, hier vielleicht heute eher unter der Bezeichnung Skinner bekannt. Ich suche ihn schon sehr lange. Irgendwelche Ideen?«


  Bei dieser Frage schien sich Sprage entschieden unbehaglich zu fühlen. Er paffte kräftig an der Pfeife und erzeugte ein Glühen darin, das in seinen Augen widergespiegelt wurde. Keech fragte sich, was einen solchen Effekt hervorrufen konnte, denn normale menschliche Augen spiegelten nicht in dieser Form.


  »Muss wohl tot sein, was?«, meinte Sprage.


  »Soweit ich feststellen konnte, war es keine leichte Aufgabe, ihn umzubringen, und es war eine Aufgabe, die zu vollenden etlichen Leuten widerstrebte. Sie haben doch nicht zufällig einen relevanten Gegenstand in einem Kasten an Bord Ihres Schiffes, oder?«, fragte Keech.


  »Nicht auf …« Ein Hustenanfall unterbrach Sprage. »Ah, ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen in diesem Punkt folgen kann«, beendete er seinen Satz, als er wieder konnte. Keech dachte sich, dass jemand in seinem Alter mehr Übung in Täuschungsmanövern hätte haben sollen. Sprage goss sich ein Glas Seerohr-Rum ein und trank davon, um das Kratzen im Hals zu lindern.


  »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Keech.


  »Wie es scheint, sagt mir der Name etwas«, antwortete der Kapitän. Er zeigte einen Augenblick lang einen verwirrten Ausdruck, der sich rasch legte. Er starrte Keech mit großen Augen an.


  »Sie …«, war alles, was Keech von den nächsten Worten des Kapitäns verstand.


  FUNKTIONSPARAMETER ÜBERSCHRITTEN: 30 % BELASTUNGSSTEIGERUNG DER BALSAM-PUMPE.


  Der Verstärker blendete die Warnmeldung im visuellen Kortex ein, so dass die Worte im linken Blickfeld aufleuchteten; gleichzeitig sah Keech mit dem rechten Auge nur noch verschwommen, und alle Laute klangen fern und undeutlich. Sämtliche äußeren Vorgänge wirkten auf einmal nur noch zweitrangig. Keech führte über den Verstärker sofort eine Diagnose durch und erhielt widersprüchliche Meldungen der in seinem präparierten Fleisch eingegrabenen Sonden. Irgendwas lief schief, ernsthaft schief. Vage hörte er Sprage etwas mit Nachdruck sagen, und dann sah er, wie der Hooper aufstand und ging.


  Keech ignorierte das: Falls er jetzt wirklich starb, kam es auf nichts davon mehr an.


  FUNKTIONSPARAMETER ÜBERSCHRITTEN: 38 % BELASTUNGSSTEIGERUNG DER BALSAM-PUMPE.


  Keech streckte die Hand aus und klappte den Kofferdeckel auf. Er nahm die Reinigungsanlage hervor, und ohne sich um die neugierigen Blicke der Hooper in der Kneipe zu kümmern, öffnete er den Overall und stöpselte rasch die Zuleitungen ein. Schwarzer Balsam floss in den Extraktionsschlauch, und es dauerte Minuten, bis Saphirbalsam im anderen Schlauch auftauchte.


  PUMPENDRUCK UM 20 % SENKEN, befahl er. Sofort erschien eine weitere Warnmeldung.


  FUNKTIONSPARAMETER ÜBERSCHRITTEN: AUSSENSONDE B23 OHNE BALSAM.


  Keech warf einen Blick auf den Reiniger und sah die Reihe der Hieroglyphen als verschwommene rote Linie. Der Reiniger kämpfte sich offensichtlich damit ab, seine Arbeit zu leisten.


  AUSSENSONDE B23: STRUKTURELLE ANOMALIE.


  Was zum Henker?


  AUSSENSONDE B23: STRUKTURELLER ZUSAMMENBRUCH.


  Das war es also; stets hatte die Gefahr bestanden, dass der Körper zusammenbrach, dass die Konservierungsmittel nicht mehr so effektiv sein würden wie zu Beginn. Er hatte jedoch nie damit gerechnet, dass es so schnell passierte. Er blickte auf die Lichter des Reinigers und entdeckte keine Spur von Grün.


  Die nächste Meldung, die der Verstärker einblendete, hatte er bislang erst zweimal gesehen, und das nur kurz nach der Reifikation.


  EINGEDRUNGENER ORGANISMUS ENTDECKT.


  IDENTIFIZIEREN, wies er den Verstärker an.


  Ein Unterprogramm verband den Verstärker sofort mit dem lokalen Server, und eine Suchmaschine wurde mit Segmenten genetischen Codes geladen. Die Antwort traf schnell ein und leuchtete in Keechs visuellem Kortex auf.


  SPATTERJAY VIRENFORM AI.


  Also der Blutegel, der sich vor Tays verdammtem Museum auf ihn gestürzt hatte. Das Spatterjay-Virus steckte in ihm und richtete unermesslichen Schaden an, während es versuchte, einen Toten zu assimilieren. Keech blickte auf den Reiniger und sah, dass inzwischen zwei grüne Lampen brannten. Falls er hätte atmen können, hätte er jetzt erleichtert geseufzt, denn das Gerät schaffte es inzwischen. Er lehnte sich zurück, als das Bild vor den Augen wieder klarer wurde, und er sah, dass alle in der Kneipe ihn anstarrten. Der Barkeeper wirkte ganz besonders verärgert, als er jetzt auf Keechs Tisch zukam.


  »Ich weiß nicht, was Sie zu ihm gesagt haben, aber ich habe ihn noch nie so sauer erlebt«, beschuldigte er den Reifi.


  Keech brauchte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, dass der Mann von Sprage redete. Keech musste ausgiebig klickend schlucken, um eine Antwort herauszubekommen: »Ich habe ihm nur gesagt, wer ich … bin«, sagte er.


  »Mir ist egal, wer Sie sind. Die Kapitäne haben hier das Sagen, und so würde ich es vorziehen, wenn Sie gingen.« Der Barkeeper blickte auf den Reiniger. »Und ich möchte, dass Sie sofort gehen.« Ein paar Hooper waren aufgestanden und traten jetzt hinter den Barkeeper. Keech wusste, dass er in einer solchen Lage keine Chance hatte. Er stand auf, packte den Reiniger und hielt ihn an die Brust gedrückt, während er unsicheren Schrittes den Ködermann verließ. Der Koffer schloss den Deckel selbst und folgte Keech getreulich.


  Vor der Hooper-Kneipe wirkte die Straße stärker bevölkert als zu dem Zeitpunkt, an dem Keech eingetreten war, und er bemerkte, dass zahlreiche Polis-Bürger herumspazierten. Eine Katzenadaptierte kam dicht an ihm vorbei und bedachte ihn lautstark schnuppernd mit angewidertem Blick, ehe sie weiterging. Keech übte verstärkte Kontrolle über die Gelenkmotoren aus und ging steifbeinig zu einem Lufttaxi hinüber, das am Ende der Straße parkte. Als er es erreicht hatte, war eine weitere rote Lampe am Reiniger ausgegangen. Der Hooper in dem Fahrzeug nickte, als er ihn wiedererkannte. Es war derselbe Mann, der sie vom Shuttlehafen abgeholt hatte.


  »Kann Sie nich mitnehmen, Kumpel. Warte gerade aufen Fahrgast.«


  »Ich gebe Ihnen zehn Shilling, wenn Sie mich ganz langsam zum Shuttlehafen bringen«, sagte Keech.


  »Na, warum hamse das nich gleich gesagt? Steigen Sie ein!«


  Keech deutete mit dem Kopf auf seinen Koffer. »Falls Sie sich darum kümmern könnten.«


  Der Hooper stieg rasch aus, und mit Hilfe des Steuerschalters auf dem Koffer hatte er diesen bald in den Kofferraum gepackt. Es befriedigte Keech zu sehen, dass die Katzenadaptierte von eben auf das Taxi zugelaufen kam, als es startete und sich zum Shuttlehafen wandte.


  FUNKTIONSPARAMETER UNTERSCHRITTEN: AUSSENSONDE B23 AUF NENNLEISTUNG.


  Nur zwei Lampen des Reinigers blieben auf Rot.


  »Wie langsam soll ichs angehen lassen?«, fragte der Hooper.


  »Zwanzig Minuten. Das sollte reichen«, sagte Keech.


  FUNKTIONSPARAMETER ÜBERSCHRITTEN: BALSAMPUMPE auf 80%.


  Das hatte er glatt vergessen.


  PUMPENDRUCK AUF NORMALWERT ERHÖHEN.


  Eine weitere Lampe des Reinigers sprang um, aber das letzte rote Licht schien entschlossen durchzuhalten. Die 20 Minuten, um die er gebeten hatte, brauchte er auch vollständig: Der Hooper hatte mindestens fünf weitläufige Umkreisungen des Shuttlehafens absolviert, ehe das Licht endlich auf Grün wechselte.


  SYSTEM AUF NENNLEISTUNG  DIAGNOSTISCHE ANALYSE?


  Keech dachte darüber nach, aber es schien keinen Sinn zu machen.


  KEINE ANALYSE.


  Er zog die Schläuche aus den Steckern und schob sie in den Reiniger zurück. Die Lampen schalteten sich kurz darauf ab, während er den Overall wieder schloss.


  »Sie können jetzt landen«, sagte er zu dem Hooper.


  Der Mann nickte und lenkte das Lufttaxi zu einem der vielen Landestege hinunter. Keech schloss eine graue Hand um den rautenförmigen Anhänger. Was er vorgenommen hatte, war bestenfalls eine vorläufige Lösung. Bald würde er eine Entscheidung treffen müssen, die er seit fast 100 Jahren vor sich her schob. Drei Möglichkeiten standen ihm noch offen: Er konnte den Rest des organischen Gehirns  und Körpers  aufgeben und zu einer vollständigen KI werden; er konnte sterben; oder er konnte einen Weg einschlagen, der ihm selbst nach Jahrzehnten des Nachdenkens immer noch unglaublich vorkam.


  Keech bezahlte den erfreuten Hooper und blickte dem Lufttaxi nach, als es startete und in Richtung der Hooperstadt beschleunigte, zweifellos um dort den Versuch zu unternehmen, die gestrandete Katzenadaptierte an Bord zu holen. Keech ging zum Rand des Shuttle-Landeplatzes hinüber und blickte den langen Deichhang hinunter zu den spindeldürren Automatikgeschützen, die über der Wasserlinie Patrouille fuhren. Er verfolgte mit, wie sich eine Molluske mit perlmuttartiger blauer, spiralförmiger Schale aus dem Wasser wuchtete und den Deich hinaufzurutschen begann. Ein Automatikgeschütz schwebte über ihr, ehe sie auch nur einen Meter weit gekommen war, und flackerndes rotes Licht zwischen Geschütz und Molluske löste sich schnell zu Bahnen von Laserlicht auf, als Rauch aus den vielen Löchern aufstieg, die es durch die Schale der Kreatur brannte.


  INFORMATION: BELASTUNG BALSAMPUMPE UNTER 20 %, wies er den Verstärker an.


  FUNKTIONSPARAMETER ÜBERSCHRITTEN: BALSAMPUMPE 8 % BELASTUNGSZUWACHS.


  INFORMATION: NUR BEI BELASTUNGSANSTIEG BALSAMPUMPE ÜBER 20 %.


  Die Meldung verblasste und wurde durch eine Wartelampe ersetzt, die an einer Seite vor sich hin flackerte.


  INFORMATION: ALLE AUSSENSONDEN ABSEITS NENNLEISTUNG.


  Die Liste, die jetzt auftauchte, musste von der Unterseite des Blickfelds im linken Auge hochwandern. Sie begann mit B1 und ging von dort aus weiter.


  LÖSCHEN, wies er an.


  Dann erfragte er beim Server den Standort der nächsten Apotheke. Im Blickfeld erschien jetzt eine Karte, die sowohl seine aktuelle Position anzeigte als auch den Standort einer Apotheke in nur wenigen hundert Metern Entfernung von ihm.


  Er sah sich um und entdeckte ein kompaktes Gebäude, das über dem Rand eines leeren Landeplatzes aufragte. Hinter den langen Kettenglasfenstern erblickte er endlose Reihen ausgestellter Waren, und er dachte darüber nach, wie auf allen Planeten, die er je besucht hatte, doch nie eine Chance auf Geschäfte versäumt wurde. Während ihm der Koffer auf den Fersen folgte, ging er zu der Metalltreppe, die zu dem Gebäude hinaufführte. Dort drückte er die Tasten für »Bleiben« und »Sicherheit« auf dem Koffer; dieser senkte sich hart auf den Plaston ab, und die Deckelschlösser machten klickend dicht. Am oberen Ende der Treppe gewährte eine gläserne Gleittür Keech Zutritt zu einem kleinen Automatikmarkt, in dem Gänge voller Waren das Auge lockten. Als er sich dem ersten Gang näherte, schloss sich ihm sofort ein automatischer Einkaufswagen an. An dessen Rückseite waren ein Monitor und eine Sensorkonsole montiert. Auf der Konsole tippte Keech die Worte »Intertox-Schutzmittel« ein.


  Einen Augenblick später summte und klickte der Einkaufswagen und führte Keech zur Seite. Kurz darauf stand er vor Regalen, auf denen sich ein riesiges Sortiment aus Behältern ausbreitete, die von Karten mit Mikrokapseln bis zu Fünf-Liter-Flaschen und Kanistern reichten. Überall glitzerten Markennamen und Designs wie eine Wand voller Juwelen. Keech ging an den Regalen entlang, bis er eine Palette von Zylindern erreichte, ähnlich denen, die er in seinen Reiniger steckte. Er packte zwei davon in den Einkaufswagen, und sofort leuchtete der Preis auf dem Monitor auf. Am Ausgang steckte er ein paar durchsichtige achteckige Shilling in die Sammelbüchse des Einkaufswagens, ehe er seine Waren einsammelte und hinausging. Auf dem Weg die Treppe hinunter überlegte er sich, seiner Gewohnheit entsprechend, wie sich ein solches System wohl mit Diebstahl auseinander setzte. Zweifellos verfügte der Markt über eine KI, die die Lage mit ein paar hundert kleinen Augen überwachte. Wahrscheinlich hatte sie ihn schon beim Eintreten identifiziert. Augenblicklich erhielt er die Bestätigung für diese Überlegung.


  »Eine Nachricht für Sable Keech«, meldete eine Stimme über die Audio-Eingabe seines Verstärkers.


  »Heraus damit«, sagte er.


  »Es wurde gemeldet, dass Sie Intertox Virex 24 erworben haben. Hiermit werden Sie informiert, dass alle Intertox-Mittel nur sieben Minuten lang in Reifikationsbalsam aktiv bleiben.«


  »Darüber bin ich mir im Klaren.«


  »Danke für Ihre Aufmerksamkeit«, sagte die Stimme, und die Eingabe schaltete sich ab.


  Während Keech übers Meer hinausblickte und sich die beiden Behälter an die Brust drückte, dachte er, wie nett es war, dass sich jemand um ihn sorgte. Was in diesem Gedanken an Bitterkeit mitschwang, blieb gedämpft  kaum lebendig.


  Die Morgenbrise war zu flacher Stille abgeflaut, und die Sonne wurde am Grünspanhimmel beinahe deutlich. Da für das Segel nichts zu tun blieb, hatte es  gelangweilt davon, nur an den Spieren zu hängen  die Flügel zusammengefaltet, hockte auf einer Spiere und mampfte ein Rhinowurm-Steak. Die Mannschaft hatte entweder dienstfrei und schlief oder holte Arbeiten nach, die unerledigt geblieben waren, während das Schiff in Fahrt war. Anne amüsierte sich unter Deck damit, den Teer zu überprüfen und alles Weitere, was sich vielleicht auf die Dichtigkeit des Schiffsrumpfs auswirkte. Dabei handelte es sich um Beschäftigungstherapie, da das widerstandsfähige Yanholz nicht faulte und nur selten beschädigt wurde. Boris schmierte die Steuertaue und ließ sich damit Zeit, während Pland ein paar Junioren beaufsichtigte, die Flecken aus dem Deck schrubbten  offenkundig eine Autorität, die ihm Spaß machte, da er vor wenigen Fahrten noch selbst die Bürste geschwungen hatte. Peck säuberte seine Schrotflinte mit peinlicher Sorgfalt: Diese Waffe leistete ihm nun schon seit über hundert Jahren gute Dienste, obwohl man sie bei all den Teilen, die er ausgetauscht hatte, nicht mehr als dieselbe Schrotflinte betrachten konnte. Er widmete sich mit Absicht keiner Aufgabe, die zu mühselig war, weil er wusste, was er als Nächstes zu tun bekommen würde.


  »Peck, hier herüber«, kommandierte Ambel.


  Peck blickte auf. Stets traf es ihn, wenn der Kapitän in diesem Stadium des Unternehmens Hilfe anforderte  und Peck wünschte sich wirklich, Ambel würde mal jemand anderen wählen. Er reichte die Flinte und das Reinigungsgerät Gollow, der gerade die Reling schrubbte, und ging dann zum Kapitän hinüber.


  »In Ordnung, Peck, fangen wir an«, sagte Ambel und versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter, ehe er sich bückte und nach ihrem zweiten Gallenleiter griff, der über Nacht an der Wand der Vorderkabine gelehnt hatte. Ambel zerrte das Organ über das Deck zur Heckwinde, womit er gebrummten Protest von Plands deckschrubbender Truppe erntete; dann wuchteten er und Peck das Objekt in ein Frachtnetz und hievten es vom Deck hoch. Dort hing es dann mit dem abgebundenen Hals nach unten, während Ambel die große Korbflasche aus grünem Glas heranzerrte, die er zuvor an Deck gebracht hatte, und einen großen Trichter in ihren Hals steckte. Die übrige Mannschaft stellte ihre jeweiligen Tätigkeiten ein und näherte sich, um zuzuschauen, wie Ambel die Abschnürung lockerte und nun dicke grüne Galle in den Trichter und von dort in die Korbflasche strömte. Der Fluss ließ nach, als die Korbflasche zu drei Vierteln gefüllt war.


  »Wasser«, verlangte Ambel, zog das feststehende Messer aus der Scheide und steckte es in die Oberseite des Gallenleiters. Pland reichte einen Eimer mit frischem Wasser an Peck weiter, während Ambel den Gallenleiter erneut abband und den Trichter in den eben geschnittenen Schlitz steckte. Peck übergab ihm den Eimer, und Ambel goss den Inhalt in den Gallenleiter, um anschließend den Trichter in die Korbflasche zurückzustecken und den Gallenleiter sorgfältig zu drücken und zu kneten, damit sich der Rest der Galle löste. Der Eimer voll Wasser, der durch das Organ lief, füllte die Korbflasche bis an den Rand. Ambel verkorkte sie, dichtete den Kork mit Tangharz ab und drückte sein Kapitänssiegel ins Harz.


  »Schätze, da sin wohl zehn Gramm Sprine drin«, sagte Peck. »Wie viel kriegt man inzwischen dafür?«


  »Zweiundachtzig Shilling das Gramm«, antwortete Boris.


  »Wie viel ist das in richtigem Geld?«, erkundigte sich Peck, schwenkte den Arm der Winde übers Meer hinaus und löste den Knoten am Frachtnetz. Der Gallenleiter fiel platschend ins Wasser, aber auf Grund dessen, was er nun mal war, erfolgte kein geballter Ansturm von Kreaturen, die ihn fressen wollten. Alle lachten über Pecks kleinen Scherz, verfielen jedoch in respektvolles Schweigen, als Ambel die gefüllte Korbflasche aufhob und vorsichtig zur Achterdeckluke trug. Jetzt schwenkte Peck den Windenarm herum und senkte das Netz neben der Luke aufs Deck hinab.


  Ambel packte die Korbflasche in das Netz und band es fest zu, ehe er die Luke öffnete und in den Achterladeraum hinunterstieg. Peck kurbelte das Netz vom Deck hoch, schwenkte den Windenbalken, damit es über der Luke baumelte, und begleitet vom Klacken der Knochensperrräder sank die kostbare Fracht in den Laderaum. Es war Ambels Aufgabe, die Korbflasche sicher in ihrem gepolsterten Gestell unterzubringen  tatsächlich war es sogar seine Verantwortung. Denn dies war ein ernster Augenblick. Jeder Hooper kannte die Geschichte von dem Ködermann, der eine Korbflasche voller Blutegelgalle hatte fallen lassen. Man hatte ihn mit einem Tau um den Fußknöchel vom Achterdeck geworfen und einen Tag lang durch blutegelverseuchte Gewässer geschleppt, ehe die Crew ihm verzieh. Wenigstens lautete so die Geschichte, wie die Seniormatrosen sie dem Nachwuchs erzählten.


  Händereibend kam Ambel schließlich wieder an Deck geklettert. Er blickte sich unter seiner Mannschaft um und lächelte.


  »Scheiße«, sagte Peck.


  Boris starrte erst ihn und dann Ambel an. »Noch einen?«, fragte er ungläubig.


  Ambel nickte und grinste immer noch glücklich. Leider hatte das Segel mitbekommen, worauf dieser kurze Wortwechsel hinauslief. Das Steak, auf dem es kaute, landete mit feuchtem Klatschen an Deck, und das Brausen sich ausbreitender Flügel ertönte, als es diesen Augenblick wählte, um vom Mast zu starten. Es war clever genug zu verschwinden, ehe irgendjemand es zum Bleiben überreden konnte.


  »Insel nördlich, fünf K!«, schrie es im Abdrehen. Zum Glück waren Segel normalerweise so anständig, dass sie, ehe sie verschwanden, der Besatzung sagten, wo die nächste Landemöglichkeit zu finden war. Das war nur höflich. Ambels Grinsen wirkte jetzt ein bisschen gespannt.


  »Das Ruderboot?«, schlug Peck hilfreich vor.


  Boris, Pland und Anne grinsten süffisant, und als Ambel dies bemerkte, drehte er sich um und widmete seinem Schiff einen langen, forschenden Blick.


  »Ja, das Ruderboot«, stimmte er zu. »Und wo ich schon dabei bin: Jemand darf die da reffen.« Er deutete auf die Stoffsegel, die schlaff an ihren Spieren hingen. »Ich könnte mir denken, dass die Mastkette und die Zahnräder inzwischen eingefettet werden müssen. Auch den Harpunen könnte es nicht schaden, sie zu wetzen, und dieses Deck müsste wirklich mal richtig gesäubert werden.« Als er eine Pause einlegte, ertönte ein Chor von »Ayes«, während sich die Mannschaft verstreute und ihren Aufgaben widmete, ehe ihm noch mehr einfiel. Ambel lächelte vor sich hin und machte sich dann auf die Suche nach den gepanzerten Rudern.


  Der große Tragflächenrumpf des Shuttles drehte sich über den Landeplatz, während Keech ein weiteres Mal den Reiniger ausstöpselte und im Koffer verstaute. Eine rasche Anfrage über den Verstärker führte zu der Bestätigung, dass er hier das Shuttle vor sich sah, auf das er wartete. Er sicherte den Koffer unten am Deich  die AG umgekehrt eingestellt, so dass man einen Gabelstapler gebraucht hätte, um ihn anzuheben  und ging zum anfliegenden Shuttle hinüber. Abgezäunte Fußwege zwischen den verschiedenen Landeflächen führten ihn schließlich zu der Stelle, wo das Shuttle inzwischen aufgesetzt hatte. Er ging dem Ausstieg der Passagiere aus dem Weg und begab sich auf die andere Seite der Maschine, wo Laderoboter die frisch eingetroffenen Waren in ein Lagerhaus brachten. Ein Golem-Android  den sein Namensschild als Paul A2-18 auswies  stand daneben und überwachte die Ausladung.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Paul A2-18, als Keech sich ihm näherte.


  Dieser Golem entstammte offensichtlich einer alten Serie aus der Zeit, als Cybercorp noch nicht herausgefunden hatte, dass körperliche Vollkommenheit die Leute nervös machte. Paul war der auf die Erde herabgestiegene Apoll und steckte in einem blauen Overall.


  »Ich heiße Keech. Ich bin gekommen, um ein Paket abzuholen.«


  »Ah«, sagte der Golem, während er zweifelsohne eine Anfrage losschickte und Instruktionen erhielt. »Bitte kommen Sie hier entlang.«


  Paul führte Keech zur Seite des Landeplatzes und deutete auf einen Behälter, der vor einem Scanner auf der Platte ruhte. Der Behälter wies einen sechseckigen Schnitt und einen schlichten Tragegriff auf. Die einzige Möglichkeit, ihn zu öffnen, bot eine codierte Sensortafel daran  eine Vorrichtung, deren Code zweifellos in Janers DNA bestand.


  »Was ist darin?«, fragte Keech.


  »Ich fürchte, ich bin nicht in der Lage, Ihnen diese Information zu geben«, antwortete Paul A2-18. »Der Kasten ist scannerfest.«


  Keech dachte darüber nach. Falls der Behälter durch das Runcible gekommen war, dürfte es keine rechtlichen Probleme damit geben. Warum hatte dieser Androide dann überhaupt versucht, ihn zu scannen? Er wollte gerade diese Frage stellen, als er bemerkte, dass sich Paul anscheinend etwas unbehaglich fühlte. Obwohl das, was Keech sah, nur emuliert war und dies wahrscheinlich auch noch mit Vorbedacht, begriff er doch, was der Golem ihm damit sagte, und hielt lieber den Mund  gut zu wissen, dass selbst solch apollinische Vollkommenheit ihre Fehler hatte. Er nahm den Behälter zur Hand, wandte sich zum Gehen, stolperte und musste sich einen Augenblick lang an der Ablageplatte festhalten.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich der Androide.


  »Mir geht es prima«, sagte Keech und verzog das Gesicht, während er die Warnmeldungen löschte, die in seinem Blickfeld aufleuchteten. Das Intertox, das viele seiner Sonden wieder auf Nennleistung gebracht hatte, wenn auch nicht darüber hinaus, löste sich inzwischen im Balsam auf. Keech hatte damit gerechnet, aber nicht, dass es von einem solch plötzlichen Krankheitseffekt begleitet werden würde. Auf dem Rückweg um das Shuttle herum verengte sich sein Blickfeld zu einem Tunnel, als er die fünf ihm sehr vertrauten Gestalten sah, die gerade ausstiegen.


  Batianer: Sehr lange hatten Angehörige dieser Söldnerrasse versucht, einen Job zu beenden, den sie vor 700 Jahren begonnen hatten. Sämtliche acht hatten hier und da Batianer beschäftigt, und Keech war gezwungen gewesen, mehr von ihnen umzubringen, als ihm lieb war. Als er sie jetzt erkannte, zog er den Kopf ein und beschleunigte seine Schritte. Leider ist es schwierig, die Tatsache zu verbergen, dass man eine wandelnde Leiche ist. Er sah kurz, dass die fünf miteinander redeten, sich dann wie ein Mann umdrehten und zu ihm herüberblickten. Er stellte fest, dass sie zögerten, da die hiesige Umgebung konstant und scharf von einer der Sub-KIs des Hüters überwacht wurde.


  An diesem Punkt zog Keech die Fernbedienung aus der Tasche des Overalls und richtete sie auf den Koffer. Sofort leitete dieser seine wundersame Verwandlung ein. Keech erreichte ihn rechtzeitig, um seine verstreuten Habseligkeiten einzusammeln und ins Gepäckfach zu stecken, und er war gerade damit beschäftigt, die Schubtriebwerke des Schwebescooters zu montieren, als er die fünf Batianer auf sich zurennen sah. Als er den Scooter bestieg, registrierte er, dass sie den Deichweg gerade noch etwa zehn Meter von ihm entfernt erreichten. Er sah, dass sie alle die Hände über getarnten Taschen hielten  und ihn mit kaum verhohlenem Hass anstarrten.


  »Ein anderes … Mal«, brachte er mit klickendem Schlucken hervor, salutierte vor den Batianern und zog den Scooter in den Himmel.


  »Sable Keech, Sie haben das Gesetz gebrochen«, ertönte die Stimme des Hüters aus der Funkanlage in der Scooterkonsole.


  »Ich bin mir der Flugbestimmungen im Bereich der Shuttlehäfen bewusst«, antwortete er.


  »Das hoffe ich. Schließlich sind Sie Kontrollbeauftragter. Ihnen ist doch klar, dass automatisch ein Bußgeld verhängt wurde?«


  »Ja, das ist mir klar. Aber wäre ich vor Ort geblieben, hätten sich die fünf Batianer womöglich versucht gefühlt, mich umzubringen, ungeachtet Ihrer Sub-KI  worauf Sie sich mit einem ernsthafteren Verbrechen auf die eine oder andere Art hätten auseinander setzen müssen.«


  »Ich verstehe … Mir ist selbst aufgefallen, dass die fünf von Ihnen erwähnten Personen eingetroffen sind«, sagte der Hüter.


  »Aber Sie hielten es nicht für richtig, mich zu warnen, obwohl Sie gewusst haben müssen, dass ich hier war und welche Geschichte mich mit den Batianern verbindet.«


  »Obwohl bewaffnet, taten sie nichts Illegales.«


  »Ja«, sagte Keech, »aber hatten Sie nicht gehofft, sie würden es noch tun?«


  Die KI äußerte nichts weiter. Keech wendete den Scooter und nahm Kurs auf den Strand, von dem er ursprünglich gestartet war. Er stellte das Fahrzeug auf automatische Landung ein, da das, was von seiner Tiefenwahrnehmung übrig war  vom Verstärker unterstützt  allmählich versagte. Mit etwas unsicheren Bewegungen stieg er aus, klemmte sich den Reiniger unter den Arm und stolperte über ein Ufer aus glänzenden Kieselsteinen, bis er auf dem grünen Sand dahinter auf die Knie sank.


  FUNKTIONSPARAMETER ÜBERSCHRITTEN: 28 % BELASTUNGSSTEIGERUNG DER BALSAM-PUMPE.


  Es lief von neuem ab, nur lag das Problem diesmal an dem Medikament, mit dem er das vorherige Problem zu lösen versucht hatte.


  UNTERSUCHUNG AUF EINGEDRUNGENE ORGANISMEN, befahl er und erhielt sofort Antwort.


  VORHANDEN.


  Ihm gingen rasch die Möglichkeiten aus. Mit Händen, die ihm schlaff vorkamen, öffnete er den Overall und stöpselte den Reiniger wieder ein. Der austretende Balsam war diesmal von schlammigem Braun, und es dauerte lange, bis der flüssige Saphir wieder auftauchte. Die verschwommene Linie aus roten Lichtern hielt Keechs Aufmerksamkeit im Bann, während er sich überlegte, was zu tun war. Den reifizierten Körper abzulegen und eine Voll-KI zu werden, das setzte voraus, erst zur Kuppel und dann auf den Mond Coram zurückzukehren, wo die einzigen geeigneten Einrichtungen zur Verfügung standen. Der vollständige Tod, entschied er, kam nicht in Frage. Die Restmöglichkeit lag in dem Rautenanhänger an der Halskette. Was hatte noch die Frau von dem Lebenskoven gesagt, die ihm das Ding verkaufte?


  »Es liest den Bauplan und entsendet dann seine kleinen Baumeister.«


  Aber selbst das setzte Keechs Rückkehr in eine technisch ausgesprochen hoch entwickelte medizinische Einrichtung voraus.


  »Ja, Sie müssen in einem Tank stecken, damit es richtig funktioniert«, sagte die Frau.


  Keech nickte ihr zu, und sie trat in den Wald hinter dem Strand zurück. Und er verstand nicht so richtig, warum ihm das so viel Kopfzerbrechen bereitete, aber er wurde jetzt rasch abgelenkt.


  »Warum sollten Sie eigentlich noch länger leben?«, fragte jemand neben ihm.


  Er blickte zur Corbel Frane hinüber.


  »Wer sind Sie denn, eine solche Frage zu stellen?«, erwiderte Keech.


  Frane strich sich den Schnurrbart glatt. »In einer fairen und gerechten Welt ist uns allen erlaubt, Fragen zu stellen«, sagte er.


  »Sie können das nicht, weil ich Sie schon vor Äonen getötet habe.«


  Frane wirkte beleidigt, während er aus der Welt der Halluzinationen in die der Erinnerung hinüberglitt.


  FUNKTIONSPARAMETER ÜBERSCHRITTEN: HIRNSONDENFEHLER.


  Keech barg den Reiniger am Bauch, als er sich auf die Füße stemmte. »Ich muss Hilfe holen«, sagte er.


  »Nicht gerade eine deiner Lieblingsbeschäftigungen«, fand Francis Cojan, der neben ihm stand.


  Keech blickte ihn an und stellte fest, dass Cojan jung und sportlich aussah und lächelte, ganz anders als beim letzten Mal, als er ihn sah.


  »Man braucht Freunde, die einem helfen. Keech glaubt nicht an Freunde.«


  Keech drehte sich um und erblickte Alphed Rimsc auf der anderen Seite. Keech erkannte ihn nur an der Stimme, weil das Gesicht größtenteils von der zweiwertigen Säure zerfressen worden war, mit der Keech den Sauerstoffvorrat seines Raumanzugs angereichert hatte.


  »Das ist nicht real; ihr seid alle tot.«


  »Was Sie nun wirklich auch sein sollten«, erklärte Corbel Frane und wackelte mahnend mit dem Finger. »Ich meine, wie lange geht das jetzt schon … sieben Jahrhunderte? Sind Sie verrückt? Wie viele Menschenleben hat Ihre Vendetta bislang gekostet?«


  Keech deutete mit einer grauen Kralle auf ihn. »Das sind nicht Ihre Gedanken! Es sind meine!«


  Er wollte gerade noch einmal losbrüllen, als er plötzlich bemerkte, dass er auf dem Strand völlig allein war.


  »Scheiße«, sagte er und blickte auf die beiden grünen Lichter am Reiniger hinab.


  WIEDERHOLE FEHLERMELDUNG, verlangte er.


  FUNKTIONSPARAMETERÜBERSCHRITTEN: HIRNSONDEN-FEHLER.


  In seinem organischen Gehirnteil gelangte er -mit Unterstützung der Gefühlsemulation seiner KI  einem Ausbruch von kaltem Schweiß so nahe, wie es ihm nur möglich war.


  EINZELHEITEN.


  Die Antwort trug keinen Deut dazu bei, dieses Gefühl zu mildern.


  Kapillarblockade zum organischen Großhirn/ Verklumpung des Balsams/Al-Virenfasern/Ox-3-Armut.


  AKTUELLER STAND.


  NENNLEISTUNG.


  Dadurch fühlte er sich auch nicht besser. Er drückte den Reiniger an sich, während sich das Gerät weiter abmühte, den verdorbenen Balsam zu säubern, kehrte zum Scooter zurück und plumpste hin, mit dem Rücken zum Fahrzeug. Er war einem Schlaganfall gerade eben so nahe gekommen, wie eine wandelnde Leiche nur konnte.


  Unter angesammelten Schichten aus Zeit, Perversionen und einer monströsen Tat nach der anderen lag ein früheres Selbst begraben, das, wie Frisk wusste, entsetzt wäre über die Person, zu der sie sich seither entwickelt hatte. Sie fand in dieser Tatsache sogar ein perverses Vergnügen  mehr Vergnügen, als sie ihrer jetzigen Bemühung verdankte.


  Der uralte Prador, dessen Erstkind Ebulan in der Zeit des Prador-Menschen-Krieges gewesen war, hatte behauptet, Menschenfleisch gewänne durch ausgedehntes Leiden an Würze. Damit nahm die Praxis ihren Anfang, dass man Menschen, die zur Fleischerzeugung beschleunigtem Wachstum unterzogen wurden, im Zuge eines langsamen und grässlichen Fabrikationsvorgangs schlachtete. Als Rebecca und Jay ins Dritte Königreich der Prador geflüchtet waren, fanden sie in den dortigen Verwahrungspferchen und Schlachthäusern Befriedigung für ihre perversen Instinkte, wenn auch nur bedingt. Die beschleunigt herangezüchteten Menschen fanden gar keine Gelegenheit, eine Lebenserfahrung zu erwerben, durch die sie das Grauen ihrer Lage wirklich würdigen konnten.


  In späteren Jahren, nach Jays Fortgang, fand Frisk dort weiter Befriedigung, jedoch seltener, da der Verzehr von Menschenfleisch bei den Prador etwas aus der Mode gekommen war. Da immer weniger beschleunigt herangezüchtete Menschen verfügbar waren, vergingen manchmal Jahre zwischen zwei Entladungen von Rebeccas sadistischer Sexualität. Sie hatte Leermenschen schon früher probiert, war aber immer frustriert geblieben.


  Und so lief es auch jetzt. Der Leermensch blieb natürlich dem gegenüber, was sie mit ihm anstellte, völlig gleichgültig. Ihr war klar, dass es ein sinnloses Unterfangen war. Sie konnte es sich aber nicht verkneifen, die Sache bis zum Ende durchzuziehen. Auf Anweisung des Sklavenreglers bekam der Mann eine Erektion und pumpte fleißig in sie hinein, während sie ihn schnitt und verbrannte. Da er jedoch auch ein alter Hooper war, verschorften die Verbrennungen schnell und verblassten, und die Haut schloss sich über den von ihr geschlagenen Wunden wie eine Ölschicht auf Wasser  und der Mann verzog nicht die Spur einer Miene, während sie ihm diese Misshandlungen zufügte. Am Ende reagierte sie mit Langeweile und Enttäuschung auf seine Passivität und schob ihn weg. Wie sehr sie sich doch wünschte, alles wäre noch so wie früher!


  »Zieh dich zur Tür zurück«, wies sie ihn an.


  Der Leermensch stemmte sich von ihr hoch und wich weisungsgemäß zurück. Rebecca streckte sich aus und erinnerte sich an die Spiele, die sie und Jay einst gespielt hatten: die Schreie sowohl der Agonie wie der Ekstase, die durch die Pferche klangen, das fundamentale Vergnügen zu sehen, wie ein Lieblingsspielzeug allmählich erkannte, dass er oder sie kein Liebling mehr war und nur noch einer Zukunft der Agonie und des Todes entgegensah, um schließlich von den Prador verzehrt zu werden. Sie erinnerte sich, wie man mit den richtigen Medikamenten und Techniken das Leben eines solchen Individuums noch tagelang erhalten konnte  sogar nach völliger Entfernung der Haut. Eine berauschende Zeit war das gewesen, nun für immer vorbei.


  »Verlasse mich«, befahl sie dem Leermenschen und drehte sich auf den Bauch, als sich die Tür hinter ihm schloss.


  Natürlich gab es jetzt, wo sie in den von Menschen besiedelten Weltraum zurückkehrte, ein Überangebot an Material für ihren Genuss. Meistens würden es Hooper mit Verstand sein, und obwohl sie widerstandsfähig waren, konnte man ihnen Leid zufügen  alles nur eine Frage der Technik. Rebecca kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass es bei ihrer bevorstehenden Rückkehr auf den Schauplatz ihrer scheußlichsten Verbrechen nicht wirklich um Jay oder Keech ging  es ging um Langeweile und Bedürftigkeit.


  Als sie spürte, wie etwas ihr Bein berührte, drehte sich Frisk um und schlug eine der vielen Läuse weg, die das Schiff bevölkerten. Als sie sich den Schutzanzug anlegte, malte sie sich eine Zukunft aus, in der sie weiterhin das volle Ausmaß ihrer Bösartigkeit entfesseln und damit auch Reaktionen erzeugen konnte. Sie bemühte sich, diese Aussicht zu genießen, aber ihr Vorstellungsvermögen war abgestumpft, und das Interesse fehlte. Darin fand sie eine weitere Quelle des Zorns.


  Im Aufstehen sagte sie: »Ich muss einfach daran arbeiten.« Die Worte schienen jedoch von der Kälte des Schiffs ringsherum abgesaugt zu werden.


  »Ich werde daran arbeiten«, sagte sie, trat kräftig auf die Laus und zermalmte sie am Boden.


  Kapitel 7


  


  


  Die Wolke aus aufgerührtem Schlick, Schalenstücken, Fleischbrocken und gelblichem Magenbrei bedeckte inzwischen fünf Quadratkilometer Meeresboden, und als sie mit einem Rand über den Tiefseegraben geriet, stürzte sie wie ein Wasserfall in die blauen Abgründe. Hätten die Gleißer einen guten Tag gehabt, wäre dieser Wasserfall auf bestimmte Wesen dort unten hinabgeregnet und hätte keine stärkere Reaktion provoziert als das Wedeln von Siphonen, die an ausgehöhlte Bäume erinnerten, das nachdenkliche Trampeln eines fleischigen Fußes  der fähig war, Felsbrocken umzukippen, um nachzuschauen, was an essbaren Happen darunter lag  sowie das Blinzeln eines tellergroßen Auges mit Schlitzpupille. Heute war jedoch ein schlechter Tag. Die Monsterschnecke  deren klitzekleine Verwandten sowohl die Hammer- als auch die Froschvariante darstellten, denn zu so etwas wuchsen sie heran, wenn sie lange genug am Leben blieben, um schließlich sexuell aktiv zu werden  hatte selbst keinen besonders guten Tag gehabt und auch keine besonders gute Woche. Denn länger, als ihr fair erschien, hatte ein Fleisch fressender Heirodont der tiefen Gewässer sie durch die Gesteinsfelder gehetzt, die ihr natürliches Zuhause dort unten waren, und aus schierer Not war die Monsterschnecke in die tiefen Spalten geflüchtet, die sie höher an der Unterwasserklippe fand. Weiter unten hätte die Begegnung mit einem solchem Geschmack nur ihren Appetit auf einen der riesigen Sickerwürmer angeregt, die unter den Felsbrocken hausten. Diese Würmer waren jetzt jedoch jedem Zugriff weit entzogen, und die Quelle des neuen Geschmacks lag sehr nahe. Die Monsterschnecke entrollte massenweise Tentakel mit so dicker und faseriger Haut, dass nicht einmal Blutegel sie durchdringen konnten, zog sich an der Klippe hinauf und machte sich ans Schmausen.


  


  Er war an Deck, und Prill stürmten über die Reling. Sonst war niemand an Bord, aber etwas Schatten- und Insektenhaftes steuerte das Schiff eine Straße entlang, die von den emporgereckten Trompetenmäulern riesiger Egel gebildet wurde. Er wich vor den Prill zurück, hatte jedoch mehr Angst vor den Egeln und der Art, wie ihre Mäuler ihn betrachteten. Zu spät erkannte er, dass er mit dem Rücken an den Mast gestoßen war, und die Angst schnitt wie ein Messer durch seine Eingeweide. Er blickte auf, und das Segel zuckte die Achseln über die Unausweichlichkeit all dessen, ehe es auf ihn herabstürzte. Er wollte weglaufen, war aber einfach nicht schnell genug. Von rosa Adern durchzogene Hautlappen umschlangen ihn und zerrten ihn zu Boden. Erst jetzt fiel ihm auf, wie albern die ganze Situation war und dass er träumte. Er erwachte mit diesem Angstknoten im Bauch, der sich in nagenden Hunger verwandelte.


  Janer öffnete die Augen und richtete sich sofort auf. Er betrachtete die verbundene Hand und beugte sie. Sie war steif und leicht wund, tat aber nicht halb so weh, wie er erwartet hatte.


  »Wie lange?«, fragte er.


  »Du hast einen Tag versäumt, und der nächste ist halb herum«, antwortete die Schwarmintelligenz.


  »Ich trage das Virus in mir.«


  »Fünf Prozent der Besucher hier werden infiziert. Wer nicht infiziert wird, gehört zu denen, die Vorsichtsmaßnahmen ergriffen haben. Du hast das nicht getan, obwohl man dich am Runcible-Terminal entsprechend instruiert hat und du das angebotene Informationspaket auch genommen hast. Hast du es durchgesehen?«


  »Nein«, antwortete Janer.


  »Du wolltest dich also infizieren«, stellte die Intelligenz fest.


  »Vielleicht. Jedenfalls nicht bewusst. Jetzt liegt das Fait accompli vor. Worin bestehen die Nachteile?«


  »Ein paar gibt es. Falls du während der ersten hundert Jahre lange genug eine Neuinfektion vermeidest, stirbt das Virus im Körper ab, und während es zerfällt, werden die meisten deiner wichtigsten Organe versagen. Deine Schmerzempfindlichkeit wird stark vermindert, obwohl manche Leute das vielleicht nicht als Nachteil betrachten. Du wirst anfälliger für bestimmte Pilzinfektionen. Drei Krankheiten sind bekannt, die dich in einem langsamen und schmerzhaften Prozess umbringen würden, während du sie vorher überlebt hättest … Es ist eine lange Liste, und du findest sie in diesem Informationspaket.«


  »Vorteile?«


  »Extreme Widerstandsfähigkeit gegen Verletzungen. Allmähliche Zunahme der Körperkraft. Höhere Widerstandskraft gegen andere Viren  von denen dich manche umbringen würden, hättest du dir nicht dieses Virus zugezogen. Und natürlich die verminderte Schmerzempfindlichkeit -falls du sie als Vorteil betrachtest.«


  Janer musterte die Hornisse, die auf dem Tisch neben dem Bett hockte. Schwarmintelligenzen spürten keinen Schmerz. Wie hätte auch etwas, das über Tausende von Nestern verteilt war, Schmerz fühlen können? Wie konnte eine Intelligenz, deren Gedanken sich früher mit dem langsamen Tempo des Pheromon-Austausches bewegt hatten, körperliche Verletzung verstehen?


  »Würdest du Schmerz als Vorteil betrachten?«


  »Ich betrachte alles als Vorteil, was meine Empfänglichkeit für die Umwelt erhöht. Die Einheit, die gerade bei dir ist, ist irgendwann vergangene Nacht gestorben, und dabei habe ich nicht mehr erlebt als den Verlust sensorischer Eingaben von jenem Planeten.«


  Janer inspizierte die Hornisse genauer. Er hatte es gar nicht bemerkt. Er stieß sie mit dem Finger an, und sie fiel auf den Rücken, so dass die Beine in die Luft ragten wie bei einem Nadelkissen.


  »Was hat sie umgebracht?«, fragte er.


  »Das Gleiche, was dich infiziert hat«, antwortete der Schwarm.


  »Hattest du nicht gesagt, dass diese Hornissen verändert wurden?«


  »Zwei unterschiedliche Veränderungen, von denen ich einer nur geringe Erfolgschancen gab.«


  »Ich kapiere es nicht«, sagte Janer. »Wie hat sie sich infiziert? Sie kann doch nicht gebissen worden sein.«


  »Im Gegensatz zu Menschen können Insekten hier eine Infektion nicht vermeiden. Die Virensporen, die sich in einem Menschen erst nach massiver Infusion halten  wie durch einen Blutegelbiss , dringen in Insekten durch deren Atemlöcher ein«, lautete die sarkastische Antwort des Schwarms.


  »Ich dachte, das Virus würde außerhalb eines Körpers nicht lange überleben.«


  »Das tut es auch nicht. Die Sporen dringen ein, wenn das Insekt etwas Infiziertes frisst. Sie dringen sogar ein, wenn es auf etwas Infiziertem landet oder auch nur daran vorbeifliegt. Bei Insekten sind nur wenige lebensfähige Sporen nötig damit sich das Virus etablieren kann.«


  »Warum? Warum läuft es so anders als bei Menschen?«


  »Offensichtlich sind wir eine primitivere Lebensform«, antwortete der Schwarm.


  »Ach, du armes Ding, du«, sagte Janer.


  »Natürlich meinte ich damit die körperliche Seite«, erwiderte der Schwarm. »Nicht die intellektuelle.«


  »Ja, natürlich«, sagte Janer. Er schob die Füße unter der Decke hervor und setzte sich auf die Bettkante. Er entfernte den Verband von der Hand und nahm die hässliche Wunde in Augenschein, in die, wie es den Anschein hatte, ein blauer Ring eintätowiert war. Er war jetzt ein Hooper. Er trug das Zeichen.


  »Was möchtest du mit diesem … dieser verlorenen sensorischen Eingabe anfangen?«, fragte er und drückte den Verband wieder an.


  »Schick sie zurück«, sagte die Intelligenz. »Nach wie vor gibt es viel zu lernen über das Virus und seine Wirkung auf die Physiologie der Hautflüger.«


  Janer griff unter die Koje und zog den Rucksack hervor. Diesem entnahm er einen Zweierpack aus aufgerauten Aluminiumzylindern. Jeder Zylinder war zehn Zentimeter lang und hatte einen Durchmesser von drei Zentimetern. Ein Ende war abgerundet und das andere ein Stachel. Er wickelte einen Zylinder aus der Plastikverpackung, drückte den Fingernagel in eine Einkerbung und öffnete damit eine kleine Klappe. Mit Hilfe der Plastikverpackung hob er die tote Hornisse auf und steckte sie in den Zylinder. Die Jahre der Dienstverpflichtung und die anschließenden zwei Jahrzehnte hatten ihm dazu verholfen, die Gegenwart dieser Insekten zu tolerieren, hatten ihm aber nicht die Angst davor genommen, sie tatsächlich anzufassen. Er schloss die Klappe und stand auf. Dann stieg er an Deck hinauf.


  Die Signalglocke des Scooter-Funkgeräts läutete, aber Keech ignorierte sie. Er wartete darauf, dass die letzten Lichter auf dem Reiniger grün wurden. Kurz nachdem die Glocke aufgehört hatte zu läuten, empfing er über den Verstärker eine Audiomeldung.


  »Nachricht für Sable Keech«, hieß es.


  »Was denn jetzt?«, fragte er.


  »Eine Verbindung vom Schwarm-Transponder erbeten.«


  Keech warf einen Blick auf den sechseckigen Kasten im Gepäckfach des Scooters. Er hatte ihn fast schon vergessen gehabt.


  »Genehmigung für die Verbindung erteilt«, sagte er.


  Erst ertönte das Summen, dann war die Schwarmintelligenz in der Leitung.


  »Haben Sie das Paket?«


  Keech antwortete: »Ich habe es, aber ich überbringe es Janer jetzt noch nicht.«


  Das Summen entwickelte einen zornigen Unterton. »Wir haben eine Abmachung getroffen«, erinnerte ihn der Schwarm.


  Keech sah, wie die letzte rote Lampe auf Grün wechselte, stöpselte den Reiniger aus und schob die Schläuche sorgfältig zurück.


  »Wir haben eine Abmachung getroffen«, wiederholte der Schwarm.


  »Die Abmachung gilt nicht mehr. Ich muss nach Coram zurückkehren und dort die Hilfe der medizinischen Einrichtungen in Anspruch nehmen.«


  »Haben Sie ein Problem?«, fragte die Intelligenz und mischte Ersatzbesorgnis in ihre Stimme.


  »Ich habe ein Problem«, bestätigte Keech.


  »Was für ein Problem?«, erkundigte sich die Intelligenz.


  »Man könnte es im weitesten Sinne als medizinisches Problem bezeichnen«, antwortete Keech.


  »Erlin Tazer Drei Indomial ist bei Janer. Vielleicht könnte sie Ihnen helfen. Ich glaube, sie steuert keines ihrer Reiseziele ohne eine umfangreiche Sammlung aus medizinischem und pathologischem Untersuchungsgerät an.«


  »Wie nett von Ihnen, an mich zu denken«, sagte Keech, stützte sich am Scooter ab und stand auf.


  »War das nun Sarkasmus oder Ironie?«, fragte die Intelligenz.


  »Wahrscheinlich beides«, sagte Keech und packte den Reiniger ins Heck des Fahrzeugs.


  »Ich weiß nie so recht, was das eine und was das andere ist«, beschwerte sich der Schwarm.


  Keech starrte den Scooter an und versuchte, sich darüber klar zu werden, ob er es riskieren konnte, zur Kuppel zurückzufliegen. Er hatte nach wie vor einen Tunnelblick, und seltsame Flecken flackerten hier und da in dem Blickfeld auf, das ihm der Verstärker lieferte. Ein zischendes Prasseln unterbrach seine Entscheidungsfindung. Automatisch duckte er sich, nur um festzustellen, dass er sich in eine Rauchwolke senkte, die aus der eigenen Kniescheibe hervorschoss.


  »Du gehst nirgendwohin, Reifi!«, schrie jemand.


  Einen langen, schlimmen Augenblick lang wusste Keech nicht recht, ob das hier Wirklichkeit war oder nicht. Die beiden Batianer, die jetzt aus dem Inselwald hinter dem Strand hervortraten, glichen so vielen anderen, die er im Verlauf der Jahre gesehen und getötet hatte. Dann wurde ihm zu seinem Entsetzen klar, dass er die Begegnung mit diesen Leuten am Raumhafen völlig vergessen hatte. Er bemühte sich, die Befürchtungen darüber zu verbannen, was dieser Gedächtnisausfall womöglich bedeutete, da er drängendere Sorgen hatte: zwei Batianer an Ort und Stelle  und die übrigen drei zweifellos nicht weit dahinter.


  »Weißt du, du hast uns unsere Aufgabe wirklich leicht gemacht!«, fauchte der Mann in diesem Paar.


  Keech sagte nichts. Er starrte die Frau an, die den Laserkarabiner auf ihn gerichtet hielt. Der Mann steckte seine Waffe mit einer Art lässiger Verachtung ins Halfter. Das war der Fehler, den sie immer gemacht hatten. Sie vertrauten so sehr auf ihre Fähigkeit zu töten. Waren sie denn nicht so tolle Schützen? Aber andererseits war es wie mit Feuer und Asche: Feuer verbrennt nichts, was schon verbrannt ist.


  »Wer hat Sie geschickt?«, fragte Keech, wie er es schon so oft getan hatte.


  Der Mann lächelte gehässig und gab keine Antwort  wie früher. Keech nickte und zog die Impulspistole aus dem Gürtelhalfter.


  »Fallen lassen!«, schrie die Frau mit dem Karabiner.


  Keech hob die Waffe und zielte sorgfältig. Laserschüsse stanzten qualmende Löcher durch seine Brust und seinen Bauch, hinderten ihn aber nicht am Zielen. Er schoss einmal: Ein schwarzes Loch tauchte in der Stirn der Frau auf, und ihr Hinterkopf erblühte zu einer Wolke. Als sie zurückstolperte und umkippte, drehte sich Keech um und stieg in den Scooter. Der Mann verfolgte die Vorgänge mit benommenem Entsetzen, ehe er die Idee hatte, wieder nach der eigenen Waffe zu greifen.


  »Sie vergessen, dass ich schon tot bin«, sagte Keech, ehe er den Scooter in den Himmel hinaufriss.


  Der Wind trieb das Schiff mit einer ordentlichen Anzahl Knoten vor sich her, und Wasser spritzte über den Bug. Erlin sah, wie Janer an Deck kam und sich überrascht umsah.


  »Hat inzwischen also einen sicheren Stand«, sagte Kapitän Ron.


  Erlin drehte sich um und suchte in Rons Gesicht nach einer Spur von Ironie, wurde aber nicht fündig. Sie wandte sich wieder Janer zu, als dieser an die Reling trat und etwas Silbernes über Bord warf. Der silbrige Gegenstand fiel in einem Bogen hinab, aber ehe er zwischen den Wellen aufkam, korrigierte er die Flugbahn und schoss mit eigenem Antrieb davon. Kapitän Ron grunzte überrascht, und als Erlin ihn ansah, wirkte er verlegen.


  »Ein Nachrichtenträger«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf das verschwindende Objekt. »Hab sie im Krieg auch verschickt.«


  »Welchem Krieg?«, fragte Erlin.


  »Prador«, antwortete Ron kurz angebunden.


  »Oh.«


  Erlin wandte sich von ihm ab, während sie das verarbeitete. Ron war fast so alt wie Ambel, und es war gut, dass er sie an diese Tatsache erinnerte. Es wurde zu leicht, Menschen wie Ron und Ambel als relativ normal zu betrachten. Ihre scheinbare Schlichtheit täuschte, denn die Alten Kapitäne blickten auf Jahrhunderte der Erfahrung zurück und hatten wahrscheinlich schon mehr vergessen, als sie, Erlin, in der kurzen Spanne ihrer 240 Jahre gelernt hatte. Ihr war tatsächlich entfallen, dass die meisten Alten Kapitäne ein Alter in der zweiten Hälfte von tausend Jahren erreicht hatten, Seniormatrosen eines in der ersten Hälfte. Und sie selbst? Sie war zur Seniormatrosin qualifiziert, aber nicht mehr. Wie leicht man doch vergaß, wie es hier lief. Die Mannschaftsmitglieder, die als Junioren eingestuft und von Leuten wie Ambel als »Jungs« bezeichnet wurden, waren oft über 100 Jahre alt. Jetzt fragte sich Erlin, wie Ambel sie einschätzte. War sie ein Kind für ihn? War ihm ihr Zorn auf seine scheinbare Selbstgefälligkeit wie ein kindischer Anfall von Groll vorgekommen? Wie würde er auf sie reagieren  wenn sie ihn gefunden hatte? Dummes Kind!, sagte sie sich selbst, als sie Janer näher kommen sah.


  »Welche Nachricht?«, fragte Ron.


  »Keine Nachricht«, antwortete Janer, als er auf das Kabinendeck stieg. »Nur eine tote Hornisse auf dem Heimweg.«


  »Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass die Fasern sie verklumpen«, sagte Ron.


  »Anscheinend«, räumte Janer ein. »Wohin fahren wir?«


  Erlin antwortete: »Kapitän Drum hat die Treader auf dem Weg zu den Futtergründen gesichtet. Wir folgen ihr.«


  »Wer futtert dort?«


  »Blutegel  große Blutegel.«


  Janer nickte und betrachtete seine Hand mit einer Grimasse.


  Erlin wandte sich wieder an Ron: »Ambel sagte, er wäre nach dem Krieg hergekommen. In der ganzen Zeit, die ich bei ihm war, habe ich das nie angezweifelt, aber jetzt frage ich mich doch, ob er mir die Wahrheit gesagt hat.«


  »Kann ich nicht beantworten«, erwiderte Ron. »Ich bin ein Jahrhundert, nachdem alles vorbei war, hier eingetroffen, und ich bin ihm erst wiederum hundert Jahre später begegnet.«


  »Sie sind hundert Jahre nach dem Krieg hergekommen?«, mischte sich Janer ein.


  Ron sah ihn an. »Ich wurde allmählich alt, und die geriatrischen Behandlungsmöglichkeiten in der Polis waren zu der Zeit nicht besonders gut. Damals schien es mir eine gute Idee.«


  Janer blickte auf Erlin, um zu sehen, wie sie darauf reagierte  in Anbetracht ihrer Einstellung zu Leuten, die nach »Wundern« suchten. Ihre Miene verriet jedoch nichts, also konzentrierte er sich wieder auf Ron.


  »Was haben Sie im Krieg getan?«, fragte Janer, tadelte sich selbst für die Tölpelhaftigkeit dieser Frage und wünschte sich dann, als er Rons Miene sah, er hätte lieber den Mund gehalten.


  »Ich gehörte zu einer Einheit, die ihre Einsätze aus dem äußeren Cheyne-System heraus flog. Kriegsdrohnen und kybernetisch aufgerüstete Soldaten. Wir haben Sabotageeinsätze gegen die feindlichen Werften ausgeführt und gegen die Kasernen, in denen sie ihre Leermenschen-Soldaten untergebracht hatten. Es liegt alles lange zurück.«


  Janer war fasziniert, aber ihm wurde klar, dass diese Ereignisse, soweit es Ron anging, noch nicht lange genug zurücklagen. Er warf einen Blick auf Erlin, in der Hoffnung, dass sie womöglich auch eine Frage hätte, aber sie blickte melancholisch aufs Meer hinaus.


  »Macht es Ihnen etwas aus, mir mehr darüber zu erzählen?«, fragte Janer schließlich.


  »Es macht mir etwas aus«, antwortete Ron und beendete damit das Gespräch.


  Shib starrte auf Nolan hinunter und steckte plötzlich die Waffe ins Halfter. Warum hatte er nicht schneller reagiert? Und warum hatten Nolans Schüsse den Mistkerl nicht niedergestreckt? In diesem Augenblick kamen Svan, Tors und Dirne aus dem Wald hervorgebrochen und hielten nach jemandem Ausschau, den sie erschießen konnten.


  »Ihr habt ihn verfehlt«, stellte Svan fest.


  Shib funkelte sie an und deutete auf Nolan.


  »Sie hat ihn viermal getroffen. Er hat ihr einfach in den Kopf geschossen und ist in den Scooter gestiegen. Er wollte einfach nicht zu Boden gehen«, sagte er.


  Svan starrte Tors an. Er zuckte die Achseln  und als Reaktion darauf schüttelte sie langsam den Kopf und ging zur hingestreckten Nolan hinüber. Sie bückte sich und hob den Laserkarabiner auf. Nachdem sie ihn einen Augenblick lang inspiziert hatte, warf sie ihn Shib zu, der ihn mit einer blitzartigen Handbewegung auffing. Svan blickte sich dann unter ihren Begleitern um.


  »Ich hätte eigentlich gedacht«, sagte sie bedächtig, »dass die Wiederholung von Ereignissen über die letzten siebenhundert Jahre ausgereicht hätte, um euch etwas über Sable Keech zu sagen. Nun, anscheinend nicht.« Sie musterte nacheinander jeden der anderen. »Wisst ihr, wie viele Batianer bei dem Versuch umgekommen sind, den Vertrag an ihm zu erfüllen? Nein? Ich auch nicht, aber ich weiß, dass die Gesamtzahl über fünfzig liegt  und sehr wahrscheinlich aus weitgehend den gleichen Gründen.« Sie deutete auf den Karabiner in Shibs Händen. »Das Ding steht auf der Grundeinstellung für Töten. Keech ist eine Hochschwerkraft-Reifikation. Er wirkt vielleicht anfällig, aber ihr dürft nicht vergessen, dass er mit Hochschwerkraftknochen ausgestattet ist, die intern verstärkt wurden, um kybernetische Motoren zu halten.« Sie ging zu Shib hinüber, zog eine kleine, schwarze Schachtel aus dessen Gürtel und hielt sie hoch.


  Als hielte sie Idioten eine Vorlesung, fuhr Svan fort: »Damit haben wir ihn verfolgt, und genau das macht ihn so gefährlich. Er war mal ein Mensch, aber er ist es schon sehr lange nicht mehr. Er ist ein Biomechanoid; er empfindet keine Schmerzen, und man braucht nicht weniger als Explosivmunition oder einen Schwerlastlaser, um ihn niederzustrecken. Muss ich euch diese Fakten jetzt in die Stirn eingravieren?«


  Die Antwort bestand in Schweigen. Shib schämte sich besonders, da die ganze Tirade im Wesentlichen ihm und Nolan gegolten hatte. Er starrte auf die Leiche der Frau hinab, die er erst seit ein paar Tagen gekannt hatte. So war der Lauf der Dinge.


  »Jetzt«, sagte Svan zu Dirne, »wirst du mit Tors das Schlauchboot aufblasen, und du …« Sie stach mit dem Finger nach Shib. »… begräbst Nolan hier an Ort und Stelle. Ich möchte nicht, dass irgendwas liegen bleibt, woraus der Hüter Schlussfolgerungen ziehen kann.«


  Shib starrte wieder die Leiche an. Es war nicht batianischer Brauch, die Toten zu begraben; wenn man tot war, dann war es das, und es hatte keinen Zweck, einem Klumpen Fleisch Respekt zu erweisen. In diesem Fall sah er jedoch den Sinn ein. Spatterjay war keine vollständig zur Polis gehörende Welt, aber sie lag am Rand der Polis und wurde damit von ihrem Hüter sehr gründlich überwacht. Zusätzlich waren mit Sicherheit Sub-KIs draußen unterwegs, und sie traten in schier jeder Gestalt auf. Eine davon hatte sie womöglich jetzt schon im Auge. Shib blickte kurz zu Svan hinüber, die zum Waldrand zurückging, dorthin, wo sie ihren Rucksack abgelegt hatte. Er verfolgte mit, wie sie eine schwarze Krabbenpanzerung hervorholte und anzog; dann machte er sich auf die Suche nach etwas, womit er ein Loch graben konnte.


  Er hatte ein wirklich mieses Gefühl bei der ganzen Sache.


  Die Karte auf dem Bildschirm bezeichnete das Ding als den »Kleinen Flint«. Wie in solchen Fällen üblich, fiel es genau wie beschrieben aus, wo Keech doch auf einen Euphemismus gehofft hatte. Er entdeckte keine Segel auf dieser schrägen schwarzen Fläche  die weniger als einen Meter weit aus dem Meer ragte , was ein glücklicher Umstand war, denn hätte sich auch nur eines hier aufgehalten, hätte er mit dem Scooter nicht landen können. Keech setzte das Fahrzeug knirschend auf und stieg aus, während es ein Stück weit herunterrutschte und von einem kalkigen Felsrücken aufgehalten wurde. Keech stolperte und fiel auf die Nase, und nachdem er sich wieder auf die Knie aufgerichtet hatte, blieb ein Schmierfleck aus Balsam und anderen, weniger ersprießlichen Substanzen auf dem glänzenden Gestein zurück.


  Mit dem Latein am Ende, und es wurde Zeit, den Fährmann zu bezahlen.


  Keech nahm seine kleine Insel aus schwarzem Fels in Augenschein und dachte, dass der Platz nicht reichen dürfte für Frane, Rimsc und die Übrigen. Er ignorierte ihre beißenden Feststellungen, rappelte sich auf und stolperte zum Heck des Scooters. Als er sich wieder von dem Fahrzeug entfernt hatte, wobei er diesmal den Reiniger wie ein geliebtes Kind an sich drückte, sank er von neuem mit den Knien aufs Gestein. Falls ihm das, was er jetzt vorhatte, den Rest gab, dann erschien ihm die Stelle dramatisch genug, um hier den Abgang zu machen. Er öffnete den verbrannten und klatschnassen Overall, um die vier angeblich tödlichen Löcher im Körper freizulegen. Eine tiefe Brandspur zog sich auch durch die Metallschale an seiner Flanke, aber zum Glück waren die Fassungen für die beiden Reinigerschläuche unversehrt. Er stöpselte das Gerät ein und zeigte sich in keiner Weise überrascht, als ihn eine Reihe roter Lichter begrüßte. Natürlich waren sie inzwischen irrelevant. Er sprach ein halbherziges Gebet zum Auferstandenen Anubis und nahm die Halskette ab. Er löste die Kette von der Metallraute und starrte lange auf diesen Klumpen goldenen Metalls.


  »Glaube ich wohl an Wunder?«, fragte er die wartende Menge, während seine Gedanken zu Erlins spöttischen Bemerkungen über solche Dinge abschweiften.


  Die Antworten fielen so unterschiedlich aus, wie er sich nur vorstellen konnte, und er wusste, dass sie genau das waren  seine Vorstellungen , denn er konnte nach wie vor Halluzinationen und Wirklichkeit auseinander halten. Jetzt musste er schnell handeln, ehe er die Fähigkeit zu dieser Unterscheidung verlor. Jetzt musste er handeln, ehe er auch den Rest des organischen Gehirns verlor. Er senkte die Hand und befestigte die Raute in der Aussparung an der Oberseite des Geräts, die dafür vorgesehen war. Sie heftete sich an; sofort wuchsen dünne Metallrohre überall aus ihrem Rand, und diese Rohre fügten sich in winzige Fassungen am Reiniger.


  INITIALISIERE WANDEL-NANOFABRIK, befahl er über den Verstärker; dann lehnte er sich ein Stück nach hinten und betrachtete die Schläuche. Schwarzer Balsam strömte aus ihm heraus, und was wieder in ihn hineingepumpt wurde, war völlig klare Flüssigkeit. Allerdings war sie nicht inhaltslos, ganz und gar nicht. Er schloss das Auge und wartete. Er spürte überhaupt nichts, als der Reiniger Millionen mikroskopischer Fabriken mit der Balsamflüssigkeit durch sein vaskuläres System drückte. Er stellte sich vor, wie sie sich an die Gefäßwände hefteten, ähnlich kleinen Vulkanen … Vulkanen, die in wenigen Augenblicken Millionen Nanomaschinen ausspucken würden, Maschinen, die ihm schließlich vielleicht ermöglichten weiterzuleben.


  In gleichmäßigem Strom erschienen Warnmeldungen, bis er den Verstärker anwies, sie abzuschalten. Das System, das seinen Körper überwacht hatte, war auf die Stasis eines toten Dings ausgelegt. Jetzt jedoch übernahm das Wandelfabrikprogramm.


  Die Fabriken verankerten sich und leisteten ihre Arbeit. Auch das Spatterjay-Virus war in ihm und tat seine Arbeit. Keech hätte in diesem Augenblick in einem Tank stecken sollen, überwacht von einem der höher entwickelten Autodocs  und nicht hier auf einem Felsen hocken, beobachtet von Menschen, die er vor langer Zeit umgebracht hatte. Er öffnete das Auge und sah, dass die Hieroglyphenlichter des Reinigers alle von Gelb auf Rot, dann auf Blau sprangen. In blauer Farbe hatte er sie noch nie gesehen, und er brachte einen krächzenden Laut hervor, der womöglich ein Lachen war. Als er nun seine Umgebung betrachtete, um die Reaktion des Publikums zu sehen, stellte er fest, dass er wieder allein war. Er krächzte in diese Stille hinein, wandte dann plötzlich den Kopf und betrachtete das verbrannte Knie. Er spürte dort etwas. Nein, unmöglich  jetzt noch nicht. Es musste eine Phantomempfindung sein, die das organische Hirn per Verstärker übermittelte. Die stechende Qual, die als Nächstes eintrat, war jedoch unleugbar. Er legte den Kopf in den Nacken und genoss sie. Er wusste, er würde noch mehr davon erleben, während die Nanomaschinen das vermoderte Nervensystem reparierten. Aber Keech wusste auch, dass er sich später an diesen Augenblick erinnern würde, falls er überlebte; dieser Schmerz war die erste echte Empfindung seit sieben Jahrhunderten.


  Der Zahnkarpfen umrundete die Bucht dreimal mit hoher Geschwindigkeit und hockte sich schließlich in einen tiefen Graben, wo sich die Bucht zum Meer hin öffnete. SKI 13 führte das auf Verdauungsbeschwerden zurück, und Sniper schlug vor, dass die kleine Drohne vielleicht als Zahnkarpfenzäpfchen agierte. SKI 13 unterbreitete daraufhin den Vorschlag, dass sie selbst sich davonmachte und die Schneckenzählung und Berechnung der Karpfenpopulation zu Ende brachte. Sniper hielt es für das Beste, die Karpfenpopulation um wenigstens ein Exemplar zu senken.


  »Das kannst du nicht machen«, sagte Dreizehn. »Du wärst der Tötung einer Klasse-drei-Intelligenz schuldig, und ich wäre dafür verantwortlich.«


  Sniper führte eine Ultraschalluntersuchung des Karpfeninneren durch, entdeckte das erdnussgroße Gehirn der Kreatur und fragte sich, wer diese Klassifikation vorgenommen hatte. Als er die übrigen Inhaltsstoffe des Magens untersuchte, in dem er selbst lag, stellte er fest, dass der Karpfen schon des Verbrechens schuldig war, das er selbst begehen wollte.


  »Diese Kreatur hat die anderen hier gefressen«, informierte er Dreizehn.


  »Das ist der natürliche Lauf der Dinge. Eine Einmischung ist uns nicht gestattet.«


  »Yeah, aber woher sollte der Hüter erfahren, dass dieser hier nicht gefressen wurde?«, fragte Sniper.


  »Falls du seinen Hinterkopf abtastest, wirst du den Grund finden.«


  Sniper folgte diesem Vorschlag und fand schließlich einen Mikrotransponder, der direkt mit einem der Hauptnervenknoten des Karpfens verbunden war. Die Kriegsdrohne fluchte erneut und zog den Scanner ein, um eine Selbstdiagnose durchzuführen. Ungläubig stellte Sniper fest, dass der Karpfen seiner Panzerung Dellen zugefügt hatte. Er beherrschte den Drang, eine Rakete direkt in die Erdnuss der Kreatur zu jagen, und fragte sich, ob er ihr Übelkeit einflößen konnte, wenn er sich hin und her bewegte.


  »Sniper … Sniper …«


  »Ja, ich höre dich.«


  »Ich muss mit dem Hüter Verbindung aufnehmen. Er muss von all dem erfahren.«


  »Sei nicht albern.«


  »Ich muss. Dieser Karpfen hier ist mit einem Sender ausgestattet, weil er ein Alphatier ist und Bestandteil eines der Forschungsprojekte des Hüters. Falls ich dem Hüter nicht Bescheid sage, könnte er später argwöhnisch werden. Das können wir nicht gebrauchen.«


  »Oh, in Ordnung, du Fiesling, sag es ihm.«


  »Nicht nötig, sich so zu benehmen. Gilt unsere Abmachung noch?«


  Sniper dachte darüber nach und suchte nach einem Ansatz. »Wir haben den Anteil noch nicht fest vereinbart. Fünfundfünfzig Prozent waren das, nicht wahr?« Als keine Antwort erfolgte, wollte die Kriegsdrohne schon weiterreden; da spürte sie, wie ihre Antennen zuckten und sich die aufdringliche Präsenz des Hüters an der Peripherie der eigenen Gedanken bemerkbar machte, also hielt sie lieber die Klappe. Einen Augenblick lang blieb die Präsenz undeutlich, von geringer Signalstärke; dann schaltete der Hüter auf Subraum-Sendung und baute eine Dreierverbindung auf, die auch Dreizehn einschloss.


  »Also kannst du nicht mal Schnecken zählen, ohne in Schwierigkeiten zu kommen«, stellte der Hüter fest.


  »Yeah, das stimmt«, räumte Sniper ein.


  »Du, Dreizehn, hast versäumt, Sniper zu warnen, wie sehr Zahnkarpfen großen Krustentieren zugetan sind. Das war nachlässig von dir.«


  »Verzeihung«, sagte Dreizehn.


  »Nun gut. Du, Sub-KI, kannst zum nächsten Sektor weiterziehen und deine Untersuchungen fortsetzen. Du kannst dich jetzt gleich auf den Weg machen.«


  Sniper spürte, wie die Verbindung zu Dreizehn getrennt wurde. Die kleine Drohne schoss nach Osten davon und war in Sekunden jenseits der Reichweite von Snipers Ultraschallsensoren.


  »Du jedoch«, wandte sich der Hüter wieder an Sniper, »bleibst, wo du bist, bis die Natur ihren Lauf genommen hat. Sollte dieser Karpfen durch deine Inkompetenz in irgendeiner Form verletzt werden, erfahre ich davon!«


  »Ich höre und gehorche«, sagte Sniper.


  Schließlich zog sich die Präsenz des Hüters zurück, fast widerwillig.


  »Und Zahnkarpfen können fliegen«, brummte die Kriegsdrohne.


  Der Zahnkarpfen machte Schwimmbewegungen und griff mit den Tentakeln nach dem rasch davonsinkenden Meeresboden, als er zur Wasseroberfläche hinaufstieg. Er erhob sich darüber und beschleunigte mit gesenkter Schnauze nach Osten, viel schneller, als irgendein Artgenosse sich je fortbewegt hatte. Vielleicht eingedenk der Tatsache, wie wenig Kontrolle er über seine Lage hatte, schloss er die Augen und ringelte die Tentakel zu Knäueln zusammen. Sniper bedauerte, dass er die Fusionsbooster nicht auch einsetzen konnte, aber Gleiten mit Antischwerkraft musste für den Moment reichen. Nach hundert Kilometern tunkte er den Karpfen ins Meer und tastete den Körper ab, während sich die Haut wieder durchfeuchtete. Die peristaltischen Herzarterien der Kreatur waren in gutem Zustand, und der Mikrotransponder hatte kein Signal gesendet. Darüber hinaus wirkte die Kreatur nur etwas benommen. Mit der nächsten Spritztour beförderte Sniper sie zweihundert Kilometer weit  und das mit beträchtlich höherer Geschwindigkeit. Wiederum schien es dem Karpfen gut zu gehen. Als Sniper schließlich die Widerstandsfähigkeit der Kreatur ausreizte, beförderte er sie wirklich schnell und war beeindruckt. Diese Karpfen waren zäh! Sniper rechnete sich aus, dass sie noch etwa einen Solstan-Tag brauchten, um das zu erreichen, was auf Spatterjay lachend als Zivilisation bezeichnet wurde.


  Ein weiterer Abend rückte heran, und Janer staunte über die gleichmäßige Dünung und Friedlichkeit des Lebens auf diesem Meer. Er hatte zuvor etwas in dieser Richtung zu Roach gesagt, und der zerlumpte kleine Mann hatte ihn mit einem Blick bedacht, als hielte er Janer für total bekloppt. Nach unbehaglichem Schweigen meinte Roach schließlich: »Ein Spruch vom Käpn lautet: ›Ist wie im Krieg  ausgiebige Zeiten der Langeweile, unterbrochen von Augenblicken schieren Grauens.‹ Ich denke also nicht, dass friedlich das richtige Wort ist.« Und damit verzog sich Roach, um weiter nach Boxys zu angeln. Jetzt lehnte Janer an der Reling und blickte zur Seite, als Erlin neben ihn trat. Anders als er trug sie keinen Thermoanzug. Er fragte sich, ob er selbst auch darauf verzichten würde, sobald das Virus sein System fester in den Griff bekommen hatte. Er studierte Erlins Profil ausgiebig und spürte so etwas wie Verlangen unter dem Brustbein. Diese Frau war so interessant und vielleicht deshalb so attraktiv für ihn.


  »War es früher auch so?«, erkundigte er sich.


  Sie warf ihm einen Blick zu, ehe sie sich wieder dem Meer zuwandte. »Meistens«, antwortete sie.


  Janer wirkte nachdenklich. »Wissen Sie, nach dem, was Sie sagten und was ich von einigen Leuten der Besatzung gehört habe, hat sich hier seit langem nicht mehr viel verändert.« Er deutete mit dem Kopf auf Ron. »Da fragt man sich doch, ob die da vielleicht der Grund dafür sind.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Erlin.


  »Na ja, sie sind hier die Herrscher, vom Titel mal abgesehen, also möchten sie vielleicht einfach nicht, dass sich etwas ändert. Die Absicht ist womöglich nicht mal eine bewusste.«


  »Damit könnten Sie Recht haben«, räumte Erlin ein.


  »Ich denke, das habe ich«, sagte Janer. Sie beide versanken jetzt in behaglichem Schweigen. Janer fühlte sich ruhig und entspannt. Er hörte kaum das Ratschen und Klappern der Schiffsmechanismen.


  »Sie waren ganz schön lange hier, oder?«, fragte er nach einer Weile.


  »Achtzig Jahre lang, mehr oder weniger. Ich habe kaum Erinnerungen an viele dieser Jahre. Ich schätze, das ist so, wenn nicht viel passiert.«


  »Wie war es, als Sie zum ersten Mal herkamen und das Virus entdeckten … das unheimliche Arrangement hier?«, wollte er wissen.


  Erlin zeigte ein besorgtes Gesicht und warf ihm einen abwägenden Blick zu.


  »Damals sind einige komische Sachen geschehen, aber es liegt so lange zurück, dass ich mich manchmal frage, ob mir das Gedächtnis nicht Streiche spielt.« Ihr schauderte, als spürte sie allmählich die Kälte.


  »Na ja, belassen Sie es nicht einfach dabei. Jetzt müssen Sie es mir erzählen«, sagte Janer.


  Sie starrte ihn an, und ihr Gesicht wirkte auf einmal hart. »Warum sollte ich das tun?«


  Janer erwiderte den Blick. »Weil wir in einer vergleichbaren Situation sind. Wir nähern uns beide dem Zeitpunkt in unserem Leben, an dem wir uns fragen, warum wir weitermachen sollten. Sie sollten es mir erzählen, weil es Ihnen vielleicht neue Einblicke eröffnet und weil Sie nichts verlieren, wenn Sie es mir sagen, sondern sogar Zeit gewinnen.«


  Ein Lächeln durchbrach Erlins strenge Miene. »Sie zeichnen sich wirklich durch unerschütterliche Arroganz aus, Janer Cord Anders«, sagte sie.


  »Ja, deshalb überlebe ich auch. Jetzt rücken Sie schon raus damit.«


  Erlins Miene wechselte wieder ins Besorgte, als sie sich abwandte, an die Reling lehnte und aufs Meer hinausstarrte.


  »Ich war jung, als ich hier eintraf - jung, enthusiastisch, neugierig und überzeugt davon, dass ich im Leben Großes vollbringen würde.«


  »Und das haben Sie«, stellte Janer fest.


  »Darüber kann man streiten«, sagte Erlin und fuhr einen Augenblick später fort: »Wissen Sie noch, wie dieser Kampf zwischen Domby und Forlam Ihnen erst deutlich gemacht hat, wie es auf diesem Planeten zugeht?«


  »Ja.«


  »Nun, mein Augenblick der Erkenntnis war etwas … grauenhafter. Ich war erst wenige Tage an Bord der Treader. Ich bin mit einem AGW aus der Kuppel an Bord gekommen  damals war das Runcible noch auf dem Planeten. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nicht mal eines der Segel gesehen, da keines auf dem Schiff war, als ich eintraf. Jedenfalls sind Ambel, Peck und Anne auf einer kleinen Insel an Land gegangen, um frisches Fleisch zu besorgen, mit dem sie ein neues Segel anlocken wollten. Dort wurde Peck von einem Blutegel angegriffen. Ich war natürlich fasziniert, als ich zusah, wie Ambel den Egel in den Boden prügelte, bis das Tier den herausgebissenen Stöpsel Fleisch freigab und Peck ihn einfach wieder festschraubte.«


  »Das war es?«, fragte Janer.


  Erlin sah ihn an. »Das hat schlicht meine Neugier geweckt, und ich fing wirklich an, den Dingen auf den Grund zu gehen. Ich nahm Urinproben, protokollierte Aussagen und setzte allmählich zusammen, worauf die Ökologie dieses Planeten beruht: den Blutegeln. Ich habe auch Ambel Proben zu entnehmen versucht … aber das habe ich Ihnen ja schon erzählt.«


  »Er hat kein Blut in sich«, erinnerte sich Janer. »Nur Fasern.«


  »Ja, ich konnte nicht mal eine Blutprobe entnehmen, indem ich ihm den Arm mit einem Skalpell öffnete. Jedenfalls setzten wir unsere Reise fort; ein Segel hing am Mast, und Froschschnecken hüpften an Bord und versuchten, Brocken aus mir herauszubeißen, und obwohl ich langsam alles kapierte, war mir noch nicht klar, welche Extreme das Leben hier annehmen kann.« Erneut blickte sie Janer an. »Haben Sie schon vom Skinner gehört?«


  »Ich habe den Begriff Skinner-Inseln gehört. Ich dachte, es wäre der Name des Entdeckers.«


  »Nein, es ist der Name des Bewohners und seiner Beschäftigung.«


  Janer wartete darauf, dass sie fortfuhr, und nach langer Pause tat sie es.


  »Wir haben wieder das Segel verloren, weil das gelagerte Fleisch Würmer hatte. Sogar diese Würmer erwiesen sich als extremer Fall, und ich musste mich in meiner Kabine verstecken, bis das Schiff von ihnen gesäubert war. Ambel schleppte die Treader zu einer nahe gelegenen Insel, und er, Peck und Anne gingen erneut an Land, um Fleisch zu besorgen  Rhinowürmer leben meist in flachen Küstengewässern. Anne und Ambel kehrten ohne Peck an Bord zurück und fingen an, Harpunen und sonstige Waffen einzusammeln … Wissen Sie, selbst damals schon wiesen die meisten Mannschaftsmitglieder eine viel blauere Färbung auf, weil sie eine ganze Weile lang keine irdischen Speisen genossen hatten. Ich hätte darin einen Hinweis erkennen können.«


  »Hält das Virus inaktiv«, sagte Janer.


  »O ja«, bestätigte Erlin. »Aber was geschieht mit einem Menschen, der überhaupt nicht an irdische Nahrung kommt? Wissen Sie, seit die ECS Hoop und seine Truppe verjagt hat, gab es hier immer Erdnahrung. Die Hooper konnten nur ein paar angepasste Varianten anbauen, die Hoop selbst hier gezüchtet hatte, aber es reichte trotzdem. Wären solche Lebensmittel nicht erhältlich gewesen, hätte die Polis hier keine Menschen mehr angetroffen, als sie zurückkehrte.«


  »Sterben sie sonst?«, fragte Janer.


  Erlin lachte humorlos und blickte dort hinüber, wo die Sonne in einem Mantel aus grauen Wolken versank, die fast wie ein dahintreibendes Wattenmeer aussahen.


  »Es wäre besser, wenn sie es täten. Das geschieht jedoch nicht: Sie hören lediglich auf, Menschen zu sein  wir wissen das, weil Hooper schon hier gestrandet sind und keinen Zugriff mehr auf kuppelerzeugte Lebensmittel hatten … Peck, so schien es, war von einer dieser Kreaturen gefangen worden, die einst Menschen waren  einer Kreatur, die auf Grund ihrer unerfreulichen Gewohnheiten der Skinner genannt wurde  den, der Haut abzieht. Ich wollte mich natürlich selbst davon überzeugen und verlangte, dass ich mit an Land kommen durfte, um Peck zu retten. Ich denke, was sie schließlich überzeugte, war der chirurgische Laser, den ich mitführte. Es gelang mir, seine Sicherheitsbegrenzer auszuschalten, und ich hatte damit eine wirkungsvolle Waffe zur Hand.« »Also … sind Sie an Land gegangen.« »Ja, wir sind an Land gegangen und haben diesen Skinner gesehen.« Erlin starrte ins Wasser hinunter und fuhr damit fort, das Ungeheuer klinisch zu beschreiben. Janer hätte ihr vielleicht nicht geglaubt, hätte er nicht zu seiner Zeit selbst seltsame und Furcht erregende Dinge gesehen. Als Erlin ihre Schilderung beendete, blieb sie eine Zeit lang still, ehe sie mit den Worten fortfuhr: »Als er auf uns zukam, fuchtelte er mit etwas in der rechten Hand. Ambel ballerte mit der Donnerbüchse ein Loch in ihn hinein, und Anne und Pland erwischten ihn mit Harpunen. Als ich sah, was die Kreatur in der Hand hielt, mischte ich mich in den Kampf ein. Ich schnitt sie mit dem Laser, und ich kann Ihnen sagen: Das war keine leichte Arbeit! Dann bin ich fortgekrochen, um mich völlig auszukotzen. Die übrigen drei benutzten meinen Laser, um das Ding zu erledigen.«


  »Was hatte es denn in der Hand?«, fragte Janer und kam damit direkt auf den Punkt, obwohl er glaubte, dass er die Antwort womöglich schon kannte.


  »Es war Pecks komplette Haut.«


  »Jesus! Der arme Bastard!«


  Erlin betrachtete ihn jetzt mit einem leicht irren Ausdruck in den Augen. »Ja, das war er. Wenn Sie ihn treffen, werden Sie ihn nach der ganzen Geschichte fragen müssen«, sagte sie.


  »Was«, sagte Janer, »er hat überlebt?«


  »O ja! Ambel hob die Haut auf und ging ihn suchen. Als wir ihn ohne Haut fanden, wie er sich in einer Gesteinsmulde wand, wollte ich ihn von seinem Elend erlösen. Ambel schlug mir den Laser aus der Hand, und dann machten sich er, Anne und Pland daran, Peck wieder in die eigene Haut zu hüllen.«


  »Sie machen Witze.«


  »Tatsächlich? Wissen Sie, was mir am deutlichsten haften geblieben ist?«


  »Was?«


  »Wie sie Löcher in die Haut stanzten, damit die Luftblasen entweichen konnten … damit sie die Luft dadurch hinauspressen konnten. Sie haben ihn zurück zum Boot getragen und zum Schiff gebracht, aber er konnte schon aus eigener Kraft an Bord klettern. Da sehen Sie mal wieder die schieren Extreme … das war es, was ich erlebt habe.«


  Janer sah sie an, während sie in die einbrechende Nacht starrte. Vielleicht war sie ein bisschen geistesgestört. Er wollte sie nicht offen eine Lügnerin nennen.


  Kapitel 8


  


  


  Die Turbul waren alle entweder tot oder geflüchtet, und jetzt schlangen die Gleißer voller Eifer. Während sie die Turbulleichen eine nach der anderen in sich hineinfraßen, weiteten sich die eigenen Körper enorm aus, um der Völlerei Platz zu bieten. Im Gegensatz zu den Froschschnecken, die den ganzen Tumult verursacht hatten, verfügten die Gleißer allerdings über Unterschalen, die sich hervorschoben und das frei liegende Fleisch schützten, das zwischen den ursprünglichen Schalensegmenten hervorquoll. Es war ein ziemlich hastiges und frenetisches Bankett, denn ein Gleißer, der sich von einem Ende her über eine Turbulleiche hermachte, musste sich sputen, um die Hälfte davon hinunterzuschlingen, ehe er sich Maul an Maul den nicht geladenen Gästen des Festschmauses gegenübersah. Jedes Mal, wenn das passierte, schnappte der Gleißer sich vielleicht eine Zwischenmahlzeit aus Prill oder Blutegel, ehe er den nächsten Turbul suchte  denn das Fischfleisch war so viel süßer und zarter und eindeutig vorzuziehen.


  


  Keech zitterte vor Fieber. Seine Nerven regenerierten sich sehr schnell, und als er die Schmerzen nicht mehr aushalten konnte, schaltete er einige Verbindungen zu seinem organischen Gehirn und auch darin ab. Er wollte leben, aber er wollte auch bei Verstand bleiben. Selbst nach dieser Abschaltung von Verbindungen fühlte er sich als krankes Wrack. Der ganze Körper lieferte ihm die Botschaft, dass er voll war von Infektion und Verfall, und dass er im Begriffstand, auseinander zu fallen. Die körperliche Komponente dieser Botschaft bestand darin, wie sehr er angeschwollen war, sowie in dem Plasma, das aus der Haut drang, und einer cremigen Flüssigkeit, die ihm aus der Nase rann. Der Reiniger summte inzwischen richtig, so hart arbeitete er daran, dem Nanofabrikprogramm zu folgen. Eine Pfütze aus flüchtigem Balsam hatte sich auf dem Gestein rings um Keechs Knie gebildet, war aus den Laserlöchern im Rumpf hervorgesickert. Diese Löcher füllten sich inzwischen mit Klümpchen geäderten, lila Fleisches, und eine Informationslampe heischte grell nach Keechs Aufmerksamkeit. Er entschied, sich die Meldungen anzusehen, und schaltete das System wieder ein.


  N-FAKT MELDUNG: BALSAM ERSCHÖPFT. WASSER BENÖTIGT  8 LITER.


  Das Nanowechselprogramm war voll online. Keech erhob sich unsicher auf die Beine, hob den Reiniger auf und ging hinunter zum Rand des Felsens. Er starrte über die bedächtig wogende, dunkle See hinaus und glaubte einen Augenblick lang, dass seine Sehfunktion noch mehr Fehler produzierte, bis er bemerkte, dass die Nacht anbrach. Keech senkte den Blick und entdeckte unter Wasser Schnecken der einen oder anderen Art, die sich ans Gestein klammerten; ihre Schalen sahen aus wie aufgerolltes Gold und geäderte Jade. Keech zog die Impulspistole, ehe er sich hinkniete und den Reiniger ins Wasser absenkte. Die Schnecken reagierten nicht. Vielleicht waren sie im Dunklen schläfrig geworden  oder vielleicht hielten sie ihn einfach nicht für essbar.


  Sofort nahm der Reiniger Wasser auf. Keech spürte, wie es sein Fleisch durchtränkte und ihn kühlte. War das Knochenmark jetzt dabei, rote Blutkörperchen zu produzieren? Was geschah wohl als Erstes? Scheinbar zur Antwort juckten die Arme auf einmal unerträglich. Als er sie kratzte, schälte sich graue Haut ab. Seine Hoffnung, darunter rosa Fleisch hervortreten zu sehen, wurde zunichte gemacht. Stattdessen trat etwas zu Tage, das weiß wie Fischfleisch war. Er hörte auf, sich zu kratzen, und betrachtete forschend die Fingernägel. Zwei davon waren stark zurückgebogen. Er schüttelte die Hand, und die Nägel fielen heraus. Eiter sickerte jetzt aus den Fingerspitzen.


  N-FAKT MELDUNG: TANK-AMNION UNBRAUCHBAR. ELEKTROLYT-ANFORDERUNGEN …


  Keech schaltete die Meldung ab. Er steckte nicht in einem Tank. Die nächsten Elektrolyte fand er, wenn er in dieses Meer tauchte, und das schien ihm eine selbstmörderische Idee. Er musste einfach darum beten, dass Erlin ihm helfen konnte. Als der Befeuchter automatisch das bereits feuchte, lebendige Auge nässte, hob er die Hand und stöpselte ihn aus. Ein paar Dinge funktionierten anscheinend. Sobald der Reiniger kein Wasser mehr aufnahm, stand Keech auf, nahm ihn aus dem Meer und ging unsicher zum Scooter hinüber. Die Naniten konnten ja weiter an seinem Körper arbeiten, während er in der Luft war, also hatte es keinen Sinn, länger hier zu warten. Er stieg ein und stellte sich den Reiniger zwischen die Beine. Aus der Komverbindung drang das vertraute, seltsame Summen, sobald er sie einschaltete.


  »Ja?«, meldete sich die Schwarmintelligenz.


  »Ich habe Ihr Paket und werde es überbringen«, sagte Keech, und die Flüssigkeit in Mund und Hals verzerrte die synthetische Stimme. Ein Satz sich langsam verändernder Koordinaten erschien auf der Monitorkarte, und Keech stieg mit dem Scooter vom Felsen hoch. Sobald er in der Luft war, schaltete er auf Autopilot und lehnte sich zurück. Er wollte nicht von Hand steuern, solange er dabei auf die Armaturen tropfte.


  Mit Tausenden von Augen überwachte der Hüter die Personen auf der Basis Coram und auf dem Planeten darunter. Sobald eine Lage eintrat, die vielleicht mit dem Auftrag der KI zu tun hatte, widmete sie ihr größere Aufmerksamkeit oder beauftragte eine Sub-KI damit, die Entwicklung im Auge zu behalten. Wenn eine Sub-KI nicht aus ihrem speziellen Trägerfahrzeug geholt werden konnte -sei dies nun ein eisernes Seepferdchen, eine schwimmende Herzmuschel oder eine mehr esoterische Meereskreaturgestalt , lud der Hüter entweder eine Kopie oder erzeugte eine KI für diesen speziellen Auftrag. Manchmal ließ er diese neuen Sub-KIs später weiterarbeiten; zu anderen Zeiten absorbierte er sie. Schließlich stellten sie nur Informationsschemata dar  wie alles Leben.


  Gegenwärtig verfolgte die KI durch eines ihrer Augen interessiert die Ankunft einer Amphi-Adaptierten; sie kam vom Runcible des Kern-Ozeans auf dem Mond Europa im Sol-System. Das begleitende Informationspaket wies diese Frau als separatistische Terroristin aus, die womöglich den Versuch unternahm, Blutegel in das seltsame dunkle Meer zu schmuggeln, das ihre Heimat war. Nach nur wenigen Augenblicken verlor der Hüter das Interesse und beauftragte SKI 24 damit, die Überwachung fortzusetzen, denn er verstand einfach nicht, wie die Frau glauben konnte, die Biofilter des Runcibles zu umgehen. Kein Molekül gelangte hindurch, ohne dass der Hüter damit einverstanden war. Er ließ seine Aufmerksamkeit nun zu einer Schlägerei wandern, zu der es direkt vor dem Kuppeltor kam. Nur so aus Spaß wettete er auf eine E mit der Sub-KI, die die Kuppelsicherheit leitete, und er erhielt Chancen genannt, die ihn vor die Frage stellten, ob es nicht Zeit wurde, diese Sub-KI zu absorbieren  denn sie wusste offenkundig Dinge, die dem Hüter selbst nicht bekannt waren. Wenig später erhielt er ein Signal aus einer Richtung, die seit Jahrzehnten stumm geblieben war -und zwar durch eines seiner Tiefraumaugen. Er widmete der neuen Angelegenheit fast ein Viertel seiner Aufmerksamkeit.


  Das Schiff tauchte aus dem Subraum auf und zog einen funkelnden Schweif hinter sich her, wo die Antimaterieteilchen auf den verstreuten örtlichen Wasserstoff trafen. Zwei der Tiefraumaugen des Hüters wurden durch eine elektromagnetische Schockwelle zerstört, so dass er gezwungen war, die weiteren Ereignisse aus der Distanz zu verfolgen. Rings um das Schiff wirkten die Sterne verzerrt, wie durch eine Linse betrachtet, während es scheinbar steuerlos ins System hineintrudelte. Als es mit den Kollektortriebwerken bis auf halbe Lichtgeschwindigkeit abbremste, verteilte es einen Strahlungswulst um sich.


  »Bitte identifizieren Sie sich«, sagte der Hüter, als er feststellte, dass der Pilot Schwierigkeiten hatte. Ein konfuser Thetablock aus einer piktographischen Computersprache überlud jetzt zwei Mikrosekunden lang alle Empfänger des Hüters. Die KI brauchte weitere drei Sekunden, um zu entdecken, dass diese Meldung nur wenig brauchbare Informationen enthielt, von ihrer äußeren Form mal abgesehen. Ab jetzt genoss das Schiff die volle Aufmerksamkeit des Hüters.


  »Prador-Schiff, bitte identifizieren Sie sich!« Das Schiff trudelte und setzte abwechselnd Kollektoren und Ionentriebwerke ein, während es weiter zu bremsen versuchte. Es zog einen langen Feuerschweif hinter sich her und kreiste um die Sonne. Ein weiterer Informationsblock überlud die Empfänger des Hüters. Vier Sekunden später hatte die KI geschnallt, worum es ging.


  »Genaue Art des Subraum-Generatorversagens?« Die wirre Antwort dauerte ein paar Sekunden und brach ab, als das Schiff in den Subraum eintrat.


  Die Leute im Coram-Komplex reagierten verblüfft auf den Anblick, der sich ihnen bot: Innerhalb eines Augenblicks wurden sämtliche Außenfenster von etwas verhüllt, was wie eine wogende Wand aus Wasser wirkte, auf dem Sonnenlicht glitzerte; es waren die Schimmerfelder, die vor den Luken zuknallten. Die internen Türen schlossen sich  gerade so langsam, dass ihnen die Menschen noch ausweichen konnten. Tief im Innern des Mondes gingen Energiepuffer online, um jeden Spannungsstoß aus den armdicken Supraleiterkabeln aufzunehmen, die alle wesentlichen Systeme des Komplexes miteinander verbanden. Durch die Schimmerfelder erblickte man hässliche Geschütztürme, die aus Schwefel und Eis zum Vorschein kamen.


  »Versuchen zu landen«, war der wesentliche Inhalt der nächsten Übermittlung.


  Der Hüter stellte sofort eine Direktverbindung zu dem Runcible her, das er steuerte, und war bereit, sich selbst wegzutransportieren, sollte das nötig werden. Er wusste, dass er im Fall eines Angriffs das Hauptziel darstellte. Ein paar Sekunden später tauchte das Schiff wieder auf  in einer Explosion von Antimaterie, eine halbe Million Kilometer von Spatterjay entfernt und auf der Seite des Planeten, die dem Mond abgewandt lag.


  Durch seine Satellitenaugen verfolgte der Hüter mit, wie es dem Schiff gelang, auf eine Geschwindigkeit von 10000 Kilometern pro Sekunde abzubremsen. Es drang in die Atmosphäre ein und probierte dann noch eine Art Luftbremsung. Einen Augenblick wurde eine Subraum-Signatur messbar, dann erfolgte eine flache Antimaterie-Explosion in der Stratosphäre. Nach dem ersten Blitz und der Sensoren-Überlastung entdeckte der Hüter verstreute Wrackteile, die in eine Umlaufbahn um den Planeten geschleudert wurden. Er empfing ein kurzes blubberndes Pfeifen über Funk, das er auf Grund von Datenbankeinträgen als Lautgebung eines Prador identifizierte, der von einer Explosion starker Mikrowellenstrahlung geröstet wurde. Er dachte ganze sechs Sekunden über den Zwischenfall nach, ehe er mit einer seiner Sub-KIs Verbindung aufnahm.


  »SKI 12, hast du das gesehen?«


  »Ich habe es gesehen. Ich wusste nicht, dass Besucher erwartet wurden.«


  »Sie wurden nicht. Es war irgendein Prador-Schiff, aber ich konnte es nicht ausreichend nahe sehen, um es zu identifizieren. Kontrolliere mal diese Orbitaltrümmer und melde dich wieder.«


  »Okay, Boss«, sagte SKI 12.


  Mit einem der Satellitenaugen entdeckte der Hüter einen mickrigen Fleck, der sich mit Hyperschallgeschwindigkeit vom Planeten entfernte; dann wandte die KI ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zu.


  »SKI 13, ich möchte, dass du dich sofort in deinen letzten Sektor begibst. Für dich gilt voller Krisenalarm.«


  Der Hüter war irgendwie brummig, als er den nächsten Funkkanal öffnete.


  »Sniper, ich weiß nun wirklich, dass ein Zahnkarpfen nicht fähig ist, sich mit siebenhundert Kilometern pro Stunde fortzubewegen. Bist du dir darüber klar, dass man dich der Tötung einer Klasse-drei-Intelligenz anklagen wird, falls er umkommt?«


  »Das ist mir klar. Dem Karpfen geht es gut. Was passiert da oben?«


  Der Hüter übermittelte der Kriegsdrohne ein komprimiertes Informationspaket. Sniper war vielleicht zuzeiten eine Plage, aber er hatte seinen Nutzen  besonders in Situationen, in denen es womöglich um Explosionen und plötzliche Todesfälle ging. Der Hüter wandte sich dann von der Drohne ab und einem anderen Punkt zu. Über den lokalen Server nahm er Verbindung mit einem ganz bestimmten Verstärker auf dem Planeten da unten auf. Seine jetzige Vorgehensweise wurde angestoßen von einem Programm in ihm, das mit »hässlich/verdächtig« etikettiert war. Der Entwurf dieses Programms stammte ursprünglich sogar von Sniper.


  Sniper tastete den Zahnkarpfen nach Bruchstellen ab. Ihn fünf Meter tief ins Meer plumpsen zu lassen, als der Hüter Kontakt zu ihm herstellte, das war keine clevere Idee gewesen. Überraschenderweise war der Karpfen unverletzt, nur ein bisschen nervös. Sniper verzichtete auf jede Steuerung des Tieres, während er das Informationspaket sichtete.


  Prador …


  Einige sehr alte und unbenutzte Programme in Sniper starteten, und als Ergebnis kam er einem Zustand der Erregung so nahe, wie es für ihn nur möglich war. Sofort leitete er Systemdiagnosen ein und nahm eine Bestandsaufnahme seiner Bestückung vor: 121 intelligente Raketen mit aufgespulten planaren Sprengladungen, ein Arsenal Minen, reichlich Karbidfinger für sein elektromagnetisches Geschütz und natürlich das Antiprotonengeschütz. Er war gut bewaffnet, aber die Energieversorgung stellte das große Problem dar. Einen Zahnkarpfen mit Hilfe der Antischwerkraft über eine solche Entfernung zu befördern, das hatte seine Batterien erschöpft. Sein Allotrop-Urangenerator hatte damit zu kämpfen, sie wieder auf volle Ladung zu bringen, und der Mikrofusionsmeiler mühte sich seinerseits damit ab, den Generator in Gang zu halten. Im Sprachgebrauch der Drohnen hieß das: Er war fix und fertig. Er entschied, dass es für ihn das Beste war, sich ruhig zu verhalten, bis alles wieder unter voller Ladung stand.


  Er führte eine rasche Ultraschallmessung über das fleischige Vehikel hinaus durch, in dem er hockte, und stellte fest, dass ein Segelschiff gerade in Reichweite gekommen war. Für ihn nicht von Belang, sofern man dort nicht entschied, diesen Karpfen zu jagen und aufzuschneiden, also machte er es sich bequem und wartete. Er steckte jetzt in dem, was man, wie er vermutete, als Dünndarm des Karpfens bezeichnen konnte, und hatte noch einen ganz schön langen Weg bis zum Ausgang vor sich.


  Mit Hilfe zweier Keramal-Komposit-Ruder, deren Blätter breit wie ein Mann waren, schleppte Ambel im Ruderboot die Treader. Jedes Mal, wenn er die Ruder eintauchte und durchzog, knarrte die Schlepptrosse und spannte sich, und das Schiff glitt weiter durch die Wellen. Das Boot selbst war kräftig verstärkt, besonders an den Dollen. Als Ambel beim ersten Mal diese Ruder in einem nicht verstärkten Boot benutzt hatte, riss er mit ihnen die Bordwände weg, und die Crew musste ihn rasch aus dem Meer fischen, ehe ihn die Blutegel erwischten. Nur für einen solchen Fall behielten Pland und Anne ihren Kapitän im Auge, während sie gleichzeitig die Arbeiten an Deck beaufsichtigten. Peck saß im Krähennest und behielt die übrige Umgebung im Blick.


  »Was macht er?«, fragte Pland.


  Ambel hatte die Ruder eingezogen und blickte zur Seite. Sowohl Pland als auch Anne folgten seinem Blick zum Horizont. Eine sich ausbreitende Scheibe aus rotem Feuer wuchs wie ein Hautkrebs hinter den Wolken. Sie brach auseinander und zerstreute sich, während sie hinsahen, aber es dauerte lange, bis auch die Färbung vom Himmel verschwand.


  »Was war das?«, fragte Pland.


  »Ein großer Meteor?«, schlug Anne zweifelnd vor.


  Sie beide starrten nachdenklich auf die verfärbte Stelle am Himmel und wandten sich erst wieder zu Ambel um, als dieser von neuem losruderte.


  »Zahnkarpfen an Steuerbord!«, brüllte Peck aus dem Ausguck.


  »Woher zum Teufel kommt der denn?«, fragte Pland.


  Sowohl er als auch Anne starrten die Kreatur an, als sie aus dem Wasser aufstieg, mit gewaltigem Platschen wieder hineinstürzte und scheinbar versuchte, die Wellen zu beißen. Nach kurzer Pause schwamm sie ein paar enge Kreise und wiegte sich dann nach hinten, anscheinend um das Boot zu betrachten, ehe sie mit rasender Geschwindigkeit eine einmalige Umkreisung des Schiffes vornahm. Die Mannschaftsmitglieder, die gerade das Deck schrubbten, unterbrachen ihre Tätigkeit und sahen sich die Show an, froh über eine Unterbrechung ihrer Mühsal. Sobald der Zahnkarpfen wieder seinen Ausgangspunkt erreicht hatte, sank er tiefer ins Wasser hinein, um Luftblasen zu erzeugen und seltsame grunzende Laute von sich zu geben.


  »Das ist mal ein verwirrtes Viech«, fand Anne.


  »So was wie ein Anfall von Irrsinn vielleicht? Das passiert uns allen mal«, sagte Pland.


  Anne schnaubte und sah ihn an.


  »Sie sind immer den Boxy-Schiffen gefolgt … haben nie irgendwelchen Schaden angerichtet«, sagte Sild, der sich auf seinen Mopp lehnte.


  Kaum hatte er das gesagt, da bäumte sich der Karpfen auf und raste plötzlich auf Ambels verstärktes Boot zu.


  »Das ist jetzt etwas, was normalerweise Peck tut«, sagte Anne.


  Gollow und Sild betrachteten einander verwirrt, drehten sich dann um und sahen, wie Anne und Pland über das Deck davonliefen; dann ließen sie plötzlich das Reinigungsgerät fallen und folgten ihnen.


  Sie alle rannten um die bugwärtige Kabine aufs Vorderdeck und drehten an der Winde, um das Tau einzuholen, mit dem das Ruderboot am Schiff hing. Boris gesellte sich vom Steuerruder aus zu ihnen, aber sie wussten, dass sie es selbst mit seiner Hilfe nicht rechtzeitig schaffen würden. Ambel holte die Ruder ein, packte eines wie einen Prügel und stand auf, um auf den Karpfen zu warten. Dieser erreichte das Boot, als es nur noch vier Meter vom Schiff entfernt war. Die Kreatur zögerte jetzt, um dann, als wäre sie zu einer Entscheidung gelangt, einen Satz nach vorn zu machen. Ambel schlug ihr mit aller Kraft auf den Kopf. Ein Geräusch ertönte, als prallte ein Vorschlaghammer auf einen Holzblock. Der Karpfen stoppte sofort, aber seine Bugwelle traf das Boot und brachte es beinahe zum Kentern. Ambel hielt sich auf den Beinen und nutzte sein Gewicht, um das Boot wieder in eine stabile Lage zu bringen. Als der Karpfen erneut heranstieß  zögernd jetzt, als wüsste er nicht so recht, was ihm widerfahren war , schlug Ambel aufs Neue zu, diesmal auf den Fleischhöcker direkt hinter dem Kopf. Wieder ertönte dieser massive Laut. Ambel betrachtete das verbogene Ruder und drehte es für einen weiteren Hieb, vielleicht in der Hoffnung, es gerade zu klopfen. Der Karpfen schüttelte sich einmal, hob den Kopf aus den Wellen und warf Ambel einen anklagenden Blick zu.


  »Das ist es! Du hast es dem Bastard gezeigt!«, brüllte Peck von seinem Hochsitz herunter. Anne, Pland und Boris starrten zu ihm hinauf und versuchten zu entscheiden, wen der beiden Kombattanten er meinte.


  Ambel stützte das dicke Ende des Ruders auf den Boden seines Bootes, während er Auge in Auge der Kreatur gegenüberstand. Einen Augenblick später öffnete der Karpfen das Maul und erzeugte ein tiefes, rauschendes Tuten, dann wandte er sich ab und schwamm langsam davon.


  »Also hat der Kapten seine Aufmerksamkeit gewonnen«, sagte Boris.


  »Ich dachte, er würde es noch mal mit ihm probieren«, sagte Anne.


  »Nee«, sagte Boris und musterte die Juniormatrosen, die sich ringsherum versammelten. »Er wusste, dass er den Kapitän nicht mit einem Schluck herunterbekäme und was mit ihm selbst passieren würde, falls er es versuchte. Zahnkarpfen sind clever. Erinnert ihr euch an Kapitän Gurts Karpfen? Er futterte ihn mit Blutegeln und trainierte ihn darauf, noch größere Egel für ihn zu fangen.«


  »Er hat eine Menge Skind gemacht«, unterstrich Pland.


  »Dann war da noch Albers Karpfen  hat sein Schiff geschleppt«, fuhr Boris fort.


  Anne sagte: »Womöglich wollte er den Kapitän einfach nicht fressen. Der hat ihn doch nur einmal am Kopf geschleckt; das war nicht mehr als ein Juckreiz.«


  »Wisst ihr noch, was mit Kapitän Gurt passiert ist?«


  »O yeah, sie haben nur sein Bein gefunden, nicht wahr?«, fragte Anne und wollte dann noch wissen: »Warum nennt man sie Zahnkarpfen? Ich habe mich das schon immer gefragt.«


  Boris wirkte einen Augenblick lang nachdenklich. »Sie sehen ein bisschen nach einem Fisch von der Erde aus, der Karpfen heißt. Dann gab es da diesen Hooper, der eine Frau namens Molly hatte, die immer auf ihn eingekarpft hat.« Boris ignorierte Annes Zucken bei diesen Worten und erzählte unermüdlich weiter: »Er fuhr eines Tages hinaus, sah diesen großen fetten Karpfen und fand, dass er wie seine Frau aussah. Und so sind diese Tiere an den Namen gekommen.«


  Die Juniormatrosen verfolgten Boris Erläuterungen mit zweifelnder Miene, ehe Pland sie zurück an die Arbeit trieb, jetzt, wo die ganze Aufregung vorbei war. Anne lehnte sich dicht an Boris und murmelte: »Du weißt es eigentlich nicht, oder?«


  Boris kratzte sich den Schnurrbart. »Nee, hab keinen Schimmer.«


  Peck wählte diesen Augenblick für weiteres Gebrüll. »Da hast du es, Mistvieh!«


  Er fuchtelte mit der Faust, aber nach wie vor blieb unklar, auf wen oder was er deutete.


  »War seither nie mehr der Alte«, sagte Boris kopfschüttelnd.


  »Oh, er wird doch nur manchmal ein bisschen komisch«, sagte Anne. Sie deutete auf die Insel, zu der Ambel sie inzwischen weiterschleppte. »Es sind die Inseln  sie erinnern ihn an die Skinner-Insel. Er fühlt sich in ihrer Nähe nie sicher.«


  »Er weiß doch, dass er nicht wieder geschnappt werden kann«, erwiderte Boris und warf einen viel sagenden Blick auf die Kabine des Kapitäns.


  »Darum geht es nicht. Es ist nicht logisch, aber er glaubt fest daran, dass es wieder geschehen wird.«


  »Na ja, es ist nicht möglich«, beharrte Boris und blickte zu Ambel hinüber, während der Kapitän das Schiff weiterzog.


  In Ambels Kabine lag der Kopf des Skinners still in seiner Kiste; still und schweigsam und aufmerksam.


  Die verbliebene Hornisse war jetzt seit zwei Tagen unterwegs, und die Schwarmintelligenz hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit er seine Besorgnis hinsichtlich Erlin geäußert hatte. Ganz trocken hatte ihn die Intelligenz gefragt, was er an Erlins Geschichte so unglaubwürdig fand, und als er das versuchte, wies sie ihn auf alle Indizien hin, die zu der von Erlin geschilderten »Notlage« wiesen. Seitdem war Janer nachdenklich gestimmt und hatte keine weiteren Fragen an die Intelligenz. Und sie hatte auch ihm nur wenig zu sagen. Fast schien es, als herrschte verlegene Sprachlosigkeit zwischen ihnen. Als sie gebrochen wurde, zuckte Janer zusammen, als hätte man ihn geohrfeigt.


  »Das ist jetzt mal ein interessanter Anblick«, fand der Schwarm.


  »Schwarm, was guckst du dir gerade an?«, fragte Janer, den es verwirrte, dass ihn die Stimme überrascht hatte. Nach einer Pause erfolgte die ausdruckslose Antwort, diesmal ohne das übliche Summen im Hintergrund. Janer wurde klar, dass er deshalb so zusammengefahren war: Das Summen hatte immer eine Übermittlung angekündigt.


  »Ich befinde mich auf einem Felsen im Meer. Segel leben darauf«, sagte die Intelligenz.


  »Warum bist du dort?«


  Lange erfolgte keine Antwort, und Janer fing an, nervös herumzuzappeln, wie er dort an der Reling stand. Er warf einen Blick zu Ron hinauf, der sich ein Fernglas ans Auge hielt, und dann zu Erlin, die vom Segel zum Krähennest hinaufgehoben worden war. Andere Mannschaftsmitglieder gingen an Deck langsam ihren Tätigkeiten nach: Roach, Forlam, eine gedrungene Blondine namens Goss, die Janer immer wieder einladende Blicke zuwarf, und andere, deren Namen er nicht kannte. Janer musterte Goss grüblerisch. Diese Reise wurde allmählich ein wenig langweilig. Vielleicht war es Zeit, ihr mehr Würze zu geben. In genau diesem Augenblick meldete sich die Schwarmintelligenz wieder zu Wort, aber diesmal aufs Neue vom Summen begleitet.


  »Blicke nach Norden«, sagte sie.


  Janer tat wie geheißen und erblickte ein rotes Glühen, das sich hinter Wolken ausbreitete und wie ein Polarlicht flackerte.


  »Was ist das?«


  »Eine Antimaterie-Explosion. Der Hüter ist äußerst zurückhaltend, was ihre Ursache angeht«, antwortete die Intelligenz.


  »Antimaterie?«


  Der Schwarm blieb eine Zeit lang still, ehe er fortfuhr:


  »Ich melde mich gleich zurück. Keech ist im Anmarsch. Sag Erlin, sie soll ihre Ausrüstung bereithalten.«


  »Was meinst du mit Keech?« Janer wandte den Blick verwirrt vom Licht am Himmel zurück auf die Aktivität an Deck.


  Auch andere blickten zum roten Licht hinüber und unterhielten sich in gedämpftem Ton. Das Licht verstreute sich bereits und verblasste. Das Summen, mit dem die Durchsage der Intelligenz unterlegt gewesen war, verschwand ebenfalls, und eine Antwort auf seine Frage erhielt Janer nicht. Er betrachtete erneut Goss und blickte dann zu Erlin hinauf. Er rief nach ihr.


  »Was hat sie mit ›Keech ist im Anmarsch‹ gemeint?«, fragte Erlin, sobald Janer ihr die Durchsage des Schwarms übermittelt hatte.


  »Ich kann mir nur denken, dass er in Schwierigkeiten steckt, falls der Schwarm meint, Sie sollten Ihre medizinische Ausrüstung bereithalten«, sagte Janer.


  »Was zum Teufel soll ich denn für ihn tun können?«


  »Er ist ein bisschen darüber hinaus, von Ihren Diensten profitieren zu können, wie ich zugeben muss.« Janer zuckte die Achseln und lächelte sie an. »Vielleicht sollten wir uns trotzdem vorbereiten. Die Schwarmintelligenz irrt sich in der Regel nicht.«


  »Okay. Ich denke, Sie haben Recht.«


  Erlin ging zur Decksluke hinüber, und Janer blickte ihr einen Augenblick lang nach.


  »Gestatten Sie mir, Ihnen zu helfen. Ich bin hier ohnehin so etwas wie ein Reserverad.«


  Erlin gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er ihr folgen sollte.


  Unter Deck angekommen, holte sie einen ihrer Koffer aus einem Schrank, stellte ihn auf den Boden und öffnete ihn. Janer betrachtete die glänzenden Apparaturen, die ordentlich darin verpackt lagen. Er erkannte ein Nanoskop, einen tragbaren Autodoc und ein oder zwei weitere Dinge.


  Erlin deutete auf den Autodoc. »Wissen Sie, wie man den zusammenbaut?«, fragte sie.


  Janer zog den Doc aus dem Koffer und machte sich daran, die Kapuzenhaube und die insektenartigen chirurgischen Greifer zusammenzustecken. Erlin gestattete sich, einen Hauch von Erstaunen im Gesicht zu zeigen, nickte ihm zu und wandte sich ab, um etwas anderes zu tun. Sie holte eine flache Box mit einem pistolenförmigen Gegenstand hervor, der außen montiert war. Janer erkannte in der »Pistole« sofort ein Handdiagnosegerät und die Box, in der er steckte, als tragbare Medikamentenfabrik.


  »Oh verdammt!«, sagte Erlin. »Ich habe keinen Schimmer.«


  »Bereiten wir uns einfach so gut vor, wie wir können«, sagte Janer.


  Sie bereiteten sich vor.


  Windtäuscher flog durch eine Welt, die aus Informationen bestand. Mit verdrehten Augen und geballten Zehen starrte er erstaunt auf eine virtuelle Galaxis, neben der selbst die unbestreitbar riesige Menschen-Polis zwergenhaft wirkte. Es gab so viel zu lernen, so viel zu sehen  herausragende Denker zogen wie sonnenhelle Leviathane an dem Segel vorbei, und die Finanzsysteme ganzer Planeten bildeten komplexe Bienenstöcke, in denen er sich jahrhundertelang verirren konnte. Es war wundervoll: Es gab so viel zu tun, so viel zu erwerten! Aber Windtäuscher, begabt mit mehr Selbstbeherrschung und Intelligenz als seine Brüder und Schwestern, schloss allmählich all das aus und konzentrierte sich auf das Besondere. Er kräuselte die Lippen und knurrte, als er die winzige Antiquitäten-Website auf Coram entdeckte und die Preisliste in Augenschein nahm. Vielleicht glaubte Sniper, das Segel würde zu geblendet sein, um solche Dinge zu finden.


  »Windtauscher.«


  Die Stimme kam aus der Nähe, und Windtauscher öffnete wieder die Augen und blickte sich um. Seine Mitsegel waren alle auf der gegenüberliegenden Seite des Flints versammelt und behielten ihn argwöhnisch im Auge. Es war keines von ihnen, das gesprochen hatte.


  »Segel, ich rede durch den Verstärker mit dir. Verstehst du mich?«, fragte die Stimme.


  »Ich höre dich«, antwortete das Segel. »Aber ich weiß nicht, wer du bist.«


  »Natürlich nicht … Du hast meine Stimme noch nie gehört. Ich bin der Hüter.«


  »Ah«, brachte Windtauscher hervor. Ihm fiel jetzt auf, dass seine Gefährten noch weiter von ihm abrückten und ihn noch misstrauischer beäugten. Was das anging, konnte er jedoch in diesem Augenblick nichts unternehmen.


  »Na ja, was hältst du von der virtuellen Welt der Menschen?«, spann der Hüter den Gesprächsfaden weiter.


  »Sie ist … nützlich«, antwortete das Segel. »Was möchtest du?«, fragte es dann und dachte sich dabei, dass es für seine Gefährten wohl weniger beunruhigend war, wenn es dieses Gespräch rasch beendete. Windtauscher wollte nicht, dass sie ihn für noch verrückter hielten als ohnehin schon.


  »Wie du selbst möchte ich vieles  und wie du selbst weiß ich, dass man nur wenig bekommt, ohne dafür einen Preis zu zahlen«, sagte der Hüter.


  Windtauscher bleckte die Zähne und wartete. Der Hüter fuhr fort:


  »Wie ich feststelle, ermöglicht dir deine geschäftliche Vereinbarung mit Sniper gewisse Einkünfte. Ich sehe keinen Grund dafür, diese Vereinbarung nicht weiterlaufen zu lassen. Man könnte leicht argumentieren, dass viele Artefakte, die dir zugänglich sind, legitimes Eigentum deines Volkes darstellen …«


  »Unser Eigentum?«, fragte Windtauscher.


  »Ihr seid schließlich die Ureinwohner dieses Planeten«, stellte der Hüter fest.


  »Heißt das, dass er uns gehört?«, fragte das Segel, das ein paar seltsame Ideen gleichzeitig hatte.


  »Das ist ein Punkt, über den wir später diskutieren können«, sagte der Hüter. »Derzeit möchte ich nur wissen, ob du dein geringfügiges Einkommen gern erhöhen möchtest.«


  Windtauscher dachte ein paar Sekunden lang nur über dieses Angebot nach und vergaß rasch seine Sorgen darüber, was die übrigen Segel vielleicht von ihm hielten. Dieses »geringfügige Einkommen« war sein einziges Einkommen, und man konnte so viel haben!


  »Erzähle mir mehr davon«, sagte er.


  »Ich brauche zwei Augen, aber zwei Augen in der natürlichen Form dieses Planeten. Eher unauffällig als unauffindbar.«


  »Wozu?«


  »Hast du das Licht am nördlichen Himmel gesehen?«


  Windtäuscher nickte, aber dann wurde ihm klar, dass der Hüter das nicht sehen konnte, und er gab eine bestätigende Antwort.


  Der Hüter fuhr fort: »Ich möchte, dass du dich mal in der Gegend dort umschaust und mir alles Ungewöhnliche meldest.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Einfach alles Ungewöhnliche.«


  Windtäuscher dachte erneut nach: Wieso nicht? Er konnte das zusätzliche Geld gebrauchen.


  »Wie viel?«, fragte das Segel.


  »Eintausend Shilling für jeden Tag.«


  Als der Hüter beim Wort »Tag« anlangte, war Windtäuscher schon in der Luft. Seine Gefährten, die ihn abfliegen sahen, wandten sich einander sehr verdutzt zu, und es wurden verwirrt eine Menge Achseln gezuckt.


  Als Ambel ausruhte, trieb die Treader von hinten heran und stupste das Boot. Auf dieses Signal hin senkte Ambel die Ruder wieder ins Meer und ruderte ein paar Minuten lang weiter. Langsam glitt das Schiff in eine abgeschirmte Bucht, deren sichtbarer Grund von Blutegeln strotzte und mit den Stängeln von Seerohr übersät war. Diese breiteten sich an der Oberfläche zu einem Gestrüpp rötlicher Ranken aus, über Wasser gehalten durch gefleckte kürbisähnliche Früchte. Ein Eiland, nicht größer als das Schiff selbst, trieb rechts an der Treader vorbei, und die Stängelaugen von Froschschnecken betrachteten von dort aus ihre Vorbeifahrt, während die grauen und gelben Schneckenhäuser erregt aneinander klapperten. Boris drehte am Steuer, damit das Schiff mehr Abstand zu diesen Kreaturen gewann, und Ambel ließ das Ruderboot seitlich an die Bordwand gleiten.


  »Okay, Pland!«, brüllte er.


  Am Bug wuchteten Pland, Süd und Gollow den Anker über Bord, so dass er ins seichte Wasser plumpste; er blieb sichtbar, bis er am Grund aufschlug und eine Wolke aus schwarzem Schwemmsand aufwühlte. Im Rahmen der üblichen Vorsichtsmaßnahmen, die man traf, wenn man in Inselgewässern vor Anker ging, hatte Pland die Ankerkette schon vor Stunden eingefettet. Das Fett hielt zwar keine Prill auf  sie konnten, sofern sie die Neigung verspürten, auch die scharfen Spitzen ihrer Beine wie Felshaken benutzen und so die hölzernen Bordwände ersteigen , aber es wehrte Frosch- und Hammerschnecken ab und weitere der gebräuchlicheren Ärgernisse. Anne senkte eine Leiter zu Ambel hinab, der das Boot an der Bordwand vertäute und die Ruder sicher darin verstaute. Als der Kapitän wieder an Bord stieg, blickte Peck niedergeschlagen aus dem Krähennest zu ihm herab.


  »Immer noch Zeit, um ein oder zwei Würmer zu beschaffen und ein Segel anzulocken. Frisches Fleisch ist immer am besten«, sagte Ambel und deutete mit dem Kopf zu den steinigen Ufern und der Insel mit ihrer schmalen Krone aus blau-grünem Wald hinüber.


  »Ich gehe nich rüber«, sagte Peck.


  »Du bleibst und angelst Boxys, Peck«, antwortete Ambel fröhlich.


  »Ich mag nich hier bleiben«, sagte Peck.


  »Du könntest für uns ein bisschen Seerohr und auch ein paar Kürbisse reinholen. Wir können noch ein oder zwei Fässer erübrigen und haben noch einige Säcke getrockneter Salz-Hefe«, sagte Ambel, ohne auf Pecks letzte Bemerkung einzugehen.


  Peck schnaubte und richtete den Blick wieder auf die Insel. Einen Augenblick später wandte er sich ab, stieg aus dem Krähennest und kletterte am Mast zum Deck hinunter, wo er die Aufmerksamkeit aufs Neue der Insel zuwandte. Ambel betrachtete ihn einen Moment lang, ging zur Wand der Vorderkabine und nahm die Donnerbüchse vom Haken. Er schulterte auch ein Behältnis mit Pulver und Kugeln. Dann drehte er sich zu Anne und Boris um, die gerade vom Kabinendeck heruntergestiegen waren.


  »Ihr zwei holt eure Sachen und steigt runter ins Boot«, sagte er und wandte sich dann Süd und Gollow zu: »Das gilt auch für euch.« Zu Pland sagte er: »Behalte hier alles im Auge.« Er blickte dabei zu Peck hinüber. Pland nickte, und Ambel duckte sich in seine Kabine. Sobald er darin war, schloss er die Tür und legte Donnerbüchse und Beutel auf den Tisch. Nach kurzem Zögern ging er zur Seekiste hinüber und holte den Skinner-Kasten heraus. Er öffnete ihn und betrachtete den Kopf darin. Irre schwarze Augen funkelten ihn aus diesem grotesken Objekt hervor an. Ohren wackelten, die an stachelige Flossen erinnerten. Es schien viel mehr von ihnen zu geben als früher. Ambel sah genauer hin und entdeckte Geschwülste, die sich seitlich an der langen Schnauze des Dings entlang bildeten. Sie ähnelten von der Form her den Geschwülsten, aus denen die Hauer wuchsen. Ambel starrte das Ding noch etwas länger an und gelangte dann plötzlich zu einer Entscheidung.


  »Für dich gibt es Sprine«, sagte er zu dem Kopf.


  Der Kopf stieg auf dem Unterkiefer hoch und versuchte, sich aus dem Kasten zu befreien. Ambel knallte den Deckel zu und verschloss ihn. Der Kopf ballerte immer noch von innen an den Kasten, als Ambel die Seetruhe über ihm zuklappte. Er nahm Donnerbüchse und Beutel zur Hand und verließ rasch die Kabine.


  Mit nagender Angst im Bauch verfolgte Peck, wie sie an Land ruderten. Schreckliches widerfuhr einem, wenn man an Land ging. Die Erinnerung war regelrecht fühlbar. Er spürte, wie ein langer knochiger Finger sich unter seine Haut bohrte, sich zwischen Haut und Muskel entlang arbeitete und zupfte und zerrte. Warum kann ein Hooper nicht ohnmächtig werden?, fragte sich Peck. Warum mussten die Schmerzen so lange anhalten? Irgendwo tief in seinem Inneren wusste Peck, dass er töricht war. Der Skinner war erledigt. Ambel bewahrte den Kopf in einem Kasten auf, und der Skinner konnte nicht mehr das tun, wodurch er sich seinen Namen erworben hatte.


  Das Boot fuhr auf den Strand der Bucht, und die fünf sprangen hinaus, machten es fest und gingen dann in den Wald. Rhinowürmer würden sie im tieferen Wasser finden, das die Insel an anderer Stelle umgab, also mussten sie die flache Bucht verlassen und dort drüben ihr Glück versuchen. Peck sah Pland an, der mit zwei Junioren am Bug stand. Die drei hatten Leinen über die Bordwand geworfen und angelten Boxys. Kein Grund zur Sorge. Alles war prima. Aber dann setzte das Flüstern wieder ein: eine Art hungriges Rehen.


  »Möchte wohl beschissenes Seerohr, was?«, fragte Peck laut.


  Pland blickte zu ihm herüber. »Hol es am Heck rein. Ich möchte nicht, dass du hier zu viel aufrührst.«


  Peck nickte, ging zu einem der Relingschränke und holte eine Rolle Seil und einen Greifhaken hervor. Dann trat er achtern seitlich an die Bordwand, warf den Greifhaken aus und machte sich ans Einholen. Bald pflügte der Haken in eine der Seerohrpflanzen, und Peck zog vorsichtig daran, bis sich der Haken in einem Gewirr am Kopf der Pflanze endgültig verkeilte; dann erhöhte Peck die Zugkraft. In einer Wolke aus schwarzem Schwemmsand löste sich die Pflanze vom Meeresgrund. Peck zog sie ans Schiff heran und schließlich Hand über Hand bis auf Höhe der Reling. Als sie darüber drapiert lag, packte er den beindicken Stängel, zog das Buschmesser und trennte mit einem Hieb die handförmige Wurzel und den Ankerstein ab, an den sie sich klammerte. Wurzel und Stein platschten ins Meer zurück, während der Rest der Pflanze aufs Deck klatschte; die Kürbisse plumpsten wie abgetrennte Köpfe auf die Planken und verstreuten dort kleine Blutegel, Trompetenmuscheln und münzgroße Prill. Peck brachte nun fünf Minuten des Glücks damit zu, die Prill und Egel zu zerstampfen und Trompetenmuscheln in einen gusseisernen Köderkasten zu werfen. In dieser Zeit vergaß er das Flüstern, aber als er fertig war, meldete es sich stärker denn je zurück.


  Komm …


  Peck brach der Schweiß aus, und er klammerte sich an die Reling  dann fluchte er und ging zum Heckladeraum. Er stieg hinunter, brummte vor sich hin und wuchtete Fässer mit mehr Kraftaufwand hin und her, als wirklich nötig gewesen wäre. Zwei Fässer stemmte er an Deck hoch, ehe er selbst aus dem Laderaum stieg und sie zum Seerohr hinüberrollte. Nachdem er sie geöffnet hatte, stampfte er auf den wenigen Blutegeln herum, die er bislang übersehen hatte, pflückte dann die Kürbisse und warf sie ins erste Fass.


  Hunger …


  »Klappe! Verdammt noch mal, Klappe!«


  Den Stängel des Seerohrs zerschnitt Peck mit einzelnen Buschmesserhieben, so dass jedes der duftenden Stücke ins zweite Fass fiel. Die gerippte, rot-grüne Haut des Stängels war nur eine hauchdünne Schicht über einer klebrigen gelben Honigwabe, die stark nach Anis roch. Peck schaufelte das Gestrüpp hoch und warf es über Bord, ehe er rasch den Greifhaken packte und wieder ins Wasser hinauswarf. Er ist ein Feigling, dachte er und zerrte ein weiteres Seerohr heran. So laut wird er nur, wenn der Kapitän nicht an Bord ist. Heute jedoch klang das Geflüstere besonders laut. Er hatte es noch nie so hartnäckig erlebt. Aber diesmal würde er Widerstand leisten. Erst, als er das zweite Seerohr verarbeitet und damit beide Fässer schön gefüllt hatte, fiel ihm ein, dass Ambel die Salz-Hefe in seiner Kabine aufbewahrte. Jetzt wurde das Wispern noch eindringlicher, noch begehrlicher. Mit größter Sorgfalt verstaute Peck Seil und Greifhaken im Schrank, ehe er sich wieder an der Reling festhielt. Er klammerte sich dort so lange fest, wie er nur konnte, aber eine grauenhafte Faszination zwang ihn schließlich, sich umzudrehen und zur Kapitänskabine zu starren. Einen Augenblick später ging er zur Tür und duckte sich  außerhalb von Plands Blickfeld  hinein.


  Die Schmerzen. Die Schmerzen waren transzendenter Natur gewesen. Sie hatten Peck an einen Ort geführt, an dem er noch nie gewesen war. Auch ein entsetzliches Begreifen hatte darin gelegen. Sie waren ihm zuteil geworden, damit er vielleicht begriff, und doch war er daran gescheitert. Peck stand vor der Seekiste, und sein Schweiß tropfte auf das kunstvoll geschnitzte Holz. Hier in dieser Kiste lag etwas verborgen, was alle Hooper  mit ihrer ambivalenten Beziehung zum Schmerz  nur gleichzeitig fürchten und verehren konnten.


  Ich darf nicht …


  Das Ding war so hungrig, und falls er es fütterte, hörte das Wispern auf. Peck drehte sich plötzlich um, stürmte aus der Kabine und an Deck. Einen Augenblick stand er dort und schnappte nach Luft, wobei er hoffte, es möge einfach aufhören. Diese unterschwellige Stimme kündete von unsäglichen Freuden und Schmerzen, die so miteinander vermischt waren, dass man sie nicht mehr zu unterscheiden vermochte. Er musste sie zum Schweigen bringen; wenn also eine Fütterung das leistete, musste er das Ding nun mal füttern. Er griff in das Fass, wo die Nahrung für das Segel aufbewahrt wurde, und holte das letzte, schon reichlich verfaulte Rhinowurmsteak heraus. Er kehrte in die Kapitänskajüte zurück und öffnete die Kiste.


  Es lag dort in dem Kasten; es bewegte sich in dem Rasten. Peck studierte das Sicherheitsschloss und empfand eine seltsame Erleichterung.


  Ich habe es versucht …


  Dann klickte das Schloss.


  O Scheiße!


  Windtauscher schwebte mit Hilfe von Aufwinden dahin, die von Dämmen sonnenwarmer Korallen aufstiegen, und behielt das Motorschlauchboot im Auge, das auf die Küste zuraste, dicht gefolgt von der Bugwelle eines nachsetzenden Rhinowurms. Dampf und Wasserexplosionen stiegen rings um die Bugwelle auf, während die im Heck des Schlauchboots kauernde Gestalt den Wurm mit einem Hochintensitätslaser zu treffen versuchte. Windtauscher konnte das erkennen, weil er erst kürzlich voller Staunen und mit nicht geringer Bestürzung die Website eines Waffenhändlers studiert hatte.


  »Es sind Kopfgeldjäger. Batianische Killer. Ich weiß schon über sie Bescheid«, sagte der Hüter, als das Segel ihm zu schildern versuchte, was es sah; noch hatte es nicht ganz die Kunst gemeistert, Bilder aus dem visuellen Kortex zu übermitteln.


  Windtauscher ging in Schräglage, wandte sich aus dem Aufwind und von der Insel weg. Hatte auf dieser Waffensite nicht etwas über Batianer gestanden? Das Segel widerstand dem Impuls, noch einmal darauf zuzugreifen, da es an Daten über die Menschheit schon mehr als genug zu verdauen hatte. Während es seinen Weg fortsetzte, rief es jede leicht verfügbare Information über die eigene Lebensform ab und stellte erstaunt fest, wie viel und wie wenig darüber bekannt war.


  Polis-Experten wussten, dass sich die Segel von der Meeresoberfläche ernährten, wo sie Rhinowürmer und Gleißer aufschnappten und Prill von den Rücken der Blutegel pickten  und manchmal die Egel selbst fingen. Die Spekulation, dass sie sich auf das Leben an Bord der Schiffe einließen, um leichter an Nahrung zu gelangen und weniger gefährlich zu leben, war natürlich völlig falsch. Seltsam, wie die Menschen versuchten, das Verhalten jeder anderen Lebensform nur auf »tierische« Wesenszüge zurückzuführen. Windtäuscher war vollkommen sicher, dass er und seine Artgenossen aus Neugier zu den Schiffen gingen. Es war viel schwieriger, für nur ein paar Steaks als Schiffssegel zu arbeiten, als einen ganzen Wurm aus dem Meer zu ziehen und ihn im Fluge zu verschlingen. Alberne, arrogante Menschen!


  Der Abschnitt über Segelpaarungen war für Windtäuscher riesig interessant. Er wusste seit langem, dass die Menschen in zwei Geschlechter unterteilt waren und wie all das funktionierte  er war oft während einer der häufigen Hooper-Stelldicheins an Bord eines Schiffes gewesen, aber warum es nötig war, reichlich Seerohr-Rum zu trinken und gekochte Hammerschnecken zu verspeisen, ehe es zum Geschlechtsakt kam, das war ihm unergründlich geblieben. Was er nicht gewusst hatte, war die Tatsache, dass die eigene Lebensform vier Geschlechter kannte. Jedenfalls hatte er in der Paarungszeit noch keine große Chance gehabt, über die Mechanismen nachzusinnen, die ihn zu solch erschöpfender Raserei trieben. Drei Männchen waren nötig, um ein weibliches Ei zu befruchten, und dieses Ei wurde schließlich eingekapselt und in seinem Kokon seitlich an den Großen Flint geheftet. Darauf ging zurück, was ein Mensch früher einmal als »diese Felsspitzenorgie« bezeichnet hatte.


  Windtäuscher flog weiter zum Horizont von Spatterjay hinüber und zu all den neuen Horizonten, die sich ihm jetzt erschlossen. Er war nur noch ein Flecken am Himmel, als die Batianer mit ihrem Schlauchboot in einer Sandwolke ans Ufer fuhren und en masse das Feuer auf den Rhinowurm eröffneten, der sich hinter ihnen aus dem Meer aufbäumte.


  Der Wurm plumpste brennend in die Wogen zurück, wand sich noch einen Augenblick lang, als wäre er weiter darauf erpicht, den Batianern an Land zu folgen. Dann bewegte er sich nicht mehr. Shib ließ bebend den Atem heraus und wischte sich schnell den Schweiß ab, der ihm in den Augen stach.


  »Tolle Idee, mit einem Schlauchboot hier herauszufahren! Echt klasse!«, knurrte er.


  »Halt die Klappe, Shib«, sagte Svan, während sie verfolgte, wie Blutegel an die Oberfläche kamen und den lasergekochten Rhinowurm auseinander nahmen. »Du weißt, was passieren würde, falls wir hier Antischwerkraft benutzten. Der Hüter würde uns etwa zwei Sekunden später eine Thermitgranate in den Hintern schieben.«


  »Yeah, aber …«


  Svan führte eine Hackbewegung mit der Hand aus. »Schluss! Du kannst entweder damit leben oder nicht.«


  Shib hielt den Mund. Er wusste, dass Svan damit nicht meinte, er könnte ja den Vorschuss zurückzahlen und nach Hause fahren. Berufliche Verträge mit Erstrangigen wie ihr endeten entweder mit einer stattlichen Auszahlung oder auf eine sehr endgültige Art und Weise. Er nickte, als sie auf das Boot deutete, hängte sich den Karabiner über die Schulter und ging zu dem Fahrzeug hinüber. Als er es erreicht hatte, schaltete er die kleine Kreiselpumpe ein. Dirne gesellte sich zu ihm, holte ihre Rucksäcke heraus und warf sie auf den Kieselsteinstrand. Shib demontierte den ausziehbaren Außenbordmotor und drückte ihn zusammen, und dann traten er und Dirne zurück, während sich das Boot rasch zusammenfaltete und schrumpfte. Das zusammengerollte Schlauchboot war nicht dicker als ein Handgelenk und bildete mit Motor, sobald er wieder seitlich angebracht war, ein Paket, das man sich unter den Arm klemmen konnte. Dirne trug es bis an den oberen Rand des Strands und schob es unter eine Decke aus flachen, breiten Blättern, die dort wuchsen. Bald hatten alle vier Batianer ihre Rucksäcke aufgenommen und gingen am Ufer entlang.


  »Wieso hier?«, fragte Tors einen Augenblick später.


  »Eine leicht zu findende Stelle  und unser Klient hat hier zu tun«, antwortete Svan.


  Shib lauschte dem Gespräch nur mit halbem Ohr und hielt dabei den Blick auf den Wald gerichtet. Ein scheußliches Vogeldings betrachtete ihn von den Asten eines Baums mit ausgeprägt kugelförmigem Stamm. Shib hatte erst geglaubt, die Kreatur wäre tot und bereits in Verwesung übergegangen, bis sie sich bewegte und mit ihren glänzenden Augengruben die Batianer auf ihrem Weg verfolgte. Shib unterdrückte den sofort auftretenden Impuls, sie von ihrem Ast zu brennen. Zweifellos hätte Svan das als Tropfen ins übervolle Fass aufgefasst.


  »Hast du irgendwelche Informationen über den Klienten?«, fragte Tors.


  »Es ist derselbe, der schon seit drei Jahrhunderten das Kopfgeld auf Sable Keech aussetzt. Unmöglich, die Transaktion aufzuspüren, ohne vorher das Geld zu verdienen. Und das hat bislang niemand geschafft.«


  »Ich kapiere nicht, wie er so lange durchgehalten hat«, sagte Dirne mit einem um Entschuldigung heischenden Seitenblick auf Shib.


  »Organisation, Schnelligkeit, Glück und bislang sieben Jahrhunderte Erfahrung. Ohnehin begibt sich Keech nicht oft in eine Position, wo man ihn erwischen könnte. Normalerweise agiert er auf Polis-Planeten, die sicher innerhalb der Aufsicht durch die KI liegen, und verwendet die meiste Zeit auf Nachforschungen in Polis-Datenbanken. Nicht leicht, ihn dort zu schnappen. Wenn er mal so weit herauskommt wie hier, ist er für gewöhnlich gut gedeckt. Erstaunlich, dass er hier so allein auftritt. Vielleicht wird er langsam unvorsichtig«, sagte Svan.


  »Oder vielleicht hat er einfach genug«, überlegte Tors.


  Svan zuckte die Achseln und deutete auf einen Pfad, der gegenüber einem Landesteg in den Wald führte. »Sieht ganz nach der Beschreibung aus«, sagte sie.


  Als sie den Pfad betraten, spürte Shib, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Er hatte zuvor schon feindselige Orte aufgesucht, einige sogar, wo er einen gepanzerten Schutzanzug brauchte, und manche, wo man mindestens ein voll motorisiertes Exoskelett benötigte. Aber hier hatte er gleich von Anfang an gespürt, dass alles falsch lag. Dies war eine Welt von beiläufiger Brutalität. In der Hooper-Stadt hatte er am Rande eine Art Kampf miterlebt, und selbst ihn hatte überrascht, wie locker die Hooper schwere Verletzungen verkrafteten. Dann die Hetzjagd nach Keech und die Sache mit Nolan … Er blickte sich forschend im Wald um und packte den Karabiner fester. Vom Waldboden aus betrachteten ihn stachelige Froschdinger mit glitzernden blauen Augen, und das Laub darüber trug nässende Früchte einer langen und schleimigen Variante. Fand man hier irgendeinen Ort, wo man sich mal entspannen konnte?


  »Hier ist die Stelle. Wir sichern sie ab und warten hier auf die Frau«, sagte Svan.


  »Die Frau?«, fragte Shib und blickte voraus. Vor ihnen ragte ein Turm über den Boden auf, und ringsherum war die aufgewühlte Erde völlig frei von Vegetation, als hätte ihr der Turm selbst jede Lebenskraft entzogen. Shib fragte sich, wo der ortsansässige Menschenfresser steckte.


  Svan gab keine weiteren Erklärungen. Vielmehr wandte sie sich zu ihnen um.


  »Dirne, zerstöre das Automatikgeschütz und alle Schüsseln auf dem Dach. Tors, ich möchte, dass du die Tür wegpustest. Du gibst ihm Deckung, Shib, und putzt jede automatische Waffe weg, die sich rings um die Tür findet.«


  »Wie viele Leute sind hier?«, fragte Shib.


  »Nur eine alte Frau. Wir sollen sie in unsere Gewalt bringen und warten. Unsere Klientin müsste bald eintreffen. So, wir schlagen jetzt zu!«


  Dime klappte sich eine Zielerfassung nach unten vor die Augen, legte den Karabiner an und feuerte in rascher Folge vier kurze Impulse. Während er schoss, rannten Shib und Tors auf die Tür zu. Auf dem Dach von Olian Tays Haus leuchteten die Satellitenschüsseln am Mast auf und sackten in sich zusammen. Das Automatikgeschütz, das sich im letzten Augenblick auf die Batianer einzuschwenken versuchte, verging mit trockenem Knacken in einem grellen Blitz, und schwarze Trümmerstücke regneten auf den kahlen Boden herunter. Tors erreichte die Tür und heftete eine kleine Scheibe auf den Schlossmechanismus, während Shib ihn deckte. Sie drückten sich jeder auf einer anderen Seite des Eingangs an die Wand, als die kleine Mine detonierte und die eingebeulte Tür mit einem Krachen ins Gebäude drückte. Dann waren sie schon drin.


  Svan behielt ihre Umgebung scharf im Auge, während sie über die Lichtung ging. Sie sah, wie Dirne hinter den Turm lief, und hörte zu, wie scharfes Knallen und gedämpfte Explosionen aus dem Inneren ertönten. Die einzigen Geräusche, die sie hörte, gingen auf Shib und Tors zurück. Dieser Ort war verlassen. Entweder hatte Olian Tay einfach Glück, oder jemand hatte sie gewarnt. Als Svan den Turm betrat, folgte ihr Dirne. Tors stand im zentralen Wohnzimmer, dessen Türen allesamt aufgebrochen waren, während Shib gerade eine Wendeltreppe an der Seite herunterkam. Sie sah die beiden an, und sie schüttelten die Köpfe.


  Svan blickte zur Decke hinauf. »Hauscomputer, wo steckt Olian Tay?«


  »Olian Tay, Olian Tay ist über alle Berge auf und davon!« Es war eine Frauenstimme, und Svan hegte keinerlei Zweifel daran, wem sie gehörte. Sie gab Dirne ein scharfes Zeichen mit der Hand, und dieser zog schnell ein Instrument aus dem Gürtel und hielt es hoch.


  »Wo bist du?«, fragte sie.


  »Oh, ich verstehe«, sagte Tay. »Du möchtest, dass ich es dir sage, damit du mir die Blumen geben kannst, die mein Geliebter schickt.«


  »Man könnte es so ausdrücken. Aber möchtest du nicht herausfinden, warum wir wirklich hier sind?«


  »So macht man es richtig: Mich reizen, damit ich weiterrede und dein Freund ein Signal aufspüren kann. Nicht allzu clever, die Masche, wenn man bedenkt, dass ihr die Funkschüssel zerstört habt.«


  »Du bist also irgendwo ganz nahe«, folgerte Svan und gab ein weiteres scharfes Signal. Shib und Tors trafen Anstalten, sich aus dem Zimmer zu ducken und auf die Suche zu machen, aber Tays nächste Äußerung stoppte sie abrupt.


  »Falsch: Dieses Signal kommt durch ein Bodenkabel, das zu einem Mast im Osten der Insel führt. Derzeit sitze ich im Mackay-Salon auf Coram. Oh, nebenbei: Unter meinem Haus steckt genügend Sprengstoff, um euch vier auf eine nicht minder hohe Umlaufbahn zu befördern, also schlage ich vor, dass ihr mir sehr genau zuhört.«


  »Ich höre zu«, sagte Svan.


  »Ich weiß, dass ihr irgendwie der Spur unseres gemeinsamen Freundes, des Kontrollbeauftragten Keech, gefolgt seid. Er ist nicht mehr hier. Als ich zuletzt von ihm hörte, war er unterwegs, um irgendeinen Alten Kapitän zu finden und mit ihm zu plaudern. Was mich vor allem interessiert: Wie habt ihr es geschafft, ihm hierherzu folgen?«


  Svan warf den übrigen dreien einen warnenden Blick zu. »Falls ich dir das sage, dürfen wir dann wieder hier heraus?«


  »Das werde ich gestatten«, versprach Tay. »Könnt ihr euch jetzt erklären?«


  Tay stützte sich mit den Ellbogen auf den Rand der Granitnase und starrte zu ihrem Turm hinab. Dann warf sie einen forschenden Blick auf den Bildschirm ihres Transponders und lächelte über die Art und Weise, wie die Söldner sich untereinander mit verzweifelten Gesten verständigten.


  Die Anführerin meldete sich zu Wort. »Wir sind Keech mit einem speziell konstruierten Ortungsgerät gefolgt, das Signale von bestimmten alten Modellen kybernetischer Motoren empfangt«, erklärte die Batianerin und hielt ein Gerät hoch, das sie aus dem Gürtel gezogen hatte. Tay betrachtete es sich auf dem Bildschirm genau. Die Erklärung klang plausibel, aber sie glaubte nicht einen Augenblick lang daran.


  »Ich glaube das nicht einen Augenblick lang«, sagte sie und genoss die Situation ungeheuer. Nur ein kleines Samenkorn des Zweifels minderte das Vergnügen: Falls sie Keech nicht mit der behaupteten Methode gefolgt waren, wie dann? Als Tay sich von dem Granit abwandte, wobei sie sich den Transponder vor die Nase hielt, kam ihr der Gedanke, dass die Batianer hier vielleicht überhaupt nicht nach Keech suchten. Egal. Sie ging zu ihrem Antigravwagen hinüber und stieg ein. Wenn diese Söldner schließlich verschwanden, wie es Leute ihres Schlages immer taten, würde Tay nach Hause zurückkehren. Sie legte den Transponder auf den Sitz neben sich und griff nach der Lenksäule.


  »Aber Olian«, sagte die Frau, die neben ihr in den AGW stieg, »du hast das alles falsch verstanden. Sie sind hier, um mich zu treffen, und ich bin gekommen, um dich zu treffen.«


  Tay kannte das Gesicht nicht, das sie anlächelte, aber die Gasimpulspistole, die auf ihr Gesicht zielte, genoss ihre volle Aufmerksamkeit.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte sie.


  »Kannst du dir das nicht denken?«, fragte die Frau, griff mit diesen Worten nach Tays Transponder und sprach hinein.


  »Svan, hier spricht Ihre Klientin. Ich habe Olian Tay und stoße in Kürze zu Ihnen. Ich muss Sie dafür beglückwünschen, dass Sie sich exakt so geschlagen haben, wie ich es erwartet hatte.«


  Sie schaltete den Transponder aus, warf ihn aus dem AGW und betrachtete Tay gespannt. Ehe Tay nach der Lenksäule griff, wischte sie sich Schweiß unter dem Kinn ab und schluckte trocken. Batianische Söldner … Nun fand man viele Leute, die bereit waren, diese Söldner anzuwerben, weshalb sich auf einem Kontinent auf einer Welt außerhalb der Polis auch eine ganze Kultur um diesen Beruf drehte, der sonst mit Stirnrunzeln betrachtet wurde. Aber wenn Tay die kürzliche Anwesenheit von Sable Keech hier auf Spatterjay sowie ihre eigenen Interessen betrachtete … ihr gefiel nicht, wohin diese Gedanken sie führten. Eine bestimmte Geschichte über das Ableben einer der acht hatte schon immer einen merkwürdigen Beiklang aufgewiesen.


  »Was möchten Sie?«, fragte sie.


  Die Frau lächelte abschätzig und gab ihr mit der Pistole einen Wink. Tay konnte einfach nicht den Blick von der breiten, silbrigen Mündung der Waffe wenden. Sie wusste, dass diese ihr selbst auf niedrigster Einstellung wahrscheinlich das Gesicht wegreißen würde.


  »Ach, Olian, wir können über all das noch in deinem wundervollen Turm plaudern. Dann kannst du mir dein wundervolles Museum zeigen. Ich habe eine Menge darüber gelesen und wollte es schon immer mal besuchen.«


  Tay schaltete den alten Gravomotor ein und zog den AGW in den Himmel. Sie erwog einen Versuch, nach der Pistole der Fremden zu greifen, weil sich vielleicht nur hier oben eine Chance bot. Womöglich wusste diese Frau nicht, wie lange Tay schon als Hooper lebte und wie stark genau sie war.


  »Weißt du, Olian, du erkennst nicht, wie alt dieser Körper ist, indem du ihn dir nur ansiehst, und auch nicht, wie lange er schon Hooper ist«, sagte die Frau.


  Tay schwieg einen Augenblick lang. Dieser Körper. Nicht mein Körper, nicht ich. Diese eine Wendung war alles an Bestätigung, was Tay brauchte. Sie kam sich plötzlich ganz klein und verletzlich vor, obwohl ihre Bezwingerin kleiner und zerbrechlicher wirkte als sie. Sie wusste jetzt, wer diese Person war, und dass sie selbst dann nicht viel würde ausrichten können, wenn sie ihr tatsächlich die Waffe entriss. Die Frau, die neben ihr saß, könnte sie zerbrechen, wie es ein Schiffskapitän vermocht hätte.


  »Sie sind Rebecca Frisk«, sagte sie.


  »Natürlich bin ich das«, antwortete die Frau.


  Als Tay mit dem AGW auf dem Dach ihres Turms zur Landung ansetzte, war sie absolut sicher, dass sie sterben würde, falls sie nicht sehr vorsichtig war. Und selbst dann …


  »Raus«, sagte Frisk, als der Gravomotor allmählich verstummte.


  Tay stieg aus und dachte die ganze Zeit darüber nach, wie sie ihr Leben retten konnte. Dass Frisk sie aus Neugier besuchte, daran zweifelte sie nicht; dass Frisk eine Spur aus Tod und Verwüstung hinter sich herzog, wo immer sie auftauchte, war eine historische Tatsache.


  »Was möchten Sie hier?«, fragte Tay, während Frisk ihr zur Treppe folgte.


  »Ich möchte Ihr Museum besichtigen«, sagte Frisk.


  Kapitel 9


  


  


  Prill und Blutegel hatten sich in großer Zahl versammelt und schnappten nach umhertreibenden Fleischbrocken. Sie steigerten das Chaos noch, indem sie sich gegenseitig angriffen  oder die Gleißer, obwohl ihnen das gar nichts einbrachte  und die Fetzen in noch kleinere Fetzen zerrissen, während sie sich darum balgten. Die Sichtverhältnisse im Meer waren inzwischen grauenhaft bei all dem Tumult, der den Grund aufwühlte, und bei all dem umherspritzenden Inhalt zarter Organe. Dieser Abfall aus zerfetzten Kadavern und aufgewühltem Schwemmsand hing darüber hinaus so dicht im Wasser, dass ein anderer Geschmack kaum noch wahrgenommen werden konnte. Und bei alldem Rasseln und Klappern des Prill und dem blubbernden und zischenden Murmeln der Blutegel, das andere Geräusche überdeckte, war das, was als Nächstes geschah, ein Desaster mit Ansage.


  


  »Etwas kommt auf uns zu«, sagte Ron, das Auge am Fernrohr.


  Janer blickte über das Meer, konnte aber derzeit noch nichts erkennen. Dann machte er einen fernen Punkt aus, der sich ihnen näherte und größer wurde. Er nahm den Bildverstärker vom Gürtel und stellte den Gegenstand schnell scharf.


  »Na, da laus mich doch der Affe«, sagte er.


  »Was ist?«, fragte Erlin.


  »Er hat einen Antigrav-Scooter«, antwortete Janer. »Muss an den ganzen Investitionen liegen, die er getätigt hat, ehe er sich davonmachte. Zinsen und Zinseszinsen.«


  Erlin lachte, und Janer verbuchte in Gedanken einen Punkt, als er den Bildverstärker an den Gürtel zurückhängte. Es war schön zu wissen, dass er irgendwie zu ihr durchdringen konnte.


  Der Scooter stoppte über dem Schiff und schwebte eine ganze Weile da oben. Ehe sich jedoch irgendjemand ernsthaft die Frage stellen konnte, ob er dort bleiben würde, sank er herab und landete auf einer Stelle an Deck, wo er den meisten Platz fand.


  Janer würgte, als er sich dem Fahrzeug näherte. Das verkrustete, stinkende Etwas, das auf dem Sattel saß, war wahrhaftig Keech, aber ein Keech, der sich seit ihrem letzten Zusammentreffen doch ein wenig verändert hatte.


  »Zu spät, denke ich«, sagte Janer.


  Erlin trat mit dem Diagnosegerät an den Reifi heran. Sie drückte ihm das Gerät an den Arm, und der dicke Schorf daran brach auf, so dass rotes Plasma heraussickerte. Erlin starrte auf die Werte, die der Apparat anzeigte, und wich abrupt einen Schritt weit zurück. Keechs Kopf drehte sich zu ihr, und eine schalenartige Kruste brach vom Hals ab und legte nasse und blutige Muskulatur darunter frei.


  »Sie leben«, war alles, was Erlin hervorbrachte.


  Keech sah sie aus seinem einzelnen, weinenden blauen Auge einfach nur an.


  Wie die übrigen Mannschaftsmitglieder konnte Janer nichts weiter tun als glotzen. Es war Ron, der plötzlich in Tätigkeit trat. »In Ordnung, Jungs, bringt ihn nach unten. Aber sachte!«, sagte er.


  »Das da fasse ich nich an«, sagte Goss.


  Ron blickte sie an und zog eine Braue hoch -und Goss war die Erste, die nach dem Reiß griff. Als sie Keech aus dem Scooter hoben, bröckelten stinkende Krustenbrocken von ihm ab und legten nackte Muskelstränge frei. Etwas beulte die Vorderseite des Overalls aus, und Janer hatte das scheußliche Gefühl, dass Organe dort lose herumschwammen. Er war so in die Ereignisse vertieft, dass er die auf seine Schulter zurückgekehrte Hornisse gar nicht bemerkte, bis Keech unter Deck gebracht worden war.


  »Er hat ein Paket für uns mitgebracht«, sagte die Schwarmintelligenz. »Es liegt im Gepäckfach des Scooters. Hole es gleich heraus.«


  »Du kannst mir keine Befehle mehr erteilen!«, sagte Janer laut, und Ron drehte sich zu ihm um. Janer deutete auf die Hornisse, und Ron nickte, ehe er den anderen unter Deck folgte.


  »Bitte«, sagte die Intelligenz.


  »Okay.«


  Janer trat an den Scooter heran und warf einen Blick ins Heck. Er wusste sofort, um welches Paket es ging. Er nahm es heraus und musterte es.


  »Bringe es irgendwo sicher unter … Bitte.«


  Janer nahm Kurs auf die Kabinenluke und fragte dabei: »Was ist es?«


  »Musst du das wirklich fragen?«


  »Nein, ich schätze nicht«, antwortete Janer, der früher schon solche Lieferungen erhalten hatte.


  Er brachte das Paket nach unten und ging an der gedrängt vollen Kabine vorbei, wo Keech ausgestreckt auf einem Tisch lag. Als Janer die eigene Kabine erreicht hatte, wollte er den Kasten schon unter seine Koje schieben, als der Schwarm ihn stoppte.


  »Warte einen Augenblick«, sagte die Intelligenz, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. Nach Janers Erfahrung fiel einem Schwarm jedoch nie »gerade etwas ein«. Erwartete trotzdem.


  Die Hornisse startete von seiner Schulter und landete auf dem Kasten. Sie krabbelte daran entlang, bis sie die Mittelfläche der Sechseck-Vorderseite erreicht hatte. Sofort öffnete sich dort ein sechseckiges Loch, und die Hornisse kroch hinein.


  »Jetzt kannst du ihn an einer sicheren Stelle verstauen«, sagte der Schwarm. Janer schob den Kasten unter die Koje und ging zurück, um zu sehen, was mit Keech geschah. Als er dort eintraf, scheuchte Erlin gerade alle hinaus.


  »Alle raus. Raus, sofort!«, kommandierte sie.


  Die verstimmte Crew schlurfte davon. Die medizinische Technik der Außerplanetarischen faszinierte die Hooper immer, schon allein deshalb, weil sie für sie völlig irrelevant war. Ihre Einstellung entsprach in etwa der eines Krankenhausarztes zu den Utensilien des Schamanismus. Wieder eine dieser seltsamen Rückwärtsentwicklungen der Hooper.


  »Sie können bleiben«, sagte Erlin, und Janer brauchte einen Augenblick, um zu bemerken, dass sie ihn meinte. Er betrat die Kabine, an Ron vorbei, der sie gerade verließ. Dann starrte er auf das Ding hinab, das Keech war.


  »Was kann ich tun?«, fragte er.


  Erlin deutete auf den Automatikdok. »Dieser gelehrte Fachidiot ist absolut in der Lage, mit den Verletzungen eines normalen Menschen fertig zu werden. Derzeit durchläuft Keech mit Hilfe einer Nanofabrik die Umwandlung von einer Leiche in einen lebenden Menschen. Darüber hinaus hat er sich mit dem Spatterjay-Virus infiziert, das totes Gewebe frisst, genau wie in einem Lebewesen. Das Problem liegt darin, dass es sich an Keech schon zu schaffen gemacht hat, als er komplett aus totem Gewebe bestand. Außerdem müssen wir uns um ein paar hundert kybernetische Apparaturen kümmern.«


  Keech erzeugte ein klickendes Gurgeln.


  »Er versucht immer wieder zu reden«, sagte Erlin. Sie schien nicht weiterzuwissen.


  Janer hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Falls sie damit nicht klarkam, dann er auf keinen Fall. Er sah Keech an und empfand Mitleid. Die einzige Möglichkeit war, so schien es Janer, den Reifi wieder in den Scooter zu packen und mit Höchstgeschwindigkeit zur Kuppel zu brausen. Wahrscheinlich war Keech bis dahin ohnehin tot, aber selbst so … Janer betrachtete Keechs Verstärker genauer. Das Ding wies einen Interface-Stecker auf.


  »Bin gleich zurück!«, sagte Janer und stürmte aus der Kabine. In der Mannschaftskabine suchte er nach seinem Rucksack, bis er in der Hand hielt, was er gesucht hatte, und rannte zurück. Er schwenkte den kleinen Monitor und das optische Kabel und trat an Keech heran.


  »Das müsste funktionieren«, sagte er. »Das da enthält einen Stimm-Synthesizer.«


  »Es funktioniert«, bestätigte Keech, kaum dass Janer ihn mit dem tragbaren Computer verbunden hatte. »Erlin, machen Sie sich keine Gedanken um die kybernetischen Geräte. Ich nehme sie offline, sobald sie mit den Körperfunktionen in Widerstreit geraten.«


  Erlin trat neben Janer. Sie wirkte inzwischen ruhiger, und bei dem Blick, den sie Janer zuwarf, stülpte sich etwas in seinem Bauch um.


  »Okay«, sagte sie, »wir haben viel zu tun. Wir müssen eine Art Tank improvisieren. Die Naniten funktionieren nur in einem flüssigen Medium, und deshalb schaffen sie es auch nicht, das Hautgewebe aufzubauen. Das Virus muss durch Intertox gehemmt werden. Keech, verstehe ich das richtig, dass Sie die Schmerzen blockieren?«


  »Das tue ich.«


  »Okay, wir müssen also einen Tank herstellen.«


  Erlin betrachtete einen Augenblick lang ihren Zauberkasten und wandte sich dann Janer zu.


  Dieser sagte: »Im Achterladeraum liegt ein Monofaser-Großsegel verstaut. Goss hat mir erzählt, es wäre das Geschenk eines Außerplanetarischen, der hier Geschäfte machen wollte, indem er die lebendigen Segel ersetzte. Ron brachte es nicht über sich, den Mann darauf hinzuweisen, dass solche Ersatzsegel sowohl zusätzliches Tauwerk als auch zusätzliche Mannschaftsmitglieder erfordern würden. Anscheinend benutzen sie das Segel nur, um es nach einem Bohrkäferangriff um den Rumpf zu spannen. Ich weiß nicht, was Bohrkäfer sind, aber ich kann mir den Effekt vorstellen. Ich müsste in ungefähr einer Stunde etwas basteln können.«


  »Dann tun Sie es«, sagte Erlin. Janer wandte sich zum Gehen und sichtete in Gedanken die gelagerten Materialien für die Reparatur des Schiffes, die er gesehen hatte. Er musste ein Gerüst bauen, stark genug, um das Gewicht von ein paar hundert Litern Wasser zu halten. Vielleicht eine Art Hängematte? Über die Stärke des Monofaserstoffes brauchte er sich keine Gedanken zu machen. Er hatte noch nie gehört, dass dieses Material riss, und er wusste, dass man kaum ein Loch hineinstanzen konnte, wenn man nicht gerade eine Impulspistole benutzte.


  »Janer«, sagte Erlin.


  Er drehte sich an der Tür um.


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …«, begann sie.


  »Dann lassen Sie es«, sagte er und ging seines Weges.


  Die vier Söldner fühlten sich eindeutig unwohl. Schnell war deutlich geworden, dass Frisk die Lage schon einige Zeit im Auge behalten hatte, ehe sie überhaupt eintrafen, und dass sie sie als groben Köder benutzt hatte.


  »Die Warnmeldung -waren Sie das?«, wollte Tay wissen.


  Frisk betrachtete weiter die hoch aufragende Skulptur des Skinners und antwortete nachdenklich: »O nein, das war tatsächlich der Hüter. Wir haben das Signal aufgefangen und sichergestellt, dass sich keine Sub-KI in der Gegend aufhält. Sag mir jetzt: Wie hast du die Einzelheiten für diese Arbeit bestimmt?«


  Tay starrte auf die Plastik und fragte sich, wen Frisk nun meinte, wenn sie »wir« sagte. Darüber hinaus versuchte Tay verzweifelt, sich eine Geschichte auszudenken, die ihr einen Vorteil verschaffen würde  etwas, um dieser unmöglichen Situation eine Möglichkeit zur Flucht abzuringen. Da fiel ihr ein Aspekt der Geschichte von Frisk und Hoop ein: Sie hatten mal als Kunstdiebe gearbeitet und waren beide an Gemälden interessiert.


  »Ein Matrose, der den Planeten verließ, hat mir seine Gemäldesammlung geschenkt. Ich habe sie nie für realistisch gehalten, bis ich zur Skinner-Insel hinausfuhr und die Wirklichkeit sah.«


  »Ah, dann hast du also … den Skinner leibhaftig gesehen?«, hakte Frisk nach.


  Tay blickte sie an.


  »Ja, ich habe gesehen, was aus Jay Hoop geworden ist.«


  Frisk lächelte humorlos und ging tiefer ins Museum hinein. An jedem Ausstellungsstück blieb sie stehen und starrte es ungemütlich lange an. Zuzeiten lachte sie, und zuzeiten schüttelte sie verärgert den Kopf. Aber diese ganze Aufführung war genau das: eine Aufführung.


  »Es ist eine eindrucksvolle Sammlung«, sagte Frisk schließlich, als sie vor dem Modell des eigenen früheren Selbstes stand. »Du hast so viel richtig hinbekommen, obwohl man ein paar Ungenauigkeiten erkennt.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Tay.


  Frisk wedelte lässig mit der Hand. »Eon Talsca war derjenige, der immer eine alte Geschosswaffe mitgeführt hat. Duon hat eine Minigun mit Schnelllademechanismus benutzt, oder eine dieser klobigen, alten Impulspistolen. Sie stritten sich oft über die Effektivität der Waffen, die sie benutzten. Ich erinnere mich, dass sie mal einen Wettkampf ausgetragen haben, um zu bestimmen, wer mit seiner Lieblingswaffe genauer traf. Duon hat natürlich gewonnen. Er tötete fünfzehn der zwanzig ECS-Kontrollbeauftragten, die wir laufen gelassen hatten  auch wenn es anschließend zu einem Disput über die künstlerische Qualität der gezeigten Schussleistungen kam. Eon streckte seine fünf Kontrollbeauftragten mit sauberen Kopfschüssen nieder.«


  Tay griff nach einem Gerät, das sie in einem Gürtelclip trug. Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, und sie starrte in die flache Schnauze einer kleinen Betäubungspistole im Griff der Batianerin, von der sie inzwischen wusste, dass sie Svan hieß. Tay wusste, dass diese spezielle Waffe für sie selbst vorgesehen war, falls sie flüchtete. Offenkundig wollte Frisk sie lebendig  eine Zeit lang.


  »Es ist nur ein Rekorder. Ich wollte sicherstellen, dass er auch läuft«, sagte Tay.


  Svan warf einen Seitenblick auf Frisk.


  Frisk nickte. »Soll sie aufnehmen. Sie ist Historikerin bis zum Schluss.«


  Jetzt wusste Tay mit Sicherheit, dass sie diese Sache nicht überleben würde, es sei denn, sie war clever. Offensichtlich hatte Keechs Anwesenheit Frisk nach Spatterjay gelockt und die Neugier an genau diese Stelle. Der Selbstschutz würde es Frisk jedoch nicht erlauben, jemanden zu verschonen, der bezeugen konnte, dass sie noch lebte. Während Tay zusah, wie Svan zurücktrat und die Waffe senkte, fragte sie sich, ob diese Söldner das ahnten.


  »Na ja, er hat Jay richtig hinbekommen, aber ich denke, seine Erinnerungen an die Skinner-Insel waren halt frischer als die an die Talsca-Zwillinge«, sagte sie.


  Frisk starrte sie mit der Zuversicht eines Menschen an, der eine Lage völlig im Griff hatte, und wartete darauf, dass sich Tay näher erklärte. Tay wusste, dass die alte Piratin mit irgendeiner Überlebenstaktik rechnete. Tay gab jedoch Ahnungslosigkeit oder Gleichgültigkeit vor. Mit einer kreisförmigen Handbewegung umschloss sie alle Ausstellungsstücke.


  »Der Künstler«, erklärte sie pflichtschuldigst. »Jedes Stück hier beruht auf seinen Skizzen und Gemälden. Natürlich könnte es auch mein Fehler sein, dass Duon die Geschosswaffe hält  man kann die Zwillinge leicht verwechseln.«


  »Wer ist der Künstler?«, wollte Frisk wissen.


  »Ein gewisser Sprage, einer der Alten Kapitäne«, antwortete Tay.


  Frisk dachte einen Augenblick lang nach. »Der Name sagt mir nichts«, stellte sie fest, »obwohl ich das Gesicht vielleicht wiedererkennen würde.«


  »Das ist nicht allzu einprägsam«, sagte Tay. »Sein Selbstporträt wird keinen Preis gewinnen.«


  Frisk blickte sich im Museum um. »Wo sind sie?«, fragte sie.


  »Was?«, lautete Tays Gegenfrage, und sie betrachtete absichtlich die Söldner, als suchte sie einen Weg an ihnen vorbei. Falls Frisk auf ihre tatsächliche Taktik aufmerksam wurde, dann war es das  alles vorbei.


  »Wo sind diese Gemälde?«


  Tay sah sie an, als wäre sie von ihrem Interesse überrascht, und verbannte rasch jeden Ausdruck aus ihrer Miene. »Ich habe sie nicht. Sprage besitzt sie immer noch«, antwortete sie rasch.


  Frisk lächelte über ein so durchsichtiges Manöver, und Tay wagte zu hoffen.


  »Wo bewahrst du sie auf?«, fragte Frisk nun. »Lüg mich nicht an! Du weißt, dass dein Leben davon abhängen könnte.«


  Tay zögerte, ehe sie sagte: »Ich bewahre sie in einem Vakuum-Safe auf. Sie wurden auf Kelppapier angefertigt, und einige sind sehr alt. Ich wollte nicht riskieren, sie hier auszustellen.«


  »Du hättest sie hier vakuumversiegeln können«, meinte Frisk.


  »Ja, aber sie sind auch lichtempfindlich«, gab Tay zu bedenken, um dann rasch das Thema zu wechseln. »Was … habe ich hier sonst nicht richtig hinbekommen?«


  Frisk ließ sich nicht ablenken. »Ich möchte diese Bilder sehen. Zeige sie mir.«


  An der Angel, dachte Tay, obwohl sie sich nicht ganz wohl dabei fühlte, wie leicht es gewesen war.


  Keiner der acht hatte sich je so dumm gezeigt, und diese batianischen Söldner waren es sicherlich nicht. Vielleicht verließen sie sich alle darauf, dass jeder Trick, den Tay womöglich probierte, angesichts ihrer geballten Möglichkeiten unwirksam bliebe. Tay blickte sich forschend um, als suchte sie erneut nach irgendeinem Ausweg. Endlich starrte sie Frisk direkt an.


  »Ich gebe Ihnen die Bilder, falls Sie mich leben lassen«, sagte sie.


  »Was bringt dich auf die Idee, dass ich dich umbringen möchte?«, fragte Frisk.


  »Ich kenne Ihre Geschichte, wissen Sie noch?«


  Frisk gab demonstrativ Langeweile vor.


  »Bring mich sofort zu den Bildern, oder ich weise unsere Svan hier an, dir nacheinander jeden Finger abzuschneiden, bis du es tust«, sagte sie.


  Tay starrte die Batianerin an, die auf einen kleinen Krummdolch an ihrer Seite tippte. Die Historikerin nickte scharf und ging zur Tür. Zwei Batianer fielen rechts und links von ihr ein, als sie ins smaragdene Sonnenlicht hinaustrat. Vielleicht glaubten sie, dass Tay womöglich auszureißen versuchte. Sie tat es nicht, stolperte vielmehr auf der nackten Erde, machte damit deutlich, wie die Angst sie schwächte; dann ging sie so langsam wie irgend möglich  um das Unausweichliche hinauszuzögern. Die Söldnerin Svan stieß ihr in den Rücken, und sie stolperte erneut. Als Tay sich aufrichtete und weiterging, spürte sie, wie ihr die Haut am Rücken kribbelte. Das war ihre einzige Chance, und sie musste es gleich richtig machen. Wenig später erreichten sie die zerstörte Haustür des Wohnturms, und Frisk trat als Erste ein, gefolgt von einem der Söldner. Svan stieß Tay erneut an, und diese ging ihnen nach. Bald waren alle im Wohnzimmer versammelt.


  Frisk drehte sich um und sah Tay an. »Nun?«, fragte sie, absolut überzeugt, die Lage im Griff zu haben.


  »Ich muss mich an den Hauscomputer wenden«, sagte Tay mit hohler Stimme.


  Frisk nickte Svan zu, die neben die Historikerin trat und ihr die Mündung der Betäubungspistole an den Hinterkopf drückte.


  Tay schluckte trocken, ehe sie sich zu Wort meldete. »Hauscomputer, öffne die getarnte Wand.«


  Sofort glitt eine Wand zur Seite, die scheinbar zwei Fenster hatte. Die Fenster gingen aus, verrieten sich damit als Bildschirme. Dahinter trat eine ovale Tür zu Tage, an der keine Spur eines Schlosses zu erkennen war.


  »Hauscomputer«, sagte Tay erneut und stockte dann, als der Druck der Betäubungspistole am Hinterkopf stärker wurde.


  Frisk gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass sie weiterreden sollte.


  »Hauscomputer, öffne den Verschluss des Atmosphäre-Safes«, schloss Tay.


  Ein tiefes Klacken ertönte, dann schwang die ovale Tür auf, begleitet von leisem Klicken und Zischen. Als sie offen stand, glich sie fast einem Spundzapfen, so dick war sie. Dahinter gähnte ein kugelförmiger, glänzender Raum. Im Zentrum standen zwei lange, sargähnliche Behälter.


  Tay deutete ganz vorsichtig auf einen davon.


  »Darin sind sie. Wir können sie uns mal ansehen, wenn Sie möchten.«


  Frisk war sofort argwöhnisch. »Du … Shib, nicht wahr? Geh hinein und hole diese Kiste heraus«, befahl sie und zeigte darauf.


  Den Laserkarabiner in einer Hand, den Kolben an der Hüfte abgestützt, ging Shib vorsichtig in den Tresorraum. Er hockte sich hin, zog an einem Griff am Ende der Kiste und blickte fragend zurück.


  »Sie ist mit einem Handflächenschloss am Boden gesichert«, erklärte Tay.


  Frisk sagte zu Svan: »Führe sie hinein, damit sie es öffnet, und bring die Kiste heraus.«


  Svan drückte Tay die Pistole erneut kräftig an den Hinterkopf, und die Historikerin trat vor, während Shib aus dem Safe kam und seitlich auswich. Tay duckte sich leicht, als sie über die Schwelle des Safes stieg  und rammte den Ellbogen so heftig nach hinten, wie sie nur konnte. Die Batianerin grunzte und wich einen Schritt weit zurück. Tay trat zu, erwischte Svan hart an der Leiste, drehte sich um und klatschte die flache Hand auf die Sensortaste neben der Tür. Die Tür fing an zuzuschwenken, aber nicht schnell genug. Ein Blitz leuchtete auf, und die Historikerin spürte einen zuckenden Schmerz im Oberschenkel  einer von ihnen hatte sie mit einem Laser getroffen. Sie stolperte an die Kiste, blickte zurück und sah gerade noch, wie Svan die Betäubungspistole hob. Nur der halbe Energiestoß erwischte Tay, während sich die Tür unerbittlich weiter schloss. Als etwas wie ein Hammer aus Licht sie an die Rückwand des Safes schleuderte, hörte sie, wie Frisk Verwünschungen schrie. Das Geräusch des einrastenden Türschlosses informierte Tay darüber, dass sie womöglich überleben würde; dann schwanden ihr die Sinne.


  Ambel kletterte zuerst an Bord und beugte sich über die Reling, um das Seil zu fangen, das ihm von unten zugeworfen wurde. Hand über Hand zog er ein riesiges Bündel Fellsäcke herauf, nass von frischem Purpurblut. Als diese quatschend aufs Deck plumpsten, folgte ihm Anne an Bord. Pland warf naserümpfend einen Blick auf die blutigen Risse in ihrer Kleidung.


  »Verdammte Prill«, brummte sie.


  Die anderen, die ihr gleich folgten, hatten ähnliche Schnitte in den Kleidern. Gollow und Süd machten die gleichen, etwas verwirrten Gesichter, als sie unter Deck verschwanden, um ihre Wunden zu versorgen. Boris blieb an Deck und drückte sich die Hand auf eine tiefe, blutende Bauchwunde. Er kaute dabei auf einem Ende des Schnurrbarts, ein zuverlässiges Zeichen der Verärgerung. Auch Ambel wies, wie Pland jetzt bemerkte, Schnitte in den Kleidern auf. Bei ihm waren sie natürlich nicht blutig, da er zu schnell heilte, um zu bluten. Erlin, diese Erdenfrau, die es Ambel vor etlichen Jahren wirklich angetan hatte, hatte sich sogar gefragt, ob in seinen Adern überhaupt noch Blut floss. Pland lachte bei diesem Gedanken in sich hinein und half dann mit, einige der Fleischsäcke unter Deck zu schaffen und anschließend das Futterfass des Segels mit dem Rest zu füllen. Er blickte sich suchend nach Peck um und entdeckte ihn schließlich an der Heckreling, wo er sich gerade über ein weiteres Fass beugte und den Inhalt eines Sacks Salz-Hefe hineinschüttete. Er schrie ihm etwas zu. Peck band den Hefesack ab, stellte ihn aufs Deck und kam herüberspaziert. Schweigend machte er sich daran, Pland und den anderen zu helfen, während Ambel allein das schwere Ruderboot an der Bordwand heraufzog und oben vertäute.


  »Lasst ein paar Brocken auf dem Deck liegen, Jungs. Vielleicht kriegen wir heute Nacht wieder ein Segel; dann können wir Kurs auf den zweiten dicken Fisch nehmen«, sagte Ambel.


  Alle Mannschaftsmitglieder stöhnten  außer Peck, der sich seltsam still gab.


  »Alles okay mit dir, Peck?«, wollte Ambel wissen.


  »Hätte verdammt noch mal lieber mit dir gehen sollen«, grollte Peck.


  »Nächstes Mal«, versprach ihm Ambel und betrachtete seinen Gefährten abschätzend. »Wie bist du mit dem Seerohr klargekommen?«


  »Hab ein Fass voller Rohr und eines voller Kürbisse«, antwortete Peck unwirsch.


  »Gut«, sagte Ambel und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Dann können wir dem Ködermann ordentlich Maische verkaufen, sobald wir zurück sind, und später darfst du uns noch einen Schwung Harz aufkochen. Versiegle sie jetzt und bring sie runter.«


  »War alles okay mit ihm?«, erkundigte sich Ambel bei Pland, als Peck gegangen war, um dem Befehl Folge zu leisten.


  »War n bisschen geräuschvoll«, antwortete Pland. »Hat geschrien und gebrummt  aber das ist ja nichts Neues.«


  »Mmm.« Ambel nickte.


  In der Nacht weckten rauschende Schwingen Boris aus dem leichten Nickerchen, das er sich auf Wache gönnte. Er entdeckte den langen Hals und krokodilhaften Kopf eines Segels, das unter dem Mast herumsuchte und die Rhinowurmsteaks verschlang, die dort deponiert worden waren. Dann bot sich ihm der merkwürdige Anblick eines Segels, wie es ein halb zerkautes Steak fallen ließ und konzentriert aufs Meer hinausblickte.


  »Wer ist das denn?«, knurrte das Segel.


  Boris folgte dessen Blick und sah, dass der Zahnkarpfen unweit des Schiffes an die Oberfläche gekommen war und jetzt den Blick des Segels erwiderte. Das Segel klappte mit einem Schnapplaut das Maul zu und blieb völlig reglos. Fast schien es, als führten die beiden Kreaturen einen Wettkampf im Anstarren durch. Boris schüttelte den Kopf, wandte sich von der Szene ab und lehnte sich an die Reling zurück. Am folgenden Morgen war das Segel  eines der größten, die Boris je gesehen hatte  bereit zur Arbeit: Es hatte sich über die Spieren ausgebreitet und verdaute das Fleisch in den durchsichtigen Eingeweiden.


  Es sah interessiert zu, wie die Mannschaft einer nach dem anderen an Deck erschien.


  Peck kam als Erster aus der Mannschaftsunterkunft zum Vorschein, um einen Eimer Schmutzwasser über die Bordwand zu kippen, den Tumult zu verfolgen, den das im Meer verursachte, und hinterherzupinkeln.


  »Morn, Peck«, sagte Boris.


  Peck grunzte ihm nur etwas vor, ehe er Kurs auf das Wasserfass nahm, um daraus zu trinken und sich dann seiner Arbeit an Deck zu widmen. Als auch Anne, Pland und einige der Junioren heraufgekommen waren, hatte Peck ein Kohlenfeuer in Gang gebracht und blies auf die Kohle. Er unterbrach öfters und hustete oder wischte sich die tränenden Augen ab und nuschelte Verwünschungen. Anne starrte ihn einen Augenblick lang an, die Arme in die Hüften gestemmt und erkennbar Verärgerung im Blick. Als Peck sie schließlich bemerkte, funkelte sie ihn noch kurz an, packte den Schmutzwassereimer, den er auf dem Deck stehen gelassen hatte, und zog sich nach unten zurück.


  »Was ist denn?«, wandte sich Peck an Pland.


  »Falls du das noch nicht weißt, wirst du nie darauf kommen«, sagte der andere Matrose, der gerade mit einem kleinen Krug und einem Fellsack herankam. Peck zuckte die Achseln und blies weiter ins Feuer, während Pland Öl in eine Pfanne goss und sie auf das Feuer stellte. Als Peck damit zufrieden war, wie die Kohle glomm, und nun auf den Fersen schaukelte, warf Pland eckige Scheiben Boxyfleisch in die Pfanne. Das plötzliche Zischen und der appetitanregende Duft, der übers Deck trieb, war für Ambel das Signal, aus seiner Kabine zum Vorschein zu kommen.


  »Ah, Boxy!«, sagte er und fragte dann mit einem Blick auf Pland: »Haben wir noch etwas von dem Speck aus der Kuppel übrig?«


  Pland nickte und entfernte sich, um der Sache auf den Grund zu gehen. Ambel blickte ihm nach und dachte darüber nach, wie seltsam es war, dass dieses Zeug nach wie vor »Speck« genannt wurde, war es doch nie auf unter ein Lichtjahr an ein Schwein herangekommen oder auch an sonst ein Tier, was das anging. Ambel widmete seine Aufmerksamkeit jetzt dem Segel, das hörbar an dem Rauch aus der Pfanne schnupperte und dabei eine zweifelnde Miene machte.


  »Wie heißt du?«, fragte er, wie es die Höflichkeit gebot.


  Das Segel wandte ihm das Gesicht zu, und Ambel wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als ihm klar wurde, wie groß diese Kreatur war. Sie bleckte die Zähne zu einem Ausdruck, der womöglich als Lächeln bezeichnet werden konnte.


  »Windtäuscher«, antwortete sie, und alle Mannschaftsmitglieder an Deck erstarrten und sperrten die Mäuler auf. Noch nie waren sie einem Segel begegnet, das nicht »Windfänger« hieß. Stimmt, sie hatten Gerüchte von einem Segel vernommen, das tatsächlich den individuellen Charakter von Namen kapiert hatte, aber wie so viele andere Hooper hatten sie das Gerücht als Nonsens abgetan.


  »War nur ein Scherz«, sagte das Segel. »Eigentlich heiße ich Windfänger.«


  Die Leute klappten die Mäuler zu, widmeten sich wieder ihrer Arbeit und versuchten, möglichst rasch diese Störung in der natürlichen Ordnung der Dinge zu vergessen.


  »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Segel«, sagte Ambel und warf der Kreatur einen besonderen Blick zu. Ihm war schon das bohnenförmige Gerät seitlich an ihrem Kopf aufgefallen, und er wusste genau, was er da vor sich hatte.


  Das Segel kicherte und schüttelte die Flügel.


  Windtäuscher nahm das Schiff mit größtem Interesse in Augenschein und erinnerte sich an die lange zurückliegende Zeit, als er zuletzt hier gewesen war. Die Erdlingsfrau war damals an Bord gewesen, und er wusste noch, wie er sie zu beißen versucht hatte, als sie an ihn heranschlich, um eine Hautprobe zu entnehmen. Diese Erinnerung rief eine weitere an das wach, was anschließend geschehen war. Der Kapitän ging mit einigen seiner Leute und der Frau an Land und kehrte nach traumatischen Ereignissen, von denen Windtäuscher erst später erfuhr, mit einem gewissen Kasten an Bord zurück, der immer noch hier war.


  Windtäuscher hörte sogar das Flüstern. Der Mann, den er einmal vom Großen Flint heruntergeworfen hatte, war jetzt hier … teilweise.


  Das Segel probierte, wie sich die Spieren bewegen ließen, und stellte fest, dass sie nach wie vor in den Fassungen gut eingefettet waren und nur wenig Spiel zum Durchhängen zwischen den drei Masten blieb. Er löste die Vorder- und Achtersegel, indem er an den Refftauen zog, und kontrollierte die Beweglichkeit erneut. Wieder wirkte alles prima. Er senkte den Kopf, um den Kapitän zu informieren, und schreckte plötzlich zurück, als ihm der Geruch verkohlten Fleisches in die Nase stieg. Er hatte nie ganz verstanden, wieso die Menschen es vorzogen, vollkommen gutes frisches Fleisch zu verbrennen, ehe sie es verspeisten. Es gehörte zu so vielen weiteren Dingen, die er bei den Menschen einfach nicht ganz kapierte. Während er zusah, wie sie ihre Nahrung verzehrten, dachte er erneut an eine lange zurückliegende Zeit zurück.


  Windfänger war das klügste aller Segel gewesen und am neugierigsten auf diese seltsamen Kreaturen, die vom Himmel herabfuhren. Aber die Automatikgeschütze und sonstigen Abwehrsysteme, die sie rings um die von ihnen besiedelte Insel aufstellten, reichten, um auch den Wissbegierigsten abzuschrecken, und so blieb es sehr lange Zeit. Dann kam es nach dem Eintreffen von weiteren dieser seltsamen Kreaturen zu internen Streitigkeiten, und die Abwehreinrichtungen verschwanden und diese Kreaturen, die Menschen, kamen in die Welt heraus. Windfängers Neugier wurde fast schmerzlich, als die Menschen bewegliche Schalen aus Birnstock- und Yanholz bauten, in denen sie auf dem Meer herumschwammen.


  Zunächst blieb Windfänger in sicherer Entfernung, aber manchmal  besonders nachts  flog er nahe heran und hörte sich die Laute an, die sie miteinander austauschten. Von Anfang an war ihm klar, dass es sich dabei um eine Sprache handelte, ganz ähnlich wie die Sprache der Segel, und rasch prägte er sie sich ein. Zu lernen, was die Wörter tatsächlich bedeuteten, dauerte etwas länger, fast ein Jahrhundert der Menschen, und selbst dann blieb schwer zu begreifen, dass diese Wesen nur so wenige Wörter für den Wind kannten. Und was die Namen anging …


  Als Windfänger dann ein Schiff auf dem Meer treiben sah, ohne sein Segel aus normalem Tuch, ergriff er schnell die sich bietende Gelegenheit. Er hockte sich auf die Spieren des Schiffes, blickte zu der verwirrten Besatzung hinunter und sagte ihnen: »Ich bin Windfänger.« Und so begann alles. Die übrigen Segel nutzten in der Folge ebenfalls schnell diese Gelegenheit zur Ablenkung  das war doch beträchtlich interessanter, als auf einem Felsen zu hocken und über das Wetter zu reden. Wie der ursprüngliche Windfänger begriffen sie jedoch nicht, dass Individuen individuelle Namen tragen konnten, und als sie es schließlich taten, hatte sich schon die Tradition etabliert, dass sie sich alle »Windfänger« nannten. Das erste Segel, das mit dieser Tradition brach, war niemand anderes als der ursprüngliche Windfänger, als er seinen Namen in »Windtauscher« änderte. Aber schließlich war er schon immer jemand gewesen, der Neuland betrat.


  Nachdem er in Erinnerungen geschwelgt hatte, nahm er nun mittels seines Verstärkers Zugriff auf den Kommunikationskanal, der sich in der Nacht geöffnet hatte. Die erste Übermittlung hatte gelautet: »Nach wie vor hinter zweifelhaften Artefakten her, Segel?«


  »Bist du immer noch da?«, fragte er jetzt über den Äther, und es fiel ihm weiterhin schwer zu reden, ohne dabei den Mund zu öffnen.


  »Ich gehe nirgendwohin, bis dieser verfluchte Fisch endlich eine Darmbewegung hat«, vernahm er Snipers gereizte Stimme.


  »Also hast du diesen verrückten Karpfen nicht unter Kontrolle?«


  »Nee, ich bin nur dabei, mich wieder aufzuladen, während ich auf die Darmbewegung warte. Dieser Zahnkarpfen ist doch ein bisschen wirr geworden und möchte in der Nähe des Schiffes herumhängen. Verständlich, dieweil er doch weit von zu Hause entfernt ist. Sag mal: Wie viel genau bezahlt dir der Hüter für das hier?«


  »Tausend am Tag.«


  »Yeah, dachte ich mir doch. Aber was zum Teufel gibt es auf diesem Schiff zu sehen?«


  »Nicht viel. Ich war hungrig und brauchte Ruhe, also dachte ich mir, ich bleibe mal zu Besuch. So wie ich es sehe, kriege ich umso mehr Geld, je länger ich hier draußen bleibe. Falls der Hüter mir sagt, ich soll weiterziehen, tue ich es auch. Sehe aber keinen Sinn darin, mich übermäßig ins Zeug zu legen«, sagte Windtäuscher.


  »Dir gefällt die Idee des Stundenlohns, was?«, fragte Sniper. »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass ein paar Steaks eine ganz schön magere Bezahlung für die Arbeit sind, die ihr als Segel leistet? Ohne euch müssten sie Tuchsegel benutzen, zusätzliche Takelung und mehr Besatzung.«


  Windtäuscher blinzelte und nahm die Treaderin Augenschein. Boris stand am Ruder und lenkte das Schiff, aber die Übrigen waren mit kleineren Arbeiten hier und da an Deck beschäftigt. Die Idee war Windtäuscher eigentlich noch nicht gekommen. Ja, im Verlauf der Zeitalter hatte er gesehen, wie sich die Konstruktionsweise der Hooper-Schiffe veränderte, und bis jetzt hatte er in diesen Veränderungen nur die Absicht gesehen, seinen Artgenossen die Arbeit zu erleichtern. Jetzt erschien ihm die Erkenntnis, dass die Vorteile wirklich etwas einseitig verteilt waren, fast als völlige Umwälzung. Vermittels des Verstärkers nahm er Zugriff auf einen Text über Hooper-Schiffe und Segelpraktiken.


  »Die Besatzungsmitglieder erhalten jeder einen Anteil an den Gewinnen, die das Schiff macht«, stellte er fest.


  »Ein Segel könnte das auch verlangen«, sagte Sniper. »Wahrscheinlich müsste es aber gleichzeitig einwilligen, für die gesamte Dauer der Reise an Bord zu bleiben.« Sniper sendete jetzt die Adresse einer speziellen Website, und Windtäuscher studierte interessiert die Muster-Arbeitsverträge, die dort eingestellt waren. Er entschied nun, dass sich die Dinge verändern würden, wenn der Hüter erst mal mit ihm fertig war.


  Die Verletzung an der Hüfte schmerzte inzwischen weniger als die Nachwirkung des Betäubungsimpulses. Als Tay den verbrannten Stoff der Hose auseinander zog, sah sie, dass sich das Loch schon mit rosa Narbengewebe gefüllt hatte, das allmählich zum Rand der Wunde hinaufwuchs. In ihrer Selbstüberschätzung hatten die Batianer und Frisk vergessen, dass auch Tay eine Hooper mit ganz schön vielen Jahren auf dem Buckel war. Wäre sie ein normaler Mensch gewesen, hätten ihre überraschenden Schläge keine Wirkung auf die Frau namens Svan gezeigt  Batianer waren zäh. Jedenfalls hatte Tay überlebt. Das ferne Geräusch einiger Explosionen war bereits seit langen verstummt, wie auch das Heulen ihres Hauscomputers, als er in die Luft flog. Zweifellos hatten sie versucht, sich durch diese Tür zu schneiden oder zu sprengen, aber Tay wusste sich in Sicherheit, seitdem dieser Zugang verschlossen war. Die notwendige Energiemenge, um einen Meter dessen zu durchdringen, für das bislang nur der schlichte Begriff »Prador-Panzerung« existierte, hätte mit Sicherheit die Aufmerksamkeit des Hüters gewonnen, und Tay war überzeugt, dass Frisk dieses Risiko nicht einginge. Dieses supraleitende und hochgradig aufschlagsresistente exotische Metall war einer der Gründe, warum sich der Krieg damals so lange hingezogen hatte. Tay fragte sich, was Frisk wohl angesichts dieses unglaublich widerstandsfähigen Safes gedacht hatte, aber andererseits konnte Frisk nicht ahnen, wie wertvoll das Ding war, das Tay hier aufbewahrte. Die Historikerin packte den Rand eines der sargähnlichen Behälter, um sich auf die Beine zu stemmen, und drückte dann die Handfläche auf das Schloss an der Oberseite.


  »Öffne Sichtplatte«, befahl sie.


  In der Oberfläche des Kastens wurde ein Rechteck des glänzenden Chroms durchsichtig und offenbarte, dass der Behälter tatsächlich einem Zweck diente, der der Funktion eines Sarges ähnelte. Gemälde waren hier nicht verwahrt.


  »Na ja, deine Merkmale habe ich komplett richtig hinbekommen«, sagte Tay, während sie auf David Grenant hinabblickte. Mit den Fingern aktivierte sie nun eine Sensorkonsole neben dem Fenster und machte sich daran, die dort gezeigten Daten zu studieren. Das Nährsystem war nach wie vor in Betrieb, und auch das Niveau an Intertox blieb konstant  in diesem Zustand konnte Grenant fast grenzenlos fortleben. Tay tippte eine Datenfolge ein, die sie ein ganzes Weilchen schon nicht mehr benutzt hatte, und wartete. Nach einer Minute zuckte Grenants Gesicht  und dann öffnete er die Augen. Eine Sekunde lang wirkte er völlig verwirrt, und anschließend zuckte und zitterte er und warf den Kopf hin und her. Tay war früher schon aufgefallen, dass er immer ein bisschen Zeit brauchte, um sich präzise daran zu erinnern, was sein Schicksal war. Jetzt starrte sie ihn gelassen an, während die Unterseite des Sichtfensters durch seine lautlosen Schreie beschlug. Grenants Einsargung gehörte in ihrer Grauenhaftigkeit zu den einfallsreicheren Bestrafungen, die sich Francis Cojan ausgedacht hatte, und Tay sah keinen Grund, daran etwas zu ändern; schließlich war das Geschichte. Sie tippte die Umkehrsequenz ein, und Grenant wurde wieder bewegungslos und schloss letztlich die Augen.


  Während sie auf den zweiten, leeren Sargbehälter blickte, dachte Tay über die zufälligen Wendungen des Schicksals nach. Falls ihr über viele Jahre entwickelter Plan schließlich doch mal zur Reife gelangte und sie ihr Museum auf der Erde eröffnen konnte, bildete schon allein dieses besondere Ausstellungsstück die Grundlage eines Vermögens. Vielleicht konnte ein zusätzliches Stück den Erfolg absichern. Sie lächelte vor sich hin und schnupperte dann. Als Erstes musste sie hier heraus, ehe die Luft  die der Hauscomputer nicht mehr auffrischte  schlecht wurde.


  Tay stemmte sich in die aufrechte Haltung und humpelte zur Steuertafel, mit deren Hilfe sie die Safetür geschlossen hatte. Dort stockte sie. Sie konnte unmöglich herausfinden, was sie auf der anderen Seite erwartete. Womöglich lauerte dort Frisk auf sie, obwohl inzwischen ein paar Stunden vergangen waren. Tay zögerte, und in diesem Augenblick leuchtete die Öffnungslampe der Steuertafel auf. Sie hörte es klicken, als sich das Schloss öffnete. Nein, auf keinen Fall hatte sie selbst die Tafel angefasst. Frisk! Tay drehte sich um und starrte entsetzt auf die Tür, während diese aufschwenkte. Sie konnte sie nicht wieder schließen, solange sie nicht vollständig geöffnet war.


  Grenant! Sie humpelte zu seinem Sargkasten hinüber und schlug aufs Handflächenschloss.


  »Öffne!«


  Schwarze Linien unterteilten den Sargdeckel in Viertel, und diese Viertel drehten sich dann langsam zur Seite. Grenant lag voll bekleidet in der Kiste, die Finger über der Brust verkrallt, wo er am Deckel gekratzt hatte. An der Hüfte trug er ein leeres Halfter. Verdammt! Tay hatte vergessen, dass sie die Waffe kürzlich der von ihr für das Museum angefertigten Grenant-Nachbildung gegeben hatte  vor allem, damit er sie nicht zog und gegen sich selbst einsetzte; die kleine Geschosswaffe hätte nie ein Loch in den Sarg schlagen können. Tay wagte kaum aufzublicken, als die Tür mit dumpfem Schlag in der voll geöffneten Position einrastete.


  »Ich dachte, man hätte Ihnen geraten, von hier zu verschwinden«, meldete sich eine verärgerte Stimme zu Wort.


  Tay starrte in die Verwüstung hinaus, die Frisk und die Batianer in ihrem Heim angerichtet hatten, und konzentrierte sich dann auf das im Eingang sichtbare Objekt. Dort schwebte eine eisenfarbige Herzmuschel von einem halben Meter Durchmesser.


  Das Ding klappte die Doppelschale ein Stück weit auf und gab damit den Blick frei auf einen Schimmer grünlichen Lichts, als es weiterredete: »Sie haben Glück, dass Sie noch leben«, sagte es. Dann fragte es: »Wer ist Ihr Freund?«


  »Wer bist du denn?«, lautete Tays Gegenfrage, während die Historikerin auf den Verschlussmechanismus des Sargs klatschte.


  »Ich bin Sub-KI 12, eben jene Sub-KI, die man gewöhnlich losschickt, um die Schweinereien anderer Leute aufzuräumen«, informierte die Muschel sie. »Nun kann ich sehen, dass hier eine ganz ordentliche Schweinerei angerichtet wurde. Vielleicht möchten Sie über mich dem Hüter alles darüber erzählen?«


  »Schließen«, instruierte Tay die Sargkiste und verfolgte mit, wie der Apparat dem Befehl Folge leistete, ehe sie sich entfernte. Als die Historikerin der Tür näher kam, wich die Drohne in das Zimmer dahinter zurück und blieb dort mitten in der Luft schweben. Mit einem Griff auf die Steuertafel schloss Tay die Safetür und nahm anschließend die Verwüstung in Augenschein. Hier sah sie die Folge von schlichtem Vandalismus vor sich, als wäre jemand mit einer Gasimpulspistole Amok gelaufen. Die Möbel waren verbrannt, sogar Boden, Decke und Wände waren stark versengt; die Schränke lagen in Trümmern. Bücher, einige verbrannt und andere noch brennend, lagen überall verstreut, und die Computerkonsole war nur noch eine ausgebrannte Ruine.


  »Es scheint, als empfanden diese Leute eine Art Groll auf Sie.«


  Die Stimme, die jetzt aus der Drohnen-Molluske erklang, war nicht mehr deren eigene, erkannte Tay sofort, aber das sollte sie auch mitbekommen. Tay suchte sich einen Weg durch den Schrott zur Eingangshalle  und die Drohne folgte ihr.


  »Einen Groll?«, fragte Tay.


  »Die batianischen Söldner, die hierher gekommen sind  vermutlich auf der Suche nach Sable Keech«, antwortete der Hüter.


  »Oh, ich denke nicht, dass sie einen Groll hegen«, versetzte Tay und trat hinaus ins weiche grüne Licht.


  »Hier scheint nun wirklich exzessiv hoher Schaden angerichtet worden zu sein.«


  »Nicht von denen, denke ich. Es gehörte nicht zu ihrem Auftrag. Das da …« Tay deutete mit dem Daumen über die Schulter. »… wurde wahrscheinlich von ihrer Auftraggeberin angerichtet, sobald ihr klar wurde, dass sie mich nicht mehr in die Finger kriegen würde. Sie blickt auf eine lange Geschichte spektakulärer Wutanfälle zurück. Und inzwischen ist sie natürlich völlig verrückt geworden.«


  Die Drohne blieb lange still, während Tay zu ihrem Museum hinüberging. Kurz bevor sie das Gebäude erreichte, summte die Drohne an ihr vorbei und zischte hinein. Als Tay ihr folgte, stellte sie angenehm überrascht fest, dass hier keinerlei Schäden vorlagen. Die Drohne schwebte jetzt über dem Kopf des Skinners, und gemeinsam boten sie eine finstere Erscheinung.


  Tay starrte zur Drohne hinauf. »Kein Sprengstoff? Keine Bombenfalle?«, fragte sie.


  »Keine«, antwortete die Drohne, jetzt wieder mit der Stimme von SKI 12.


  »Das dachte ich mir. Ihre Arroganz und Selbstachtung erlauben ihr nicht, das hier zu zerstören, obwohl ihre Begeisterung dafür, anderen Schmerzen zuzufügen und Grauen einzuflößen, zu meiner Vernichtung hätte fuhren können  auch wenn sie das Ganze als Akt der Selbsterhaltung bezeichnet hätte.«


  »Wer ist diese Auftraggeberin, von der Sie sprechen?«, fragte die Stimme des Hüters, der sich schnell zurückgemeldet hatte.


  »Haben Sie das noch nicht herausgefunden?«


  »Ich habe so eine Ahnung, aber ich würde die Antwort gern von Ihnen hören.«


  »Rebecca Frisk«, sagte Tay und wandte den Blick zur Statue genau dieser Person. »Sie muss sich selbst entkernt und in einen anderen menschlichen Körper implantiert haben. Es setzt ein hohes Maß an tief gehender Neuprogrammierung voraus, dass die Person, die Frisk in den eigenen früheren Körper steckte, dann ihre Rolle entsprechend spielte  aber schließlich hatte Frisk ja Zugriff auf Prador-Sklaventechnik und unterlag keinerlei Einschränkung durch Gewissensbisse oder moralische Hemmungen. Sie muss es richtig genossen haben, den Verstand einer anderen zu brechen und ihren eigenen Zwecken dienstbar zu machen.«


  »Die Frau, die wir für Frisk gehalten und die auf der Erde einer Gedankenlöschung unterzogen wurde, war also unschuldig«, stellte der Hüter fest.


  Tay fragte sich, ob der Hüter ihr zuliebe mit Absicht begriffsstutzig tat. Vielleicht fanden KI es zuzeiten schwierig, die Intelligenz eines menschlichen Verstandes einzuschätzen, mit dem sie sprachen.


  »Na ja, nachdem Sie nun das Offenkundige festgestellt haben: Was gedenken Sie in dieser Hinsicht zu unternehmen?«


  »Zurzeit nichts. Ich übe hier keine wirkliche Jurisdiktion aus.«


  Tay verzog das Gesicht und blickte finster zur Drohne hinauf. »Tun Sie mir einen Gefallen: Der durchschnittliche Polis-Bürger glaubt diesen Quatsch vielleicht, aber ich nicht.« Die eiserne Herzmuschel neigte sich der Historikerin zu und öffnete die Schale ein bisschen weiter  eine Handlung, die man nur als Lächeln deuten konnte. Als die Muschel wieder zuklappte, schlug der Hüter plötzlich einen ausgesprochen scharfen Ton an.


  »SKI 12«, verlangte er, »Analyse!«


  Wie Tay nur vermuten konnte, wollte die KI sie mithören lassen, denn es gab keinen anderen Grund, warum sie hörbar sprach; schließlich waren der Hüter und die Drohne in der Lage, sich viele tausend Male schneller zu unterhalten, als die menschliche Sprache das ermöglichte  sie konnten sogar zu einem Wesen verschmelzen.


  »Die Trümmer, die ich analysiert habe, waren die eines systeminternen Prador-Frachters aus der Zeit nach dem Waffenstillstand. Frisk hat ihn wahrscheinlich mit einem kleinen taktischen Sprengsatz hochgejagt und ist unter dem Deckmantel dieser Explosion mit einer Rettungskapsel ausgestiegen«, erklärte die SKI.


  »Olian Tay, was sucht sie Ihrer Meinung nach hier?«, wollte der Hüter wissen.


  Tay brauchte einen Augenblick, um ihm zu folgen. Vielleicht war sie ja ein bisschen begriffsstutzig.


  »Sie wollte Keech erledigen, war mein erster Gedanke«, antwortete sie. »Andererseits könnte sie aber auch nach ihrem Mann suchen oder einfach einer Laune gefolgt sein. Jemand wie sie ist nicht leicht zu durchschauen. Was sucht sie Ihrer Meinung nach hier?«


  »Ich kann es wirklich nicht sagen. Es ist schwierig, eine so alte Persönlichkeit einzuschätzen. Aber ich weiß definitiv: Jemand wollte, dass ihr Eintreffen hier bekannt wird. Ehe ich von Ihnen die Bestätigung erhielt, dass sie hier ist, konnte ich beobachten, wie Agenten in unbekanntem Auftrag Gerüchte und Geschichten von Frisks Ankunft verbreiteten. Seltsam, denken Sie nicht?«


  »Muss ein Feind von ihr sein«, überlegte Tay.


  »Vielleicht.«


  »Was sonst? Wissen Sie, wie die Reaktion hier ausfallen wird?«


  »Oh, ich weiß es, und ich verfolge es schon«, sagte der Hüter. »Die Alten Kapitäne haben bereits eine Zusammenkunft einberufen  zweifellos, um dort zu vereinbaren, dass sie Frisk aufspüren und einem Blutegelschwarm vorwerfen.«


  Tay drehte sich um und verließ ihr Museum; draußen blieb sie stehen und blickte finster an ihrem Turm hinauf.


  »Ich vermute, das Miststück hat meinen AGW zerstört«, sagte sie.


  »Verzweifeln Sie nicht, Olian Tay. Sprage ist schon hierher unterwegs, um Sie abzuholen -wohl wissend, dass Sie das bestimmt nicht versäumen möchten.«


  »Sie haben es ihm erzählt«, sagte Tay. »Woher wussten Sie denn von dieser Sache hier … Warum sind Sie hier erschienen, meine ich?«


  »Ihr Hauscomputer hat mich gerufen, kurz bevor er starb. Er übermittelte mir auch den Schlosscode Ihres Safes. Alles Gute, Olian Tay.«


  Tay wandte sich der Drohne zu, als diese auf Schulterhöhe neben sie schwebte. »Warten Sie! Sie haben gar nicht gesagt, aus welchem Grund Frisk Ihrer Meinung nach hier sein könnte!«, sagte die Historikerin rasch.


  In genau diesem Augenblick ruckte die SKI und schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Na ja, nun ist er auf und davon«, sagte SKI 12.


  »Hat er meine letzte Frage beantwortet?«, erkundigte sich Tay.


  »Der Boss weiß nicht, warum sie hier ist, sagt aber, es könnte an einem von drei klaren Gründen oder einer beliebigen Kombination daraus liegen: um Keech zu töten, um ihren Mann zu finden oder um hier zu sterben. Er sagt, das Letztere wäre gewiss  ob nun durch ihre eigene Entscheidung oder auf anderem Wege.« Und damit zeigte ihr die Drohne wieder dieses Lächeln aus grünem Licht und schoss hinauf in den Himmel.


  Kapitel 10


  


  


  Der erste männliche Gleißer spürte eine Vibration und eine Veränderung der Strömungen, erkannte darin jedoch nicht unmittelbar eine Gefahr. Erfuhr damit fort, Fleisch zu zerreißen und zu fressen, getröstet von dem Wissen, dass nur wenige Meereskreaturen seine diamantharte Schale durchdringen konnten. Dass ein großer Felsbrocken seitlich von ihm aufragte  erkennbar in dem Augenblick, als eine der wechselnden Strömungen die organische Wolke kurz zerstreute , das war etwas, worüber er nur einen Moment lang nachgrübelte, ehe er das Maul wieder in sein Futter schlug. Seine Konfusion wuchs jedoch, als er wenig später bemerkte, dass ihm dieser Felsbrocken anscheinend viel nähergekommen war. Als sich der Felsen schließlich hochstemmte und riesige Augen den Gleißer durch das trübe Wasser musterten, fand dieser nur noch wenige Sekunden Zeit für seine Verwirrung ehe aus ihm ein knackiger Happen wurde.


  Keech war nur als verschwommene Form hinter dem silbernen Monofaserstoff erkennbar. Er hatte sich wie ein Fötus zusammengerollt, und der Autodoc klammerte sich wie eine verchromte Krabbe an seine Flanke. Nabelschnüre und Kabel schlängelten sich aus der Flüssigkeit, die Keech barg, in Erlins Medikamentenfabrik, in Keechs Reiniger, Janers Computer und weitere zusammengebastelte Hardware.


  »Mehr können wir nicht für ihn tun«, sagte Erlin.


  Janer fiel auf, dass ihre Hände zitterten. Er selbst hatte ein paar Stunden geschlafen, während Erlin die ganze Nacht durcharbeitete. Sie plumpste jetzt auf einen Stuhl und starrte zu Boden. Janer ging zu ihr hinüber und griff an ihren Oberarm. Sie stand auf, ohne dass er etwas sagen musste, drehte sich um und legte ihm den Kopf an die Schulter.


  »Am besten legen Sie sich aufs Ohr«, drängte er sie.


  Sie nickte, wobei sie sich weiter an ihn lehnte. Dann ließ sie sich von ihm zu der Kabine führen, die sie mit Goss teilte, und auf die Koje setzen. Sie zeigte keine Neigung, darüber hinaus etwas zu tun.


  »Behalten Sie die Anzeigen im Auge?«, fragte sie.


  »Das werde ich.«


  »Sie sind ein guter Mann.«


  »Eine strittige Meinung.«


  Er griff nach ihr und wollte sie umdrehen, damit sie sich hinlegen konnte. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und ehe er sichs versah, küsste sie ihn. Nach einer Weile trennten sie sich wieder.


  »Ist das eine gute Idee?«, fragte er.


  Sie öffnete den Reißverschluss ihres Overalls und blickte zu ihm hinauf.


  »Es ist das, was ich möchte«, sagte sie. »Wie sieht es bei Ihnen aus?«


  Er betrachtete die hellblauen Ringe auf ihrer dunklen Haut. Man sah nur wenige davon. Er legte ihr die Hand an den Hals und fuhr damit nach unten, bis er eine der kleinen Brüste bedeckte. Der Nippel drückte fest an seine Handfläche, als Erlin sich zurücklegte.


  »Helfen Sie mir, diese Sachen abzulegen. Ich bin zu kaputt, um es selbst zu tun.«


  Janer streifte ihr den Overall von den Schultern und über die Hüften, als sie sie anhob. Er zog ihr die Schuhe aus und entfernte den Overall vollständig. Sie lag jetzt nackt da und starrte ihn an, während sie sich mit einer Hand den Bauch streichelte.


  »Stress macht mich immer geil«, gestand sie.


  »Mich auch«, sagte Janer und brach sich beinahe den Hals vor lauter Hast, aus den Kleidern zu kommen. Der Kicheranfall, der darauf folgte, ließ ihn für eine Weile erschlaffen. Aber Erlin war warm und brachte die Erfahrung von mehr als zweihundert Jahren in den Liebesakt ein, wenn sie auch den Körper einer Achtzehnjährigen hatte. Für Janer, der selbst gerade erst sein zweites Jahrhundert begonnen hatte, war diese Erfahrung aufschlussreich. Er fand rasch heraus, dass es nichts gab, was Erlin über den menschlichen Körper und seinen optimalen Gebrauch nicht wusste.


  Kapitän Drum rieb sich abwechselnd die Augen und den Bauch, als er seine Kabine verließ. Er hatte das Gefühl, dass er es mit den Hammerschnecken und dem Seerohr-Rum ein bisschen übertrieben hatte  nur ein kleines bisschen, nicht genug, um echten Schaden anzurichten. Was ihn wirklich fertig gemacht hatte, das waren diese Gleißergehirne auf Toast. Die daraus resultierenden Halluzinationen waren von der fliegerischen Art gewesen und hatten die Nacht hindurch angedauert. Er fühlte sich träge und ein wenig übel, als ob das Virus im Körper ihn für seine Exzesse bestrafte. Deshalb brauchte er jetzt einen Moment, bevor ihm klar wurde, dass der sich ihm bietende Anblick  neben der Sargassuminsel und zum größten Teil unter Wasser  zu keinem Spatterjay-Riesenmonster passte, das er kannte.


  »Orlis, rauf mit dem Anker, aber hübsch sachte, Junge.«


  Drum trat an die Reling, um die anfänglich unvertraute Form näher in Augenschein zu nehmen. Er sah nach wie vor leicht verschwommen, und etwas in ihm versuchte zu leugnen, was er sah. Endlich konnte er nicht länger abstreiten, dass er Prador-Piktogramme vor sich hatte, die in eine goldene Metallpanzerung eingeprägt waren.


  Jack, der erste Offizier, kam heran und trat neben ihn. »Was iss los, Käpn? … Oh!«


  »Das«, erklärte Drum, »ist ein leichter Prador-Zerstörer, gepanzert mit diesem verdammten exotischen Metall, dass es immer so schwierig gestaltete, sie hochzujagen.« Er drehte sich um, überzeugte sich davon, dass Orlis den Anker eingeholt hatte, und eilte ans Ruder. »Aufwachen, Windfänger!«, schrie er und versuchte, das Ruder zu drehen. Als es sich nicht rührte, verstärkte er seine Bemühungen, aber als er spürte, wie das Holz unter seinen Händen zu brechen drohte, gab er nach.


  »Enterer!«, brüllte Jack plötzlich.


  Ehe Drum reagieren konnte, war schon eine Gestalt in schwarzer Krabbenpanzerung an Deck und legte eine Art Waffe an. Ein Blitz leuchtete auf, ein dumpfer Schlag ertönte, und Jack flog über die Reling gegenüber und zog dabei eine Rauchspur hinter sich her. Ehe er im Wasser aufschlug, zerplatzte er, und Drum sah, wie eines der Beine Rad schlagend über das Meer flog. Ein weiterer schwarz gekleideter Killer kam über die Reling  dann noch einer.


  »Machtse fertig, Jungs!«


  Orlis warf den Anker nach dem Letzten, der an Deck kletterte. Mit einem Übelkeit erregenden Knirschen klappte der Angreifer zusammen und legte sich einfach hin, um zu sterben. Brüllend attackierte Orlis den Nächsten, aber etwas hob ihn plötzlich von den Beinen und schleuderte ihn vier Meter weit zurück. Er lag an Deck und starrte die rauchende Wunde im Bauch an.


  »Heh, es ist nur …!«


  Eine Explosion unterbrach seine Feststellung und verstreute Teile von ihm über das ganze Schiff.


  Drum hob eine Harpunenspitze auf, an der Banner auf dem Kabinendeck gearbeitet hatte, und warf sich ins Getümmel.


  »Noch einen Schritt, und du bist tot.«


  Drum stoppte genau da, wo er war, und blickte sich um. Die Frau, die dort stand, hielt eine schwere Impulswaffe auf ihn gerichtet, und er wusste, dass sie nicht scherzte  sie brauchte vielleicht zwei oder drei Schuss, aber er würde sicherlich zu Boden gehen. Wer immer diese Leute waren, sie hatten sich auf die Zähigkeit der Hooper vorbereitet.


  Die Frau wirkte einen Augenblick lang überrascht. »Du …«, sagte sie und setzte dann hinzu: »Ich denke, du erkennst mich nicht, Kleine Haut.«


  Drum hatte diesen Spitznamen schon länger nicht mehr gehört, als er gern zurückdachte. Und selbst damals waren es nur Personen aus einer bestimmten Gruppe gewesen, die ihn benutzt hatten. Übelkeit machte sich in seinem Magen breit, als er sich ausrechnete, wer diese Frau sein musste. Ihr Aussehen schrieb er spontan kosmetischer Chirurgie zu, aber rasch wurde ihm klar, dass das nicht stimmen konnte. Wer immer es war, der sich auf der Erde gestellt hatte  er musste den richtigen genetischen Code aufgewiesen haben, um die ECS zu täuschen. Also hatte die Frau, die jetzt vor Drum stand, sich entweder geklont oder tatsächlich den eigenen Körper zur ECS geschickt. Drum wusste jetzt, was von beiden sie getan hatte und warum sie jetzt so anders aussah.


  »Das Segel, sichert das Segel!«, schrie die Frau, als sie an Drum herantrat.


  Drei laute, dumpfe Schläge ertönten. Drum senkte den Blick und entdeckte eine der gepanzerten Gestalten am Mast, eine Art Bolzengewehr in der Hand. Das Segel kreischte und kämpfte gegen die Spieren an  Ratschen und Ketten klapperten unter Deck, und der Vordermast rammte vor und zurück. Eine weitere Detonation folgte, und Banners Kopf hüpfte über das Deck.


  Drum fluchte und warf die Harpunenspitze nach der Frau. Die Pistole, die sie mit beiden Händen hielt, stotterte los, und Drum taumelte, als ionisierte Gasimpulse auf seinen Rumpf einprasselten. Es tat höllisch weh, und der Geruch verbrannten Fleisches stieg ihm in die Nase. Die Frau schoss erneut, und Drum hatte das Gefühl, von einer Schaufel an der Brust getroffen zu werden. Er verlor das Gleichgewicht und kippte rückwärts zur Leiter. Ein dritter Treffer schleuderte ihn aufs Deck hinunter. Er prallte mit dem Kopf auf harte Planken, und die Welt wurde dunkel  so dass er zum Glück nicht sah, wie der Rest seiner Mannschaft abgeschlachtet wurde.


  Rebecca Frisk starrte auf die drei Batianer herunter, die ihre Atemhelme abnahmen und nach ihrem Kameraden sahen. Svan, Tors und Shib waren allesamt Hochschwerkraft-Adaptierte und mühelos fähig, Erdnorm-Menschen in Stücke zu reißen. Das galt auch für Dirne, und der nach ihm geschleuderte Anker hatte ihn fast in zwei Hälften zerschnitten. Svan, ursprünglich diejenige, die Frisk angemietet hatte, erkannte rasch, dass sie für ihren Kameraden nichts mehr tun konnten. Sie wandte sich ab und stieg die Leiter auf dasjenige Deck hinauf, welches das Dach der Vorderkabine bildete.


  »Sie sind gefährlich und stark. Eine Schande, dass wir über diesen Tatbestand nicht ausreichend informiert waren, ehe wir Olian Tay begegneten«, sagte Svan, als sie schließlich Frisk direkt gegenüberstand.


  »Sie waren diesmal vorgewarnt«, entgegnete Frisk, ein leeres Lächeln im Gesicht. »Sie wurden inzwischen auch mit Waffen ausgerüstet, die ihrer Aufgabe gewachsen sind, statt mit diesen albernen Karabinern, die Sie bislang hatten.« Sie deutete zu Dirne hinunter. »Wie es scheint, reichen selbst eine solche Warnung und solche Waffen nicht.«


  Svan wandte sich von ihr ab und starrte aufs Meer hinaus, dorthin, wo das Prador-Schiff an die Oberfläche stieg; seine Chamäleonbeschichtung nahm jetzt Farbe und Textur der Sargassum-Insel daneben an, so dass es als Auswuchs dieser Insel erschien.


  »Wir werden in Zukunft vorsichtiger sein.«


  Frisk beglückwünschte sich dazu, diese steinharten Killer gewählt zu haben. Ebulan hatte ihr einige seiner Leermenschen angeboten, aber sie bezweifelte, dass sie diese so gut hätte steuern können, wie die Batianer sich selbst im Griff hatten. Man brauchte sehr schnelle Reflexe, um sich mit Hoopern auseinander zu setzen. Sie warf einen Blick auf die eigene Hand und stellte fest, dass sie zitterte. Sie packte damit die Reling, um sie zu beruhigen, und ignorierte den sich bereits schließenden Schnitt in der Wange, wo die Harpune knapp daran vorbeigeschrammt war, ihr den Kopf zu spalten.


  »Ein Tipp, wenn Sie den Kapitän an Bord bringen«, sagte Frisk und deutete mit dem Kopf auf den kleinen, keilförmigen Transporter, der gerade vom Prador-Schiff herüberkam. »Volles Fesselgeschirr. Vergessen Sie eins nicht: Ein Hooper dieses Alters ist etwa doppelt so stark wie Sie und wesentlich zäher. Halten Sie sich bereit, ihm eine Betäubungsdosis der Stufe sechs zu verpassen, falls er auch nur zittert.«


  Svan stieg aufs Mitteldeck herunter und überwachte die Montage des Keramal-Fesselgeschirrs an Drum. Mit einem Gefühl der Melancholie verfolgte Frisk den Vorgang. Welche Ironie, dass sie vor so langer Zeit genau diesen Mann vor der Entkernung bewahrt hatte, um ihn zu ihrem persönlichen Leibsklaven zu machen  und um jetzt das zu tun? Sie starrte noch einen Augenblick länger hinunter, holte dann ein Tuch aus der Tasche und wischte sich damit das bisschen Blut von der Wange. Als das Tuch mit dem Blut in Kontakt kam, zuckte Frisk krampfhaft und ließ die Impulspistole aufs Deck fallen. Svan blickte zu ihr herauf, aber Frisk wich rasch aus ihrem Blickfeld zurück, zog eine Spritze aus dem Gürtel und drückte sie sich an den Hals. Das Zittern hörte wenig später auf, aber das Gefühl der Entfremdung  nicht genau zu wissen, wer sie war oder warum sie war  hielt sich hartnäckig. Ein übler Nervenkonflikt. Als sie sich wenigstens teilweise wieder unter Kontrolle hatte, trat Frisk erneut an die Reling.


  Die Sprecherin und zwei Wach-Leermenschen kamen an Bord, um Drum abzuholen.


  »Wir hatten früher schon Probleme bei der Entkernung alter Hooper-Menschen«, sagte die Sprecherin und starrte zu Frisk hinauf.


  »Sie müssen einfach so rasch vorgehen wie nur möglich und dürfen sich dabei über äußere Verletzungen keine Gedanken machen«, informierte Frisk den Prador an Bord seines Schiffes. »Machen Sie sich auch nicht die Mühe, das Großhirn zu entfernen; schneiden Sie es einfach auf und implantieren Sie eine Sklavenspinne.«


  »Ja«, sagte die Sprecherin.


  Sie nicken niemals und bewegen niemals die Hand, stellte Frisk zum vielleicht tausendsten Mal fest.


  »Oh, und machen Sie sich keine Gedanken wegen seiner Wunden. Hooper heilen sehr schnell«, setzte sie hinzu, während die Leermenschen den Kapitän über die Bordwand zerrten. Dann drückte sie sich eine Hand auf den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken.


  Ein Wind aus dem Osten wurde immer kräftiger und türmte die Wolken zu grauen Bahnen auf, die sich über das Jade-Antlitz des Himmels zogen. Mit gelegentlichen Verwünschungen und großer Geschicklichkeit lenkten Windtäuscher und Boris die Treader aus der Bucht, umrundeten die Insel und fuhren dann vor dem Wind, der ein Sturm zu werden drohte. Der Vormittag war vorüber, ehe die Insel außer Sicht verschwand, und ein hartnäckiger Nieselregen überdeckte Windtäuscher mit feuchtem Glanz und durchnässte die Mannschaft. Boris stand in langem Mantel aus gewachster Baumwolle und Südwester am Ruder und brummelte vor sich hin, als die übrige Besatzung unter Deck Schutz suchte. Windtäuscher hielt den Kopf hoch und genoss die Feuchtigkeit und die Kalte.


  Ambel kam heran und stand kurze Zeit neben Boris, ehe er sich ihm zuwandte. »Ich übernehme in ein paar Stunden, aber ich schicke Peck vorher schon mit etwas Rum-Tee herauf«, sagte er.


  »Ave, Kapitän«, sagte Boris, der lange einsame Wachen am Ruder durchaus gewöhnt war.


  Ambel blieb noch einen unbehaglichen weiteren Augenblick dort stehen und fragte dann: »Hast du Sprine bei dir, Boris?«


  Boris bedachte ihn mit einem seltsamen Blick, ehe er antwortete: »Hab nix dabei, Käpten. Alles Mögliche kann passieren, wo ich es gebrauchen könnte, und vermutlich würde ich gar nicht die Chance dazu kriegen«, sagte er.


  Ambel nickte und ging zur Leiter.


  »Versuchs mal bei Peck«, empfahl ihm Boris. »Wenn jemand welches dabeihat, dann er.«


  Ambel nickte erneut, stieg hinunter, schwang sich am Fuß der Treppe herum und sprang vor die Tür zu seiner Kabine. Sobald er darin war, öffnete er sofort die Seekiste. Er versuchte nicht, den Kasten mit dem Kopf des Skinners zu öffnen  sondern starrte ihn nur eine Zeit lang an, ehe er die Truhe wieder schloss und die Kabine verließ. Er stapfte übers Deck, öffnete die Luke zum Mannschaftsquartier und stieg hindurch. Beim Hinunterklettern roch er, dass gerade Rum-Tee gemacht wurde.


  »Hast du Sprine, Peck?«, fragte er.


  Peck schaute von dem kleinen Herd auf, schüttelte den Kopf und widmete sich wieder dem Kessel. Ambel dachte sich, dass er log. Jeder Hooper, der so etwas wie Peck erlebt hatte, würde Sprine bei sich tragen, nur für den Fall, dass eine solche Lage erneut eintrat.


  Ambel hakte nicht nach. »Irgendjemand von euch anderen?«, fragte er in die Runde.


  »Was sollen wir haben?«, fragte Pland, der in seiner Koje lag, ein Buch mit den Knien abgestützt.


  »Sprine, du Idiot!«, antwortete Anne aus der Koje über ihm.


  »So reich bin ich nich«, beschwerte sich Pland.


  Ambel warf jetzt einen Blick auf Anne, und sie schüttelte den Kopf. Er beugte sich nach hinten und warf einen Blick ins Quartier der Junioren, entschied dann aber, sich nicht die Mühe zu machen. Keine Chance, dass solche Grünschnäbel Sprine bei sich hatten. Man dachte wirklich nicht viel ans Sterben, ehe man sich dem Ende seines zweiten Jahrhunderts näherte.


  »Dann müssen wir was raffinieren«, sagte Ambel.


  Niemand fragte nach dem Grund. Sie alle wussten, was Ambel in seiner Kabine aufbewahrte.


  »Dafür muss das Schiff fest vertäut liegen«, stellte Pland fest.


  Ambel sagte: »Wir überqueren die Tiefensee, schnappen uns unterwegs noch ein oder zwei Blutegel und machen anschließend an den Westatollen fest. Dort haben wir dann Gelegenheit.« Er bedachte die Mannschaft mit abschätzendem Blick. »Nehmt euch noch etwa eine Stunde frei, dann möchte ich euch wieder einsatzbereit an Deck sehen.« Und damit stieg er hinauf.


  Eine Stunde später stand er auf dem Kabinendeck und suchte das Meer mit seinem alten Fernglas ab, als eine Buckelgestalt ins Blickfeld kam.


  »Wir haben einen!«, brüllte er. »Hart Backbord!«


  


  Boris trank den Rest seines Rum-Tees und hängte sich den Zinnbecher an den Gürtel, ehe er das Schiff auf die ferne Gestalt zusteuerte.


  Windfänger positionierte sich entsprechend. Der Rest der Besatzung stieg an Deck, aber als die Treader näher an die Gestalt herankam, bemerkten alle, dass etwas nicht stimmte. Man sah dort drüben keine Prill, und der Höcker war zu steil und zu unbeweglich.


  »Wieder dieser Zahnkarpfen«, sagte Peck.


  Sie schwiegen eine Zeit lang und schauten zu, wie der große Fisch einem Parallelkurs folgte; dann machten sie sich, da sie ohnehin an Deck waren, langsam an die übliche Arbeit. Anne schärfte Harpunen und Messer. Peck hatte ein paar Junioren abkommandiert, ihm bei der Reparatur von Tauen zu helfen und neue herzustellen. Das Rohmaterial entnahmen sie einem Sack mit Fasern, die aus Sargassumstängeln herausgeschlagen worden waren. Pland arbeitete im Laderaum und salzte dort Rhinowurmsteaks, und Boris führte natürlich das Ruder. Die übrigen Mannschaftsmitglieder setzten die ständig anfallenden Arbeiten fort, die das Schiff seetüchtig hielten: die konstanten Reparaturen an den Aufbauten, das Einfetten der Ketten und Kettenräder, das Nachspannen von Ketten, Tauen und Halterungen; außerdem das endlose Schrubben und Polieren.


  Bei der Arbeit dachten sie über das nach, was sie schon wussten. Sie hatten alle bereits Geschichten von Zahnkarpfen gehört über ihre Zähigkeit und die komischen Sachen, die sie anstellten. Sie waren sich darüber im Klaren, dass es gefährlich werden konnte, einen solchen Fisch in der Nähe zu haben, während sie Riesenblutegel jagten. Durch sein antikes Fernrohr betrachtete Ambel den Zahnkarpfen noch eine Weile länger und schwenkte dann zu anderen Stellen um. Der Nieselregen hatte aufgehört, und die Sonne verbrannte den Himmel zu hellerem Grün, als Ambel schließlich eine weitere Warnung rufen konnte. Eine Gruppe aus drei Blutegeln war in Sicht gekommen, und sie nahmen unverzüglich Kurs auf die Treader.


  »Zwanzig Grad Steuerbord!«, brüllte Ambel. »Auf diesem Kurs bleiben.«


  Als das Schiff herumschwenkte, stieg Pland aufs Kabinendeck und löste Boris flink am Ruder ab. Boris lud nun die Deckskanone mit Pulver und Steinen. Die anderen holten ihre Waffen hervor und machten sie bereit. Ambel rutschte die Leiter hinab, verschwand in seiner Kabine und kam wieder hervor, die Donnerbüchse unter den Arm geklemmt.


  Er sah sich um. »Alle Junioren runter!«, brüllte er und starrte dabei Gollow und Süd an. Die beiden Männer schienen geneigt, sich ihm zu widersetzen, ehe sie doch nickten. Es war nur fair so: Keiner der Junioren war so stark wie ein Senior oder nur annähernd so stark wie Ambel, also konnten sie bei einer Egeljagd leicht umkommen. Gollow und Süd hatten sich bei einer früheren Jagd gut geschlagen. Aber sie laborierten nach wie vor an den Verletzungen, die sie erlitten hatten, als sie mit Ambel an Land gingen, um den letzten Rhinowurm zu jagen  denn Junioren heilten auch nicht so schnell wie ältere Mannschaftsmitglieder.


  Sobald sie unter Deck waren, musterte Ambel die übrigen Seeleute. »Wir schnappen uns den Letzten, Jungs.« Er blickte zu Boris hinauf. »Hast du das gehört?«


  »Ich binnich taub, Käpten.«


  Boris richtete die Deckskanone auf die letzte der drei Gestalten, die rasch näher kamen. Ambel betrachtete sie einen Augenblick lang und wandte dann den Blick nach rechts. Weiter draußen auf dem Meer hielt der Zahnkarpfen seine Position und sah zu.


  Der Einfall von Prill, die mit dem zuerst eintreffenden Blutegel kamen, war kurzlebig und schnell zurückgeschlagen. Der Egel selbst verlor, nachdem er einen Moment lang am Holzrumpf herumgebissen hatte, das Interesse und schwamm davon, die meisten Prill nach wie vor auf dem Buckel. Mit dem zweiten Egel lief es genauso, aber der dritte traf nur wenige Augenblicke ein, nachdem sich der zweite vom Schiff abgewandt hatte, also ging der Angriff der Prill vom Rücken des einen Egels nahtlos in den vom anderen über. Boris gelang es, drei Schüsse auf den Rücken des letzten Egels abzugeben. Ambel konnte zwei Schüsse abfeuern, ehe er die ersten Harpunen zur Hand nahm und sie in der riesigen Kreatur versenkte. Er fuhr damit fort, methodisch vier Harpunen tief in ihren Leib zu rammen, die Taue zu spannen und den Egel damit fest an die Schiffsflanke zu ziehen.


  Prill wurden zerstampft und zerschmettert und in Stücke gefetzt. Prillfetzen schafften es trotzdem noch, zum Speigatt zu kriechen und ins Meer zu springen, aber was an Bord zurückblieb, konnte sich nicht mehr mucksen. Anne und Peck spülten diesen Unrat hinter den anderen her durch das Speigatt, und zweifellos würden einige der größeren Brocken zu neuen Prill heranwachsen.


  »Das ist ein Prachtexemplar, Jungs«, freute sich Ambel händereibend.


  Er kletterte das Tau hinunter, Steigeisen an den Füßen und Haken am Gürtel. Pland folgte mit Messer und Stemmeisen, und bald standen sie auf dem rutschigen Buckel des Blutegels und führten den ersten Schnitt. Einmal zuckte der Egel kurz, und Pland stürzte und rutschte langsam an dem Tier hinunter, aber Ambel packte ihn am Kragen und zerrte ihn wieder herauf. Wenig später hatten sie den Schnitt aufgestemmt, und Pland war schon hineingestiegen und fummelte im blutigen Morast der Eingeweide herum. Der Egel wurde erneut von einem Krampf geschüttelt und sank mit dem Schwanz tiefer. Ambel blickte hinüber und entdeckte dort einen großen Wirbel im Wasser. Der höckrige Schädel des Zahnkarpfens trat plötzlich an die Oberfläche. Die Kreatur musterte Ambel einen Augenblick lang und sank in die Tiefe zurück.


  »Schlaues Mistvieh«, brummte er.


  Derweil kamen die Junioren wieder an Deck und sahen sich nach Möglichkeiten zu helfen um; sie hatten gehört, dass sich die Schießerei gelegt hatte. Zu diesem Zeitpunkt gab es jedoch für sie nicht viel zu tun. Sie hätten nur gestört, also blieben sie im Hintergrund und sahen zu.


  Peck warf als Nächstes das Seil aus, und Ambel fing es auf und senkte das Ende zu Pland herunter. Als der Blutegel wieder erzitterte, stieß Pland einen Strom von Flüchen hervor. Er war gerade dabei, aus dem Schnitt herauszusteigen, als der Zahnkarpfen den Schwanz des Egels nun besser zu fassen bekam und kräftig daran zerrte. Das Stemmeisen rutschte weg, und der Schnitt schloss sich wie ein nasser Mund über dem Matrosen. Ambel rutschte aus und stürzte und fing sich erst einen Meter über dem Wasser wieder, indem er einen seiner Haken in den Blutegel hieb. Eine Harpune löste sich mit saugendem Rascheln, und der Egel konnte das Maul weit genug herumschwenken, um die Wunde zu betrachten, die ihm zugefügt wurde. Zum Glück versank das Maul jetzt und strich dabei an der eigenen Flanke entlang, rutschte unter Ambel und zum Karpfen hin.


  »Heranziehen! Heranziehen!«, brüllte Peck.


  Er und Anne packten das erschlaffte Seil, an das Pland den herausgetrennten Gallenweg des Tieres gebunden hatte. Das gespannte Tau öffnete den Schnitt weit genug, damit Pland ein Bein herausschwenken konnte, aber plötzlich drehte sich der Blutegel, als er nach den restlichen Harpunen schnappte, die ihn noch hielten, und sowohl Pland als auch Ambel gerieten unter Wasser. Boris griff jetzt ebenfalls nach dem Seil, und die drei Matrosen zerrten mit aller Kraft. Süd und Gollow gesellten sich auch noch hinzu. Zwar erschlaffte das Seil noch einmal für einen Augenblick, aber bald konnten sie ihren schaurigen Fang einholen. Der Gallenweg war ein großes Exemplar, und Pland klammerte sich daran fest, während sich wiederum ein ganzer Teppich aus kleinen Blutegeln an ihn klammerte. Rasch zogen seine Kameraden ihn an Deck.


  »Ziehtse runter! Ziehtse runter!«, brüllte Pland.


  Die Mannschaft versammelte sich um ihn und riss die Blutegel einen nach dem anderen herunter. Die größeren hämmerten sie so lange aufs Deck, bis sie die Fleischstöpsel freigaben, die sie herausgebissen hatten. Pland machte sich daran, die Stücke wieder in sich hineinzuschrauben, wobei er in einem fort wütend fluchte.


  Peck beugte sich derweil über die Reling, ein Tau in der Hand, woran er hastig einen Greifer gebunden hatte. Während er nach seinem Kapitän fischte, brummte er vor sich hin. Der Blutegel entfernte sich vom Schiff; das Hinterteil, an dem der Zahnkarpfen nach wie vor herumbiss, war inzwischen völlig zerfetzt. Als er nicht fündig wurde, wandte sich Peck dem Kielwasser zu, wo sich Stücke von Prill auf dem Wasser schlängelten. Abrupt warf er den Greifhaken dort hinein, zog ihn rasch heraus, warf ihn aufs Neue aus. Beim vierten Mal verhakte sich das Ding in etwas Großem.


  »Scheiße, helft uns mal!«, schrie er.


  Anne und Boris liefen zu ihm und packten am Tau mit an. Pland lehnte sich an die Kabinenwand und wimmerte, während die letzten Blutegel aus ihm herausgerissen wurden. In einer klebrigen Blutpfütze zu seinen Füßen lagen weitere Fleischstöpsel; Süd kniete im Blut, sammelte sie ein und reichte sie Gollow, der sie sorgfältig wieder in Plands Körper schraubte  Pland selbst hatte nicht mehr die Kraft dazu.


  Die drei am Tau ziehenden Seniormatrosen sahen nun eine undeutliche Form an die Oberfläche kommen und holten sie weiter ein.


  »Es ist der Kapitän!«, krächzte Peck.


  Sie zogen ihn zur Schiffsflanke herum. Auf einmal entstand hinter der Gestalt ein Wirbel im Wasser, und sie wurde rasch direkt an die Bordwand gedrückt. Die Crew holte flink die verbliebene Taulänge ein und verfolgte dabei mit, wie der Wirbel das Schiff umkreiste und sich wieder dem Blutegel näherte.


  Anne warf Boris einen fragenden Blick zu.


  »Ein Zahnkarpfen halt«, sagte der und zuckte die Achseln.


  Es war tatsächlich Ambel, der unter einer dicken Schicht aus sich windenden Blutegeln steckte. Sobald er an Deck war, leistete die Mannschaft für ihn das Gleiche wie vorher für Pland, abgesehen davon, dass diesmal keine Fleischstücke wieder eingedreht werden mussten. Ambels Wunden schlossen sich dafür zu schnell, und keinerlei Blutverlust trat ein. Als sie fertig waren, lag Ambel reglos auf dem Deck. Der Greifhaken steckte nach wie vor in seinem Oberschenkel, und zwei Mann mussten kräftig daran ziehen, um ihn freizubekommen. Die Kleidung des Kapitäns hing in Fetzen; neue Narben breiteten sich wie eine frische Schicht über denen aus, die er schon vorher besaß, und durch den Verlust an Fleisch wirkte er kleiner.


  »Kapitän?«, fragte Peck vorsichtig.


  Einen Augenblick lang zeigte Ambel keine Reaktion, aber dann öffnete er abrupt die Augen und fuhr hoch.


  »Alles in Ordnung, Kapitän?«, erkundigte sich Boris.


  Ambel stand auf und traf Anstalten, an die Reling zu treten. Peck packte ihn, ehe er es dorthin schaffte, und warf ihn zu Boden.


  »Verdammter Hoop! Verdammter Hoop!«, brüllte Ambel und hämmerte mit den Fäusten auf Peck herum.


  Die anderen hörten, wie in Peck Knochen brachen, und warfen sich rasch auf Ambel, um ihn niederzuhalten  ohne Erfolg. Er warf sie so mühelos ab wie eine Bettdecke und war einen Augenblick später an der Reling. Dort blieb er stehen und atmete schwer, packte das Holz und zermalmte es unter den Händen. Während die anderen zusahen und warteten, trat Pland von der Kabinenwand fort, wo er einen Blutfleck hinterließ, und gesellte sich zu ihnen.


  Ambel wandte sich von der Reling ab und starrte sie an. Dann ging er stracks an ihnen vorbei in seine Kabine. Er schloss die Tür hinter sich ab.


  »Das hätte besser laufen können«, fand Windtäuscher, als er sich in den Wind drehte und verfolgte, wie dem Matrosen namens Pland dort unten geholfen wurde.


  »Na ja, es war deine Idee, diesen verdammten Karpfen hinter den Blutegel zu lenken«, erwiderte Sniper.


  »Du wolltest mehr Darmbewegungen? Du kriegst bald mehr Darmbewegungen!«, sagte Windtäuscher und erinnerte sich an die letzte Gelegenheit, als er sich mit ordentlich Egelfleisch voll gefressen hatte, und an die beklagenswerten Auswirkungen dieser Mahlzeit. Er erinnerte sich desgleichen an die beklagenswerten Folgen für die Besatzung des Schiffes, das er wenig später überflogen hatte.


  »Ich denke, du hast Recht. Etwa eine Tonne zerkauter Blutegel hocken jetzt im Bauch des Karpfens, und ich vernehme einige sehr seltsame Geräusche von dort. Erstaunlich, dass er wirklich angegriffen hat. Sicherlich kennt er doch die Folgen?«


  »Zahnkarpfen greifen alles an, was sich vor ihnen bewegt, aber sie bevorzugen Gleißer und Prill«, antwortete Windtäuscher.


  »Ich bin mir über ihre Vorliebe für Schalentiere im Klaren!«, knurrte Sniper.


  »Wieso überhaupt die Eile, dort herauszukommen? Der Hüter schickt dich ohnehin wieder zum Schneckenzählen.«


  Eine lange Pause trat ein, ehe Sniper antwortete. »Etwas geht da vor«, sagte die Kriegsdrohne. »Vor kurzem ist ein Prador-Schiff im Orbit explodiert. Wahrscheinlich hat dich der Hüter deshalb zum Umschauen hier herausgeschickt. Er ist immer übervorsichtig  eigentlich hätte er die Gegend inzwischen durch ein ganzes Netz von Kriegsdrohnen absichern sollen.«


  »Ah«, sagte Windtäuscher und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Deck der Treader zu. Peck und Anne entleerten gerade den neuesten Gallenweg. Der Kapitän war nach wie vor in seiner Kabine, und es schien nicht wahrscheinlich, dass er in kurzer Frist wieder herauskommen würde. Das Segel fragte sich, ob es mit diesem Schiff die richtige Wahl getroffen hatte.


  »Was denkst du, was da vorgeht?«, fragte Windtäuscher.


  »Keine Ahnung, aber ich will verdammt sein, wenn diese Explosion ein Unfall war.«


  Windtäuscher dachte darüber nach. Vielleicht bot sich hier ein Ansatzpunkt. Vielleicht gab es eine Chance, sein Konto bei der Norver Bank besser auszupolstern. Er musste die Lage im Auge behalten.


  Keech schwebte an einem warmen, behaglichen Ort und dachte darüber nach, was er als Nächstes tun musste. Am Morgen würde er losziehen und dieser Spur in Klader nachgehen. Er war überzeugt, dass er Rimsc inzwischen dicht auf den Fersen war. Der alte Pirat hatte, clever genug, etliche falsche Spuren gelegt, aber Keech fühlte, dass er mit Hilfe des neuen Suchprogramms von Francis Cojan allmählich zum Ende gelangte. Während er darüber nachdachte, was er mit Rimsc tun würde, sobald er ihn gefunden hatte, warf ein kalt analytisch denkender Teil von ihm ein, dass Rimsc schon tot war, und ebenso er, der Kontrollbeauftragte Keech. Da schwang auch das Gefühl mit, dass eine lange Zeit vergangen war. Seine Gedanken, soweit vorhanden, waren scheinbar in zwei Hälften zerbrochen, wie durch diesen Zeitraum getrennt.


  N-FAKT MELDUNG: EPIDERMIS-WACHSTUM ZU 65 % ABGESCHLOSSEN.


  Was war das? Es stammte anscheinend aus diesem kalten Teil seiner selbst. Er versuchte sich zu bewegen und stieß auf Widerstand. Der Körper bewegte sich zwar, aber nicht seinen Wünschen folgend. Es war zu schmerzlich, darüber nachzudenken, was das alles zu bedeuten hatte, also konzentrierte er sich lieber auf das Naheliegende.


  Der Mann in Klader behauptete, er hätte Rimsc gesehen und wüsste, wo sich dieser inzwischen aufhielte. Die Informationen dieses Mannes hatten ihren Preis, aber das war Keech egal: Er hätte bereitwillig selbst dafür gezahlt, hätten ihm keine ECS-Mittel zur Verfügung gestanden. Rimsc musste sterben für das, was er getan hatte  wie alle diese Leute sterben mussten.


  N-FAKT MELDUNG: HERZ-NEUSTART.


  Ein plötzlich auftretendes Pochen dröhnte alle zusammenhängenden Gedanken nieder. Es war natürlich sein Herz, aber irgendwas versuchte ihm zu sagen, dass er es eine ganze Weile lang nicht gehört hatte. Ihm war inzwischen übel, und ein gewaltiger Druck baute sich im Schädel auf. Ein plötzliches Wirbeln ringsherum machte ihm die Tatsache bewusst, dass er in einer Art Flüssigkeit untergetaucht war. Ich stecke in einem Tank; ich bin verletzt, sagte er sich. Aber das stimmte doch sicherlich nicht? Er war tot. Er wusste, dass er tot war.


  Plötzlich floss die Flüssigkeit ab. Als sie versickert war, fand er sich auf dem Grund eines schleimigen Hohlraums in einem Netz von Schläuchen wieder. Er starrte zu den beiden Gesichtern über ihm hinauf, und er spürte die am eigenen Körper befestigten Apparate. Das war nicht richtig so. Wer waren diese Leute?


  FEHLERMELDUNG: KÖRPERLICHE ABWEHRREAKTION AUF KYB-IMPLANTAT.


  VERBINDUNG TRENNEN.


  Keech wollte sie fragen, wer sie waren und was hier geschah. Ein kälterer Teil seiner selbst wusste es schon und versuchte es ihm zu erklären, während ihm Flüssigkeit aus Lungen und Mund schoss. Er hatte das Gefühl zu ertrinken und wollte sich wehren.


  Du bist die Reißkation Sable Keech. Du bist seit siebenhundert Jahren tot.


  Keech schnappte gurgelnd nach Luft, und der Laut, den er als Nächstes hervorstieß, war mehr ein Krächzen als ein Schrei. Der kalte Teil von ihm bestätigte, dass nur eines zu tun blieb.


  MEMOPLANTAT-MELDUNG: VOLLER DATENTRANSFER IN ORGANISCHES GEHIRN.


  Die Erinnerungen kehrten zurück. Während dieses Vorgangs konnte sich Keech nicht mehr wehren; er war gelähmt. Eine Tür öffnete sich vor ihm, und er betrat die Wohnung und zog dabei die Schmalpistole, seine ECS-Dienstwaffe. Den Gestank kannte er von Spatterjay: den fast appetitlichen Geruch von verbranntem Fleisch. Seinen Kontaktmann erkannte er nur wieder, weil er nach wie vor das hellgrüne Hemd trug wie zum Zeitpunkt der Funknachricht. Das Gesicht war nicht mehr zu erkennen, da es nicht mehr vorhanden war. Wer immer das getan hatte, hatte offensichtlich seinen Spaß daran gehabt: Der Mann war an einen Stuhl gebunden und langsam getötet worden. So viel konnte man der Tatsache entnehmen, dass er sich selbst die Fingernägel herausgerissen hatte, während er an den Stuhllehnen zerrte.


  Keech betrat das Zimmer und kontrollierte alle Türen, die weiterführten. Hier konnte er nichts mehr ausrichten; er würde später mit dem kriminaltechnischen Team zurückkommen und das Zimmer auf mikroskopischer Ebene absuchen. Er brauchte jedoch gar nicht die Hinweise, die das Team finden würde, um zu wissen, wer vor ihm hier gewesen war. Keech verließ die Wohnung und schloss die Tür hinter sich, so gut es das aufgebrochene Schloss erlaubte. Er steckte die Schmalpistole ins Halfter, ging zum Fahrstuhl hinüber, trat ein und fuhr die 20 Etagen bis zur Straße hinab. Vor dem Gebäude glänzten die Hydrowagen-Straßen in einem dieser heftigen Regengüsse, wie sie nur in Klader niederzugehen schienen, und Flüsse gurgelten an den Bürgersteigen entlang. Keech klappte den Kragen hoch und ging zu seinem ramponierten Polizei-Hydrowagen hinüber. Erwies sich das hier als weitere Sackgasse, in mehr als nur einer Hinsicht?


  Die Antwort trat aus der Gasse neben dem Fahrzeug hervor.


  »Sable Keech«, höhnte der Mann.


  Er war klein, hatte ein schmales Gesicht und eine Glatze, und ungeachtet des schweren Mantels wirkte die Statur aufgerüstet. Aber er war nicht im üblichen Sinne aufgerüstet. Keech machte sich gar nicht die Mühe, mit Worten zu reagieren. Er zog die Pistole und schoss, und Alphed Rimsc kippte rückwärts, ein rauchendes Loch mitten durch den Körper. Keech ging zu ihm hinüber, die Schmalpistole an der Seite gesenkt. So einfach: Er hatte ihn erwischt.


  Rimsc setzte sich lächelnd auf und hob lässig die Pistole, die er schon die ganze Zeit in der Hand hielt. Keech sah den Blitz, hörte aber nichts. Etwas hämmerte in seine Flanke und riss ihn herum. Als er wieder etwas merkte, saß er im Regen auf dem Bürgersteig, fix und fertig und unfähig, die Hand zu bewegen und die Pistole aufzuheben, die neben ihm hingefallen war. Das Virus: Das verdammte Virus! Keech kratzte alle Kräfte zusammen, um den Kopf in den Nacken zu legen und finster zu Rimsc hinaufzublicken. Der Mann lächelte weiterhin, während er die Auslassöffnung seiner schweren Impulspistole schmaler einstellte. Die letzte Wahrnehmung: die Mündung der Waffe kalt an Keechs Kopf, ein Schlag, Schwärze. Das war für eine ganze Weile alles.


  Aus der Schwärze heraus erwachte Keech in grauer Umgebung. Er war nicht mehr am Leben und wusste genau, was passiert war. Er hatte dafür Vorkehrungen getroffen: Er war jetzt ein Reifi. Ich bin tot! Die jahrelange Suche fiel ihm wieder ein: das Töten und das Befragen, die entsetzliche Zielstrebigkeit, die bar jeder Empfindung war. Er brachte Hoops Mannschaft mit der Beharrlichkeit einer Bergbaumaschine zur Strecke, die sich in eine Felswand bohrte. Zunächst Rimsc  es war leicht, dessen Raumanzug zu manipulieren, sobald er den Mann erst einmal ausfindig gemacht hatte. Keine moralische Hemmung spielte mehr mit, denn Keech betrachtete sich nicht mehr als Kontrollbeauftragten. Die Exekution Corbel Franes erwies sich als Höhepunkt. In der Zwischenzeit erfolgten die Tötungen minderer Bedeutung -viele der Leute, die für die acht gearbeitet hatten oder die von Frane oder womöglich gar Hoop persönlich losgeschickt worden waren. So viele waren es, und so viele Jahren vergingen dabei! Keech hätte am liebsten geweint; er spürte, wie der Schaltkreis ansprang, der den Augenbefeuchter steuerte, und dann wieder ausging. Die ganzen Jahre speicherten sich weiterhin in sein neuerlich repariertes und aktiviertes Gehirn.


  In der Dunkelheit verfolgte Windtäuscher, wie Ambel unsicheren Schrittes seine Kabine verließ. Außer dem Steuermann Boris waren alle unter Deck. Ambel trat an Windtäuschers Futterfass, holte methodisch ein Steak nach dem anderen heraus und mampfte es. Das Segel überlegte, ob es sich beschweren sollte, entschied jedoch dagegen. Es sah einfach zu, wie Boris den Kapitän entdeckte, mit einer am Gürtel hängenden Laterne von der Vorderkabine herabstieg und zu ihm hinüberging.


  »Geht es jetzt besser, Käpten?«, fragte Boris.


  Ambel wischte sich Purpurblut von den Lippen, ehe er antwortete: »Schlimme Erinnerungen«, sagte er.


  »Passiert manchmal. Bin vor etwa zwanzig Jahren mit einer Pistole angeschossen worden. Die Wunde war nach nem Tag verheilt, aber noch monatelang ging es mir scheußlich.«


  Ambel sah ihn einfach nur an und wartete darauf, dass er weiterredete  was er tat.


  »Es lag daran, dass meine erste Frau es war, die mich niedergeschossen hatte, weißt du.«


  Ambel nickte. »Du weißt das alles noch?«, fragte er.


  »Größtenteils«, antwortete Boris.


  »Ich nicht. Mir fehlt schon ein Stück, seit du geboren wurdest, und ich möchte es nicht zurückhaben. Ich weiß, worum es geht, aber ich mag einfach nicht dran denken.« Ambel nahm Boris genau in Augenschein. »Da sind allerdings Bruchstücke. Sie melden sich immer wieder.«


  »Wie hast du es verloren?«, fragte Boris.


  »Im Meer, Boris. Ich habe es im Meer verloren.«


  Windtäuscher blinzelte und blieb mucksmäuschenstill. Anders als die meisten Gespräche unter Menschen kapierte er dieses überhaupt nicht. Er erkannte den Ausdruck ungläubigen Entsetzens im Gesicht des Steuermanns und begriff, dass der Mann nicht gezittert hatte, weil ihm kalt gewesen wäre. Aber darüber hinaus …


  Nach langem Schweigen sagte Ambel: »Morgen früh erreichen wir die Atolle und raffinieren uns Sprine. Damit befreie ich mich von einem dieser Stücke. Wird Zeit, dass der Skinner ein für alle Mal in seiner Kiste verschwindet.« Er holte ein weiteres Steak aus dem Fass und machte sich daran, es zu verspeisen.


  »Du hättest das schon vor langer Zeit erledigen sollen. Weiß gar nicht, wieso du es nicht getan hast. Weißt du, dass er nachts flüstert?«, fragte Boris.


  »Ich weiß. Vor allem macht er es mit Peck. Macht ihn damit ganz nervös.«


  »Dafür braucht es nicht viel.«


  »Yeah.«


  Sie musterten einander wissend; dann nickte Boris und wandte sich zum Gehen, und die Laterne schwankte in der Nacht. Ihr Licht glitzerte in den offenen Augen Windtäuschers, als das Segel zusah, wie Ambel an die Reling trat.


  »Worum ging es da eigentlich?«, fragte es über den Verstärker.


  »Gedächtnisverlust durch starken Schmerz«, antwortete der Hüter.


  »Oh, da bin ich aber froh, dass ich gefragt habe«, versetzte Windtäuscher.


  »Interessant, dass du dich für dieses Schiff entschieden hast«, erklärte der Hüter dem Segel. »Warum eigentlich?«


  »Es war zufällig in der Gegend«, antwortete Windtäuscher. »Und du wolltest ja, dass ich hier nach Ungewöhnlichem Ausschau halte.«


  »Und was hast du entdeckt?«, erkundigte sich der Hüter.


  Windtäuscher war auf Grund seiner langen Vertrautheit mit menschlicher Sprache nicht immun gegen Sarkasmus. »Na ja, ich habe das Schiff gefunden, das Jay Hoop an Bord hat, und ich habe einen Zahnkarpfen mit einem großen Klumpen Metallschrott im Bauch gefunden.«


  »Das habe ich gehört!«, warf Sniper ein.


  »Ja, ich weiß, dass du hier bist«, sagte der Hüter. »Geht es diesem Karpfen gut?«


  »Ich denke, er hat vielleicht eine kleine Magenverstimmung. Hat vermutlich was gefressen, was er nicht verträgt, und damit meine ich nicht mich«, antwortete die Kriegsdrohne.


  Der Hüter schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Du, Sniper, bleibst bei diesem Schiff und passt auf. Sobald du frei bist, habe ich vielleicht weitere Anweisungen für dich. Du, Windtäuscher, verlässt das Schiff morgen früh und fliegst zu Olian Tays Insel. Bis dahin wird Kapitän Sprages Schiff eingetroffen sein. Du schließt dich ihm an und hältst die Augen offen. Ich möchte fortlaufend Meldungen erhalten.«


  »Was geht da eigentlich vor?«, fragte Sniper, und es gelang ihm nicht, seine Frustration zu verhehlen.


  »Das explodierte Prador-Schiff diente nur dazu, die Ankunft von Rebecca Frisk zu tarnen. Von ihrem derzeitigen Aufenthaltsort habe ich nur eine ungefähre Vorstellung. Die Alten Kapitäne wissen, dass sie hier ist, und versammeln sich bereits.«


  Sniper zischte aufgeregt: »Frisk ist hier?«


  »Ja, das ist sie.«


  »Sie wird nicht allein sein«, behauptete die Kriegsdrohne.


  »Das ist sie auch nicht«, sagte der Hüter und unterbrach die Verbindung.


  »Komm schon, du verdammter Schellfisch! Ich will hier raus!«


  Windtäuscher wandte sich der Stelle zu, der auch Kapitän Ambels Aufmerksamkeit galt. Das Meer wurde dort aufgewühlt, und weiße Schaumkronen glitzerten in der Dunkelheit, während sich der Zahnkarpfen herumwarf und -wälzte und die Wogen mit dem Schwanz peitschte.


  Kapitel 11


  


  


  Der zweite männliche Gleißer wedelte mit Büscheln haarähnlicher Organe auf dem Kopf, als er den Ausklang eines tiefen Schreis in dem vernahm, was bei ihm als Ohren diente. Aber er war so benommen von seiner derzeitigen Geschmacksorgie, dass er den Laut nicht erkennen konnte. Vielleicht war das verständlich, hatte er doch noch nie zuvor den Todesschrei eines Bruders vernommen. Mit wedelnden Antennen fand er nichts weiter als den überwältigenden Geschmack von Schnecken, aber das war nur allzu verständlich  so viele davon waren kürzlich in der Umgebung zerfetzt worden. Der Gleißer zuckte nach Hummerart die Achseln und schnappte sich einen weiteren Bissen aus dem wundervollen Fleischangebot, das sich vor ihm ausbreitete. Die Fleischwand, die nun über ihn und seine Mahlzeit hinwegwalzte, wie auch über die nicht eingeladenen Blutegel und Prill, war ungefähr so nachgiebig wie alte Eiche  und das große Maul dahinter saugte sie einfach alle auf.


  


  Das festgenagelte Segel stieß weiter Kraftausdrücke aus, bis Shib ihm die Zunge herausschnitt. Daraufhin peitschte es dermaßen herum, dass er ihm ein paar mehr Klammern durch den Hals in den Mast treiben musste, damit es sich nicht befreite. Er war der Richtige für diese Aufgabe, hatte er doch mit seinem Missfallen über diesen Planeten und seine Fauna nicht hinter dem Berg gehalten. Ohne jede Feierlichkeit warfen die drei Batianer nun die Leiche ihres gefallenen Kameraden über Bord. Tot war er ebenso Abfall wie die übrigen, über das Deck verstreuten Reste von Menschen. Frisk verfolgte mit, wie die Leiche in die Tiefe gezogen wurde von den zahllosen Blutegeln, die sich gleich darin festbissen  und dann ging sie nachsehen, wie Svan zurechtkam.


  »Wie lange noch?«, brüllte sie durch die Achterluke. Es kam keine Antwort, und so stieg sie hinab, um mal nachzusehen. Svan kauerte im Heck des Schiffes über dem offenen Gehäuse des Motors, den sie gerade am Kiel festgeschraubt hatte. Knäuel von Holzspänen lagen überall herum, wo sie die Löcher für die Schrauben gebohrt hatte, zusammen mit denen für den Ansaugschlauch und die Abstrahldüsen. Zwei Leitungen liefen direkt durch ein Schott zum Bug; Frisk vermutete, dass sie zum Bremsen dienten.


  »Scheißdiagnosegeräte haben diese Prador!«, fauchte Svan.


  »Was ist los?«, wollte Frisk wissen.


  »Dieser ganze Motor ist eine Plage«, sagte Svan.


  »Wird sich das als Problem erweisen?«


  Svan schloss das Gehäuse und verriegelte es. »Eigentlich nicht, solange er rund läuft. Ich sehe allerdings nicht ein, warum er so kompliziert sein muss. Dieses Schiff ist nun wirklich kein Produkt der Hochtechnologie.«


  Frisk wich Svan aus, als diese sich daranmachte, ein optisches Kabel auszurollen, das in den Motor lief. Frisk folgte der Batianerin aufs Deck, darüber hinweg und die nächste Leiter zum Kabinendeck hinauf. Hier steckte Svan das Kabel in einen Gashebel, der ans Ruder montiert war.


  »Ist das alles wirklich nötig?«, wollte sie wissen.


  »Nicht unbedingt«, antwortete Frisk. »Aber es ist die Art, wie ich es gemacht haben möchte.« Sie zog einen Apparat aus dem Gürtel und blickte auf seinen Minibildschirm. Frisk nickte über die dort angezeigten Koordinaten und steckte das Gerät schnell in den Gürtel zurück, als ihre Hand zu zittern begann. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  »Warum fliegen wir nicht einfach mit Ihrem Prador-Schiff dorthin und pusten sie alle aus dem Wasser?«, fragte Shib, als er in diesem Moment aufs Kabinendeck gestiegen kam. Sie starrte ihn an, und das Lächeln verging ihr. War er wirklich so dumm?


  »Sollte der Hüter ein Prador-Kriegsschiff orten, wie es hier unten herumfliegt, kommen wir vielleicht nie wieder weg«, erklärte sie. »Also wird Ebulan mit dem Schiff tief im Meer abtauchen, damit man ihn nicht findet.«


  Svan musterte Shib finster und wandte sich wieder Frisk zu. »Ich sehe das ein«, sagte die Söldnerin, »aber weshalb benutzen wir nicht einen der kleinen Transporter?« Frisk wirkte einen Augenblick lang verwirrt. Svan fuhr fort: »Warum all das?«, fragte sie und deutete auf das Steuerruder.


  Frisk blickte zu dem Transporter hinunter, der immer wieder an die Schiffsflanke stieß.


  »Es war Ebulans Idee … damit wir an Keech herankommen. Der wird natürlich auf Fremde argwöhnisch reagieren. Alle Alten Kapitäne kennen einander. Auf diese Weise kommen wir nahe heran, ohne zu viel Verdacht zu erregen.«


  Die Argumentation erschien sogar ihr selbst fadenscheinig. Frisk hatte tatsächlich überlegt, einen der Transporter zu benutzen  bis man sie zu etwas anderem überredet hatte , aber jetzt, jetzt hatte sie einfach Gefallen daran gefunden, es so zu machen. Sie blickte hinüber, als die Sprecherin an Bord kam und Kapitän Drum mitbrachte. Frisk wurde warm vor Freude, als sie den Kapitän erblickte, wie er dort auf dem eigenen Schiffstand, zu einem Leermenschen reduziert: die Wirbelsäule abgekoppelt und der Körper von einer Sklavenspinne gesteuert. Das war Macht! Das war alles, was Jay Hoop ihr beigebracht hatte. Sie lächelte wieder, bis zu einer Sperrweite, bei der sich die aufgeschnittene Wange schmerzhaft spannte. Sie scherte sich nicht um den Schmerz; er teilte ihr mit, dass sie real war.


  Er spürte alles. Der über die Haut streichende Wind schmerzte beinahe, und jeder Schritt, den er auf den hölzernen Decksplanken tat, erschütterte den ganzen Körper. Der Atem klang wie Wellen, die zischend auf einen Kieselstrand liefen. Die Luft schmeckte nach Metall und Essig und trug tausend Gerüche, manche faulig, manche süß. Das Herz pochte ihm wie beherrschter Donner in der Brust, und die durch das Auge einfallenden Bilder schienen sich der Rückwand das Schädels einzubrennen.


  Keech blieb stehen und dachte einen Augenblick lang nach. Ein Auge. Er hob die Hand und drückte die Finger in die Kartusche am Verstärker. Dieser löste sich mit saugendem Klicken und lag ihm warm und schwer in der Hand. Die doppelten Bilder liefen langsam ineinander, als das neue Auge sich auf die Welt scharf stellte. Erlin hatte seine Verbindungen neu gelegt, während er im Tank lag  denn die Naniten waren darauf erpicht gewesen, ihm ein weiteres Auge wachsen zu lassen, ob nun noch Verbindungen zu den Resten des Sehnervs vorlagen oder nicht. Das Sehen verlief jetzt schmerzhaft. Geschmack, Laute, das Material der Reling unter den Händen: Es war ein schöner Schmerz, der Leben hieß. Und jetzt, wo Keech es zurückhatte, wollte er es auch behalten.


  »Wie … fühlen Sie sich?«


  Er drehte sich zu Janer um, der unmittelbar hinter ihm stand.


  »Lebendig«, antwortete Keech.


  »Eine neue Erfahrung«, sagte Janer.


  Keech wandte sich Erlin zu, die jetzt an Deck kam. »Danke«, sagte er.


  Erlin lächelte, warf einen Blick auf Janer und schien sich plötzlich unwohl zu fühlen. Sie sah wieder Keech an. »Ich danke Ihnen«, sagte sie. »Seit Jahrzehnten hatte ich mich nicht mehr so in eine Erfahrung vertieft. Ich …« Sie hielt inne und warf erneut einen kurzen Blick auf Janer. »Ich habe es genossen.«


  Keech nickte und blickte ins Meer hinunter. Die beiden verhielten sich wie Teenager, die zum ersten Mal den Sex entdeckt hatten  oder kam es ihm nur so vor? War so das Empfinden der Alten Kapitäne? Wirkten die meisten Menschen naiv und albern auf sie? Er betrachtete forschend seine rosa Hände, dann den Leib mit dem daran klebenden Monofaser-Overall. Er erlebte einen Stich der Verlegenheit, als sich Gedanken an Sex und die Empfindung von Stoff auf der Haut dazu verschworen, eine Erektion hervorzurufen. Er blieb vor der Reling stehen.


  »Was ist das?«, fragte er einen Augenblick später und deutete auf eine buckelige Gestalt im Meer.


  Erlin trat neben ihn und blickte forschend zu der Stelle hinüber, auf die er deutete. »Entweder ein Blutegel im Übergang, der sich an einem großen Prill versucht hat, oder Hooper haben hier gejagt«, sagte sie.


  Keech wartete auf eine Erklärung.


  In dem Versuch, ihre Verlegenheit von vorhin zu überspielen, schlug Erlin einen belehrenden Ton an. »Kleine Blutegel fressen, indem sie Fleischstöpsel aus ihrer Beute rupfen und dann an Flüssigkeiten herausziehen, was sie nur können.«


  Keech bemerkte, wie sich Janer die deutlich sichtbare Narbe an der Hand rieb.


  »Wenn ein Blutegel größer wird, wechselt er ins Meer und macht dort Jagd auf größere Beute -auch deshalb, weil das Wasser seinen gewachsenen Körper trägt. Mit der Zeit übertrifft seine Größe die der Beutetiere, und er vollzieht den Übergang von einem Stöpselfresser zu einem Jäger, der ganze Tiere verschlingt. Wer hier jedoch Tiere ganz hinunterschlingt, hat mit dem Problem zu kämpfen, dass sie gemeinhin nicht besonders schnell sterben und somit in den Eingeweiden des Raubtieres viel Schaden anrichten können. Deshalb produzieren große Blutegel ein Gift in der Galle, das Virus und Beute gleichzeitig tötet.«


  Ehe Erlin fortfahren konnte, sagte Keech: »Und ein Blutegel im Übergang ist einer, der das Gift noch nicht produziert, aber trotzdem schon ganze Beutetiere fressen muss.« Er deutete mit dem Kopf auf den vorbeitreibenden Egel. »Deshalb könnte das ein Exemplar sein, aus dem sich die Beute wieder einen Weg freigebissen hat.«


  »Präzise«, bekräftigte Erlin und musterte ihn gründlich.


  »Warum jagen Hooper eigentlich Blutegel?«


  »Wegen des Sprines«, antwortete Janer.


  »Das ist das Gift«, sagte Erlin. Weiter äußerte sie sich nicht dazu und gab auch Janer mit einem Wink zu verstehen, dass er den Mund halten sollte, als er Anstalten traf, es zu erläutern.


  »Schwer zu kriegen und auch selten, und es tötet Hooper«, stellte Keech fest. Er wandte sich ab. »Kein Wunder, dass sie Jagd auf diese Blutegel machen. Wahrscheinlich täten sie noch viel mehr, nur um dieses Zeug in die Hand zu bekommen.«


  »Warum sind Sie hier, Keech?«, fragte Erlin unvermittelt.


  Keech dachte nur einen Augenblick daran, sie zu belügen. »Ich bin hier, um Jay Hoop zu finden und zu töten«, sagte er.


  »Warum?«


  »Weil er ein Verbrecher ist. Weil ich es tun muss. Weil es mein Job war … ist.«


  Erlin starrte auf seinen Hinterkopf. Sie dachte daran, wohin sie unterwegs waren, dann an Ambel und das, was er in seiner Kabine aufbewahrte. Sie hatte dieses leise, morbide Flüstern verabscheut. Es hatte dazu beigetragen, sie zu vertreiben.


  »Gut möglich, dass wir in etwa einem Tag das Schifferreichen, das … Hoop an Bord hat«, sagte sie.


  Plötzlich hatte Keech sich ihr wieder zugewandt, packte sie mit einer Hand am Kragen und holte mit der anderen Hand, starr ausgestreckt, zum tödlichen Schlag aus. Er war schnell gewesen, schneller als sie reagieren konnte. Zu Lebzeiten musste Keech ein sehr gefährlicher Mann gewesen sein. Und jetzt … war er aufs Neue lebendig.


  »Erklären Sie das!«, verlangte er.


  »Was von Hoop übrig ist, wird auf diesem Schiff verwahrt«, sagte Erlin.


  Keech gab sie frei und wich einen Schritt weit zurück. Er wirkte verwirrt, und seine Hände zitterten. Speichel lief ihm aus dem Mundwinkel.


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube diese Geschichte nicht!« Er schüttelte einmal den Kopf, tat es erneut. Plötzlich wurde der ganze Körper von Krämpfen gepackt, und Keech stürzte wie eine Falltür aufs Deck. Der Verstärker prallte neben ihm auf die Planken, und eine grüne Lampe daran sprang auf Rot, als die Frist für die erneute Montage ablief und das Gerät allmählich herunterfuhr.


  »Schnell! Schafft ihn nach unten!«, schrie Erlin.


  »Was ist los?«, fragte Janer, während er half, den zuckenden Mann unter Deck zu bringen.


  »Das organische Hirn hat die Steuerung der kybernetischen Implantate übernommen, und die Muskeln setzen sich jetzt gegen diese Geräte zur Wehr. Wir müssen ihn festschnallen, bis er sich wieder unter Kontrolle hat.«


  »Was ist mit dem Verstärker?«, wollte Janer wissen.


  Erlin schüttelte den Kopf. »Würde nicht funktionieren. Letztlich würde er dagegen ebenso ankämpfen wie gegen die Implantate.«


  Janer blickte in das zuckende Gesicht hinab. Von den Schnittstellen aus Metall abgesehen, die im Wangenknochen und über dem Auge eingelassen waren, wirkte Keech vollkommen menschlich und verletzlich. Janer wollte, dass der Mann überlebte und nicht litt  er stellte fest, dass er sich etwas aus ihm machte.


  »Na, das ist mal was Neues«, sagte seine Schwarmverbindung.


  Als Janer ärgerlich fragte, was das sollte, zog sich der Schwarm in den fernen Summlaut zurück. Janer fragte sich, wie viel genau die Intelligenz über die Verbindung von ihm mitbekam.


  Dunkelheit und Schmerz und der Geruch des Meeres und verfaulender Dinge. Er kämpfte gegen das Geschirr an, und obwohl er stärker war als die meisten Menschen, schwächten ihn die Wunden. Er konnte das Keramal nur durchbiegen, das er unter anderen Bedingungen wie Kreide zerbrochen hätte. Die Leermenschen, die ihn davonzerrten, waren so eisern, wie er selbst zuvor gewesen war, und ignorierten seinen Widerstand praktisch. Für sie war er einfach ein schwieriges Paket, das sie zum Tisch zerrten und darauf warfen. Dann ertönte die sprudelnde Sprache der Prador, und in der flackernden Albtraumbeleuchtung betrat ein riesiges Erstkind den Raum, schwebte über ihm und zuckte mit den Mandibeln, als hätte es gern von diesem speziellen Happen gekostet. Eine Klaue schloss sich um das Geschirr und bohrte sich in seinen Rücken, als sie ihn anhob und festhielt.


  »Warum? Warum habt ihr meine Mannschaft getötet?«, fragte Drum.


  Der Prador-Übersetzerkasten ächzte und prasselte, als er Antwort gab. »Deine Mannschaft getötet? Ich habe deine Mannschaft nicht getötet«, stellte er fest.


  »Warum …?«, wollte er wiederum fragen, aber ehe er Gelegenheit dazu fand, warf ihn der Prador mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch und ragte über ihm auf. Etwas klickte und löste sich von dem Geschirr, und er konnte jetzt den Kopf bewegen. Er drehte ihn und erblickte den Unterbauch der Kreatur: den zerfurchten Panzer und die rasch wedelnden Greifarme. In einer der Hände entdeckte Drum so etwas wie eine graue Spinne, die mit den Beinen wedelte, als das Erstkind sie auf ihn herabsenkte. Drum wollte losbrüllen, als die kleinen Beine sich ihm wie Felshaken in den Nacken bohrten. Dann erschlaffte er am ganzen Leib, verlor aber leider nicht das Empfindungsvermögen. Das Gefühl des Schneidens setzte sich fort, und der Schmerz wogte in Wellen durch ihn hindurch, die bald dumpf wurden und in die Ferne zurückwichen. Schwarze stieg in ihm auf und trug ihn davon, stellte ihn außerhalb der Welt.


  Mit der Zeit kehrte er dann zurück.


  Normalerweise hätte Drum sich umgesehen, aber diese Wahl blieb ihm nicht. Er lenkte weiterhin sein Schiff und warf prüfende Blicke auf den Kompass, aber er tat dies nicht aus eigenem Entschluss. Hunger und Durst waren ständige Begleiter, aber er konnte nichts tun, um sie zu stillen. Er spürte die schlimmen Schmerzen der heilenden Verletzungen, und er konnte sehen und das Salz in der Luft schmecken, aber obgleich er die Umgebung wahrnahm, war er nicht in der Lage, sie zu beeinflussen. Der Versuch, sich dort umzusehen, wozu er nicht angewiesen wurde, brachte wenig mehr ein als ein bisschen Hoffnung: Denn nach wie vor empfand er wenigstens irgendetwas Körperliches, wogegen er sich anspannen konnte  und etwas in seinem Genick lenkte jedes Mal dagegen, wenn er es versuchte.


  Frisk schrie und schleuderte das Biomech-Ortungsgerät aufs Deck. Ehe irgendjemand auf die Idee kam, sie aufzuhalten, trampelte sie darauf herum, bis es kaputtging. Als sie zurücktrat, entlud sich das Energiepaket des Geräts in die Planken und setzte die Teerabdichtung in Brand.


  Frisk stand mit zitternden Händen da. »Woher zum Teufel wusste er Bescheid? Woher wusste er es?«


  Svan und Tors wichen zurück, und ihre Mienen verrieten nichts. Als Frisk die Impulspistole zog, schob Tors eine Hand auf die eigene Waffe zu  ehe Svan ihn mit einem warnenden Blick stoppte. Er nahm die Hand allerdings nicht wieder weg.


  Frisk stürmte aus der Kabine und fluchte wiederholt. Finster blickte sie zu Drum hinauf, der gelassen am Ruder stand, und gab drei Schüsse auf ihn ab. Der erste Schuss versengte ihn an der Wange. Der zweite stanzte ein brennendes Loch durch seine Brust, und der dritte setzte das Steuerruder in Brand. Drum zeigte keine Reaktion, sondern lenkte weiterhin das Schiff, und seine Hände zischten, wo sie an brennendes Holz griffen. Frisk schrie vor Zorn und stürmte übers Deck. Sie brannte Löcher durch die Decksplanken und durch die Reling. Schließlich erreichte sie den Mast und blickte finster auf den Kopf des Segels hinab. Dieses versuchte auszuweichen, als Frisk die Waffe auf seinen Kopf richtete, aber mit drei durch den Hals getriebenen Klammern konnte es sich nicht groß bewegen. Frisk veränderte die Einstellung ihrer Waffe und jagte eine Salve ins Gesicht des Segels. Es zappelte herum und stieß dabei gurgelnde und zischende Laute aus, und die Flügel trommelten auf die Spieren ein. Schließlich rührte es sich nicht mehr.


  »Du vergeudest nützliches Werkzeug.«


  Frisk fuhr herum und rammte der Sprecherin den Lauf der Waffe unters Kinn.


  »Das ist nicht dein Werkzeug«, sagte die Sprecherin.


  Frisk nahm ruckhaft den Arm herunter, steckte die Waffe ins Halfter, zog die Spritze aus dem Gürtel und setzte sie sich an den Hals. Ihr rechtes Bein zitterte, und die Wange tat wieder weh. Diese Nervenkonflikte wurden immer häufiger. Lag es daran, dass sie hier war? Am Stress? An der Aufregung? Das Priozin breitete sich rasch im ganzen System aus und besänftigte den Aufstand des Körpers, den sie gestohlen hatte.


  »Wie dumm«, sagte sie zu sich und funkelte dann Shib an, der ein Stück entfernt an Deck stand.


  »Mach dieses Ding wieder fest«, befahl sie ihm und deutete mit dem Kopf auf den Körper des Segels, der stellenweise in Falten hing, wo die Krämpfe den Griff um die Spieren gelockert hatten. Shib betrachtete das Segel voller Abscheu, gehorchte dann jedoch. Svan und Tors wechselten vor der Kabine Blicke.


  Sobald Frisk außer Hörweite war, sagte Tors: »Falls das Ortungsgerät keine Signale von Keechs Verstärker empfangt, dann ist dieser abgeschaltet und Keech wahrscheinlich tot. Ist ihr das nicht klar?«


  »Vielleicht … wie auch immer. Sie bezahlt, und wir tun, was sie sagt. Sie ist vielleicht verrückt wie eine durchgeschmorte KI, aber sie hat die Shilling«, erwiderte Svan und ging davon, um Shib zu helfen. Tors starrte zu dem Hooper-Kapitän hinauf und holte einen Augenblick später einen Eimer mit Seewasser, um ihn über das schwelende Steuerruder zu kippen.


  Drum fuhr fort, ohne jeden Verstand sein Schiff zu lenken.


  Mit Hilfe der Deckswinde zog Ambel die erste Korbflasche aus dem Laderaum. Unter Aufwendung von Muskelkraft, aber auch großer Sorgfalt löste er das Frachtnetz mit der Flasche darin und trug es unter die Leiter an der Vorderkabine. Er knüpfte ein Seil daran, stieg aufs Kabinendeck und zog die Korbflasche herauf, wo er sie an der Reling festband. Erst dann brach er das Siegel und zog mit einem großen Schraubenzieher den Spundzapfen heraus. Anne und Pland verfolgten das Geschehen mit grimmiger Miene, während Boris damit fertig wurde, den Kreisel aufzubauen und die Zahnräder mit Turbulfett zu schmieren.


  Peck kam an Deck, eine Rolle Schlauch über der Schulter. Er warf Ambel ein Ende davon zu, und der fing es auf und steckte es in die Korbflasche. Auf dem tieferen Deck, unterhalb der Reling, standen in einem Ständer verkeilt die drei Panzerglasgefäße, die Ambel vor 20 Jahren zu einem hohen Preis erworben hatte. Peck saugte am Schlauch und betrachtete ihn forschend, während grüne Galle aus der Korbflasche aufstieg und allmählich zu ihm herunterfloss; dann nahm er den Schlauch rasch aus dem Mund und deckte das Ende mit dem Finger ab. Blutegelgalle im Mund brachte einen Hooper nicht um, machte ihn aber monatelang krank. Einen Mund voll tatsächlich schlucken führte allerdings zum Tode. Nun nahm Peck den Finger vom Schlauch und steckte dessen Ende in eines der Glasgefäße. Die Galle strömte hinein und füllte es allmählich. Peck nutzte die Gelegenheit, um die Handschuhe anzuziehen. Sobald ein Gefäß voll war, drückte er den Schlauch ab und steckte ihn ins nächste, wobei er sorgfältig darauf achtete, selbst keine Gallenspritzer abzubekommen. Der Inhalt der Korbflasche füllte alle drei Gefäße.


  »Bist du so weit, Boris?«, fragte Ambel.


  »Das bin ich, Käpten«, antwortete Boris, zog die eigenen Handschuhe an und half Peck dabei, die Gefäße auf das horizontale Rad des Kreisels zu stellen und dort festzuklammern.


  »Dann an die Winde, Jungs«, kommandierte Ambel.


  Gollow und drei weitere Junioren packten als Erste die Doppelgriffe der Winde, als Ambel von der Vorderkabine herabstieg. Sie legten ihr ganzes Gewicht hinein und stemmten. Eingefettete Zahnräder drehten sich, und die Kette, die an der Unterseite in den Kreisel führte, geriet in Bewegung. Das Rad fing an zu kreisen, zunächst langsam. Peck und Boris zogen die Handschuhe aus und warteten darauf, selbst an den Windengriffen zuzupacken, und Anne, Pland und Ambel taten desgleichen. Ambel griff immer als Letzter zu, und er drehte die Griffe ganz allein. Das war eine adäquate Demonstration des Kraftunterschieds zwischen Junioren, Senioren und dem Alten Kapitän. Ein langer Tag stand ihnen bevor.


  Der Morgen schleppte sich in den Nachmittag, und Pland und Boris waren jetzt ein weiteres Mal an der Reihe, die Winde zu drehen. Das Rad schwirrte inzwischen hübsch vor sich hin, und die Galle trennte sich allmählich in den Gefäßen. In den unteren Hälften hatte sie sich dick und grün niedergeschlagen, und darüber lag eine trübe Flüssigkeit. Als Ambel an die Reihe kam, stand an der Oberfläche bereits eine dünne Schicht aus einer klaren Flüssigkeit. Während er die Griffe bearbeitete, fischten einige Besatzungsmitglieder nach Boxys, und andere gingen unter Deck, um die schmerzenden Glieder auszuruhen.


  Zur Mitte des Nachmittags sammelte sich ein Zentimeter klare Flüssigkeit an der Spitze jedes Gefäßes. Jetzt ließ Ambel die Griffe los und den Kreisel auslaufen. Er rief Peck herbei, und zusammen füllten sie die klare Flüssigkeit in ein kleineres Gefäß mit offener Spitze um. Diesen Behälter brachten sie in Ambels Kabine und platzierten ihn in einem Sicherungsrahmen, den Ambel schon vorher am Schreibtisch befestigt hatte. Undenkbar, das Ergebnis der ganzen Arbeit an die erste Sturmbö zu verlieren, die des Weges kam. Das in den größeren Gefäßen verbliebene Material kippten sie über Bord.


  »Müsste bis morgen früh so weit sein«, stellte Ambel fest.


  »Aye, dann ran an das Mistvieh«, sagte Peck in demselben grimmigen Ton, den sie alle am heutigen Tag anschlugen. Es war eine ernste Sache, jemandes Tod zu planen, wenn der Betroffene tausend Jahre alt war, egal wie böse er sein mochte.


  SKI 12 tastete die drei Schiffe ab und entdeckte nichts, was ihren Argwohn geweckt hätte. Sie erkannte die Mannschaft auf jedem dieser Fahrzeuge, denn sie war ihnen auf ihren Reisen schon oft begegnet. Als sie die Umkreisung von Tays Insel abgeschlossen hatte, erlebte sie die Drohnenvariante von Frustration. Wo steckte Frisk? Das zusammengerollte Schlauchboot der Batianer lag nach wie vor unter den breiten Blättern, wo sie an Land gegangen waren, und die übrigen Strände wiesen keine Spur einer Landung auf. Auch in der Luft war nichts zu finden, so dass nur eine Möglichkeit blieb. Die eiserne Herzmuschel stürzte mit der Aerodynamik eines Backsteins vom Himmel, schlug mit gewaltigem Platschen im Meer auf und schaltete das Sonar ein. Sofort ortete sie Signale von Bewegung überall in ihrer Umgebung, aber nichts mit einer metallischen Signatur. Sie beschleunigte, riss dabei eine Wolke Schwemmsand hoch und tastete die Unterwasserwelt elektromagnetisch ab, so weit sie nur konnte. Sie brauchte wirklich Hilfe. Sie fällte augenblicklich eine Entscheidung, schoss aus dem Wasser hinaus und ging auf Sendung.


  »Wo ist SKI 13?«, fragte sie.


  »SKI 13 ist im Hyperschallflug unterwegs und wird direkt zu dir stoßen«, antwortete der Hüter. »Hast du Schwierigkeiten dabei, Rebecca Frisk ausfindig zu machen?«


  »Muss im Meer verschwunden sein. Sie befindet sich nicht auf der Insel«, antwortete Zwölf. Dann stürzte sie wieder vom Himmel und scannte erneut. Wenig später spürte sie ein Signal auf, das sich vielleicht als viel versprechend erweisen würde, aber da ertönte über ihr ein Platschen, und kurz darauf zog ein eisernes Seepferdchen neben ihr seine Bahn.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte Dreizehn.


  »Ja, ich habe da was gefunden«, sagte Zwölf.


  »Ist dir klar, dass Hammerschneckengehäuse einen leichten piezoelektrischen Effekt erzeugen?«, fragte Dreizehn.


  Verärgert entgegnete Zwölf: »Na ja, du bist hier der Schneckenexperte. Nimm die Nordseite. Falls sie eine Rettungskapsel als Unterseeboot benutzt, müssten Ionenspuren vorliegen. Wahrscheinlich entfernt sie sich derzeit mit hoher Geschwindigkeit. Wir müssen die Spur finden!«


  SKI 13 ging in Schräglage und schoss zur Oberfläche hinauf. Kurz nachdem sie verschwunden war, öffnete sich der Subraum-Transceiver von SKI 12.


  »Irgendwas gefunden?«, erkundigte sich der Hüter.


  »Noch nichts, aber ich bin sicher, dass wir sie aufspüren«, antwortete Zwölf.


  »Ich freue mich, dass du so zuversichtlich bist«, sagte der Hüter. »Ich frage mich doch, ob wir nicht irgendwas übersehen. Egal  sie wird nie wieder von hier abreisen.«


  »Sie sind zu den Atollen gesegelt«, sagte Kapitän Ron und stieß mit einem Finger auf die Karte.


  »Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«, fragte Erlin.


  Janer hielt sich im Hintergrund und stellte keine Fragen. Seine Sorge galt ausschließlich Keech, der unter Deck in der Koje festgeschnallt war und darum kämpfte, seinen Körper wieder zu beherrschen. Die Krämpfe hatten 20 Stunden lang nicht nachgelassen, und es schien, als wäre seine Rückkehr ins Leben ein kurzfristiges Ereignis.


  »Ambel hat seine eigene Raffinierungsanlage. Falls er dieses Jahr eine gute Jagd hat, wird er seine Beute raffinieren wollen und dann zusehen, ob er nicht noch mehr zusammenbekommt, ehe die Saison zu Ende geht. Bei der Raffination muss das Schiff fest vertäut liegen. Jedenfalls hätten wir ihn inzwischen gefunden, falls er hier wäre.«


  Erlin zuckte die Achseln. »Ich beuge mich deinen überlegenen Kenntnissen«, sagte sie.


  »Und das solltest du auch«, sagte Ron und zeigte Janer ein Blinzeln.


  Als sie die Kabine verließen, fragte Janer: »Was passiert, wenn du deinen Kapitän zur See gefunden hast?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Erlin. Sie musterte Janer von Kopf bis Fuß. »Möglicherweise hat sich nichts verändert, aber möglicherweise hat sich alles verändert. Ich kann es nicht sagen, ehe wir ihn gefunden haben.«


  Janer nickte. Er hatte nicht vor, mit ihr zu streiten. Also hatten sie ein paar Mal Sex gehabt  es hatte Spaß gemacht, rechtfertigte aber keinen Überschwang der Gefühle. Er mochte Erlin und fand Sex mit ihr extrem stimulierend, aber er würde weitere Erlins haben und Sex mit ihnen. Wenn er noch ein bisschen weiter in diese Richtung dachte, konnte er sich bestimmt davon überzeugen.


  Er folgte ihr unter Deck zu der Kabine, wo Keech angeschnallt in der Koje lag. Die Krämpfe des Kontrollbeauftragten waren inzwischen nicht mehr so heftig. Vielleicht fehlte ihm aber auch einfach nur die Kraft, sich zu wehren. Erlin beugte sich über ihn und traf Anstalten, ein Augenlid aufzudrücken. Beide Augen Keechs öffneten sich jedoch plötzlich, und er blickte vom einen zum anderen.


  »Fast geschafft«, brachte er hervor, ehe ihn der nächste Krampf schüttelte.


  Erlin kontrollierte die Werte, die das Diagnosegerät anzeigte, und verband es mit der Medikamentenfabrik. Wenige Sekunden später lieferte diese ihr ein Wirkstoffpflaster, das sie Keech auf die Brust drückte. Er entspannte sich; der durchgedrückte Rücken sank aufs Bett zurück, und der Unterkiefer öffnete sich.


  »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Janer.


  »Er schafft es, wie er schon sagte. Er scheint die Gliedmaßen wieder unter Kontrolle zu haben. Ich denke mir, dass er in etwa zehn Stunden aufstehen und herumlaufen kann. Falls er so lange lebt«, antwortete sie.


  »Warum hast du Zweifel?«


  »Er ist ein fürchterliches Risiko eingegangen, als er diesen Nanowandler einsetzte. Man sollte das nur mit KI-Überwachung und fortlaufenden, umfassenden Messungen tun. Man braucht nur einen Irrläufer unter den Nanofabriken im Blutstrom, und schon hat man womöglich Naniten, die sich überall ausbreiten und unermesslichen Schaden anrichten. Das könnte jederzeit im Verlauf der nächsten Woche passieren, bis das Wandelprogramm durchgelaufen ist.«


  »Er war vorher schon tot«, stellte Janer fest.


  Ohne auf diese Bemerkung einzugehen, fuhr Erlin fort: »Die Naniten sind zu allem fähig. Fehlerhafte Naniten für die Knochenreparatur könnten den ganzen Körper verknöchern lassen. Naniten, die Blutzellen aufbauen, könnten ihn in eine Pfütze auf dem Fußboden verwandeln.«


  »Du hast also kein besonderes Zutrauen zu ihnen, richtig?«


  »Nein, habe ich nicht. Je mehr eine Technik an Wunder grenzt, desto anfälliger ist sie auch für katastrophale Fehlschläge.«


  Janer betrachtete sie sehr gründlich. Sie war in ihre belehrende Haltung zurückgefallen und ihm damit plötzlich wieder ganz fern. Er überlegte, sie gleich hier und jetzt in die Arme zu nehmen, verwarf die Idee aber wieder. Er konnte die Komplikationen wirklich nicht gebrauchen. Wortlos wandte er sich ab und überließ es ihr, sich allein um Keech zu kümmern, während er in seine Koje im Mannschaftsquartier zurückkehrte.


  Sobald er dort war, zog er den Kasten unter dem Bett hervor, den Keech ihm übergeben hatte. Er musterte ihn eine Zeit lang und drückte dann die Fingerspitzen auf die Sensortafel an der Seite. Als nichts geschah, legte er sich in die Koje und hielt sich den Kasten vors Gesicht.


  »Warum hier?«, fragte er.


  Er erhielt keine Antwort.


  »Ich könnte diesen Kasten mühelos über Bord werfen. Ich würde damit auch nichts umbringen, da sich der Inhalt zweifellos in Stasis befindet. Tatsächlich denke ich, dass ich das auf der Stelle in die Tat umsetze«, sagte er und richtete sich auf.


  »Warum nicht hier?«, fragte ihn die Schwarmintelligenz.


  »Dafür fallen mir etliche Gründe ein. Wir sind auf einem primitiven Planeten. Hornissen müssen adaptiert werden, um hier zu überleben … Der Hauptgrund lautet natürlich, dass es kein Polis-Planet ist und du eine Menge Leute sauer machen würdest«, sagte Janer.


  »Nicht halb so viele wie auf einem Polis-Planeten«, erwiderte der Schwarm.


  »Okay, dann noch einmal: Warum überhaupt irgendwo?«


  »Menschen errichten Kolonien, wo sie möchten. Warum sollte ich es nicht tun?«


  »Darauf habe ich keine Antwort. Aber es geschieht nicht häufig, dass du ein Nest errichtest, ohne einen Grund zu haben, der über die reine Kolonisation hinausgeht … Sag mal, die verbliebene Hornisse hat sich hier erfolgreich gehalten, nicht wahr?«


  »Das hat sie.«


  »Also hast du ihren genetischen Abdruck auf unsere Freundin hier in diesem Kasten übertragen.«


  »Das habe ich.«


  »Wie lange wird diese Königin leben?«


  »So lange wie jede andere. Die Adaption verhindert vollständig jedes Eindringen der Fasern. Dafür habe ich einem Gleißer einen Schnipsel entnommen  einer Kreatur, die auch ohne Virenfasern im Blut hier lebt.«


  »Worum geht es also?«, wollte Janer wissen und wog dabei den Kasten in den Händen.


  Die Intelligenz warnte ihn: »Falls du den Kasten über Bord wirfst, lasse ich von einem anderen Agenten einen weiteren dorthin bringen.«


  »Du wirst es mir also nicht sagen«, stellte Janer fest.


  »Noch nicht.«


  »Warum nur habe ich eindeutig das Gefühl, dass du etwas im Schilde führst, was du lieber lassen solltest?«


  Die Intelligenz antwortete nicht, und Janer schnaubte und stellte den Kasten neben dem Bett auf den Boden  ehe er die Augen schloss und es sich gemütlich machte, um zu schlafen. Ehe er jedoch einschlief, schlug er die Augen wieder auf.


  »Die Hornisse, die mich begleitet hat, verfügte über das nötige Muster, um hier zu überleben. Okay, sie hat es auf die Königin übertragen  aber das reicht nicht, stimmts? Du hast noch etwas auf Lager?«


  »Du wirst es schließlich erfahren«, antwortete der Schwarm.


  Eine Zeit lang starrte Janer auf die Koje über ihm. Ihm ging durch den Sinn, dass er irgendwann vielleicht bedauerte, den Kasten nicht über Bord geworfen und anschließend den Hüter informiert zu haben. Ihm ging auch durch den Sinn, dass die KI wahrscheinlich viel mehr als er über das wusste, was hier ablief. Bald schlief er ein.


  Vom Kap aus verfolgte Olian Tay, wie die drei Schiffe über den Horizont glitten und den Anlegeplatz hinter den Riffen erreichten. Sie sah noch eine Weile zu, da sie davon ausging, dass sie noch reichlich Zeit hatte. Sie konnte hinunterspazieren und die Leute treffen, sobald sie sah, wie ein Ruderboot von einem der Schiffe ablegte. Dass Sprage sie hier aufsuchte, war keine Überraschung für sie. Sie waren seit vielen Jahren befreundet, und er gehörte zu den wenigen Kapitänen, die sie jemals besuchten und ihr vom Tun und Lassen der übrigen Alten Kapitäne erzählten. Seit vielen Jahren hatten diese Kapitäne nichts mehr unternommen, was Olian Tays Interesse fand, aber ihre Beziehung zu Sprage war davon kaum beeinträchtigt worden. Jetzt allerdings beschäftigten sich die Kapitäne mit etwas sehr Interessantem! Um die kommenden Ereignisse festzuhalten, führte Tay alle ihre Aufzeichnungsgeräte am Gürtel mit sich.


  Nach wie vor setzte keines der Schiffe ein Ruderboot aus, und Tay wurde allmählich zappelig, als sie das Segel betrachtete, das über ihr seine Kreise zog. Bald sank es tiefer, landete mit rauschendem Flügelschlag ein Stück von ihr entfernt auf dem Kap und peitschte dabei eine Staubwolke auf. Tay wusste, dass Segel schon früher hier gelandet waren. Untermauert wurde diese Tatsache von den vereinzelt herumliegenden Bruchstücken von Gleißerschalen sowie den schwarzen Wirbelsäulen und gegliederten Schädeln von Rhinowürmern. Bislang kannte Tay Segel jedoch nur aus der Ferne, und sie waren immer sofort davongeflogen, wenn sie sich ihnen näherte.


  Dieses Segel tat nichts Derartiges. Nachdem es die Flügel zusammengefaltet hatte, watschelte es auf sie zu und blickte aus seinen Dämonenaugen zu ihr herunter.


  »Segel, du trägst ja einen Verstärker«, sagte Tay und bemühte sich, nicht so nervös zu klingen, wie sie sich fühlte.


  »Der Name lautet Windtäuscher«, sagte das Segel, und Tay drückte sofort einen Schalter am Gürtel. Aus der Oberseite des flachen, rechteckigen Kastens, der dort hing, erhob sich ein Gerät von Form und Größe einer Tafel Schokolade in die Luft und umkreiste sie beide langsam. Die Augen des Segels verfolgten einen Augenblick lang seine Flugbahn.


  »Ferngesteuerter Holocorder«, erklärte es. »X-zehn-fünfzig, Vollspektrum plus Geruchserfassung mit einer Funkreichweite von fünfhundert Kilometern. Warum möchtest du Aufnahmen von mir machen?«


  »Weil du eine Legende bist und offensichtlich ein Teil der ganzen Geschichte«, antwortete Tay.


  Windtäuscher schüttelte den Kopf. »Falls du möchtest«, sagte er. »Okay, bist du so weit?«


  »Was?«


  Das Segel erzeugte ein tiefes Knurren und schwang sich plötzlich in die Luft. Tay schrie erschrocken auf und schloss die Augen vor dem Staub. Als Nächstes spürte sie, wie sich lange, knochige Krallen um ihre Taille schlossen und ihre Füße den Kontakt zum Boden verloren.


  »Was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du da machst?«


  Windtäuscher gab keine Antwort.


  »Setz mich ab, verdammt!«


  Windtäuscher kicherte. »Bist du sicher?«, fragte er.


  Tay blickte über die Schulter in die Tiefe und sah, wie ihre Insel rasch zurückfiel.


  »Okay, setz mich nicht ab«, sagte sie. Obwohl sie wütend und nicht wenig verängstigt war, stellte sie doch mit einer gewissen Zufriedenheit fest, dass ihr Holocorder sie begleitete und jeden einzelnen Augenblick aufzeichnete.


  Sprage nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife und stieß eine Rauchwolke hervor, die wie ein verwirrter Dschinn über den kompletten Rumpf der Vengeance dahinschwebte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, legte die beschuhten Füße auf die Reling des Vorderdecks und blickte über die weißen Schaumkronen hinweg, an denen man die Riffe rings um Olian Tays Insel erkannte. Obwohl jetzt sicher, dass Rebecca Frisk nach Spatterjay zurückgekehrt war, hatte er es keineswegs mörderisch eilig damit, sie aufzuspüren. Ein kurzes Gespräch mit dem Hüter brachte die Bestätigung, dass sie den Planeten nie wieder verlassen würde. Er und die übrigen Kapitäne konnten sich Zeit mit der Entscheidung nehmen, was sie mit ihr anstellen wollten  nicht, dass es darüber eine große Debatte geben würde, alldieweil sie mit größter Wahrscheinlichkeit im Feuer endete. Dann konnten sie langsam und unerbittlich Jagd auf Frisk machen. Sprage lächelte grimmig bei diesem Gedanken.


  »Dieses Segel hat sich etwas geschnappt«, verkündete Lember vom Kabinendeck.


  Sprage blickte zu der Kreatur hinüber, die sich gerade von der Insel aus in die Luft schwang. Sie hatte wahrscheinlich einen Rhinowurm gefangen, obwohl Sprage nicht recht wusste, warum sie dann vom Land her kam  es sei denn, sie hatte mit ihrer Beute zunächst die Insel an der anderen Seite vom Meer her angeflogen. Während er den Anflug des Segels verfolgte, dachte er über das nach, was in den nächsten Tagen geschehen musste. Die Bogus und die Rull hatten festgemacht, und inzwischen mussten nahezu alle Alten Kapitäne informiert sein  außer denen, die noch draußen auf der Tiefensee unterwegs waren. Sei es durch die bedächtige Nachrichtenübermittlung mit Hilfe der Segel oder in einigen Fällen über Funkgeräte aus der Polis. Bald würden die übrigen Kapitäne eintreffen, und damit war die Zeit für die Zusammenkunft gekommen. Vorher wollte Sprage noch nach Olian Tay schicken, denn sie würde ihm auf Jahre hinaus zusetzen, falls er zuließ, dass sie das alles versäumte. Dann kam eine langsame, aber gründliche Suche an die Reihe, Insel für Insel, Atoll für Atoll. Sprage war überzeugt, dass der Hüter Frisk als Erster entdeckte, aber das konnte die Kapitäne nicht daran hindern, selbst zu suchen, obwohl der Hüter zugesichert hatte, dass sie Frisk letztlich haben konnten. Alle einstigen Sklaven Hoops schleppten einfach zu viel emotionalen Ballast mit, um sich aus der Sache herauszuhalten.


  »Heh, es trägt jemanden!«, schrie Lember, der jetzt durch Sprages auf einem Stativ montiertes Fernglas blickte. Sprage nahm die Füße von der Reling, stand auf und ging zur bugseitigen Leiter der Vorderkabine hinüber, während er an seiner Pfeife paffte. Bald stand er oben neben Lember.


  »Kannste sehen, wer es ist?«, fragte er.


  Lember fuhr zusammen, nahm das Auge vom Fernglas und funkelte seinen Kapitän an. Sprage war vielleicht uralt, aber er bewegte sich wirklich leise.


  »Kann ich nicht erkennen«, antwortete er.


  Sprage schob sich sachte an ihm vorbei, nahm die Pfeife in den Mundwinkel und hielt die Augen ans Fernglas.


  »Olian Tay«, sagte er, wich zurück und verfolgte mit, wie das Segel zur Landung ansetzte.


  Dieses Segel war ein besonders großes, und unter dem Rauschen seiner Flügel zuckte der kleinere Artgenosse an den Spieren zusammen. Das große Segel setzte Olian Tay auf dem Hauptdeck ab, und während es dort über ihr schwebte, reckte es den Hals seinem Artgenossen entgegen.


  »Verpiss dich«, sagte es kurz und bündig.


  Das kleinere Segel ließ schnell die Spieren los, faltete die Flügel zusammen, zog sich am Mast hinauf und schwang sich in die Luft, weg von Windtäuscher. Das größere Segel stieß herab und brachte sich rasch am Mast in Position.


  »Interessant«, fand Sprage.


  Lember schaute zu, wie Olian sich aufrappelte und dann auf die Vorderkabine zugestapft kam.


  »Yeah«, stimmte er zu. »Man sieht nicht häufig, wie sie so was machen.«


  Sprage drehte sich zu ihm um, deutete mit einem Finger auf die eigene Wange und dann hinauf zum Kopf des Segels.


  »Ah«, sagte Lember und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den Verstärker, den sich Windtäuscher zugelegt hatte.


  Sprage verließ die Leiter und stieg aufs Hauptdeck hinab. Als Tay zu ihm trat, war ihr Gesicht gerötet, und ihre Miene verriet eine Spur von Hochstimmung.


  »Ich wollte gerade nach dir schicken«, sagte er. »Interessante Zeiten.« Er wandte sich dem neuen Segel zu, das den Kopf um den Mast gedreht hatte, um sie beide zu betrachten.


  »Das sind sie«, pflichtete Tay ihm bei.


  In diesem Augenblick entdeckte Sprage den Holocorder, der sie in weitem Bogen umkreiste.


  »Ich könnte mir denken, dass du von Frisk weißt, nicht wahr?«, sagte er mit hochgezogener Braue.


  »Ich weiß von ihr  und ich möchte an dieser Exekution beteiligt sein.«


  »Wie auch bei Grenant?«, fragte Sprage und betrachtete wieder das Segel.


  »Falls möglich«, sagte Tay und bemühte sich um eine gelassene Miene.


  Sprage nickte und paffte erneut an der Pfeife. Einen Augenblick später sagte er: »Willkommen an Bord, Segel. Wie heißt du?«


  »Ich heiße Windtäuscher«, sagte das Segel. »Und ich möchte für diese Arbeit bezahlt werden.«


  Die Sonne kroch über den Horizont und verwandelte umbrabraune Wolken in türkisfarbene Seide. Drei Segel glitten, ihren Geschäften nachgehend, über das Antlitz dieser Scheibe, während sich in deren Licht ein Schiff weit draußen auf dem Meer abzeichnete, überdeckt von einem Blau, in dem ein smaragdener Glanz durchschien. Ambel starrte eine Zeit lang zu dem Schiff hinaus und wandte sich dann Peck zu, der an der Reling hockte und ins Wasser hinabstarrte. Peck sah in diesem Morgenlicht eindeutig schlecht aus. Die Narben im Gesicht waren bleifarben, die Augen blutunterlaufen.


  »Was ist los, Peck?«, fragte Ambel schließlich.


  »Scheiße«, brummte Peck.


  Ambel wartete darauf, dass er fortfuhr. Das dauerte eine Weile.


  »Er ruß nach mir, Kapten«, sagte Peck.


  »Er ruft nach uns allen. Er wird immer nach jedem rufen, der ihm zuhört.«


  »Er hat gerufen, und ich bin hingegangen«, gestand Peck.


  »Was hast du getan, Peck?«, fragte Ambel ruhig.


  Peck lehnte die Stirn an die Reling. »Er wollte einfach nicht aufhören. Er hatte solchen Hunger. Ich habe ihn gefuttert, damit er endlich Ruhe gibt«, sagte er.


  Ambel warf einen Blick zu seiner Kabine hinüber, in der er die Nacht verbracht hatte, und dachte darüber nach, wie seltsam ruhig der Kopf gewesen war.


  »Hast du ihn freigelassen?«, fragte Ambel.


  »Nein, Kapten.«


  »Was hast du ihm gegeben?«


  »Reste von dem Ködersteak.«


  Ambel wollte sich gerade dazu äußern, als Boris aus dem Krähennest herunterbrüllte: »Es ist die Ahab!«


  Ambel schirmte die Augen mit der Hand ab, während er zu dem fernen Schiff hinausstarrte.


  »Was treibt denn Ron hier draußen? Als ich zuletzt von ihm hörte, war er unterwegs, um sich eine Ladung Turbul einzufangen«, stellte er fest.


  »Vielleicht ruft er auch nach ihm«, überlegte Peck.


  Ambel starrte auf seinen Schiffsgefährten hinab und fragte sich, ob das womöglich stimmte  denn der Skinner rief auf unterschiedliche Weise. Vielleicht überbrachte Ron irgendeinen lange hinausgezögerten Entscheid der Zusammenkunft zu dieser Frage. Aber Ambel würde das bald erfahren, denn die Ahab fuhr direkt auf sie zu. Ambel ging zur Tür seiner Kabine und schloss sie ab. Wenn er das nächste Mal hineinging, dann mit einer Harpune, die er in Sprine getaucht hatte. Er dachte ungern daran, was innerhalb der Seekiste vor sich gehen mochte.


  »Holt ein Fass rauf, Jungs!«, brüllte er in die Runde. »Ihr wisst ja, wie durstig Ron sein kann.«


  Allgemeines Gelächter folgte auf seine Bemerkung, wenn es auch gedämpft klang.


  In dem Ruderboot, das sich ihnen von der Ahab aus näherte, saßen sechs Personen. Ambel erkannte sofort die große, kahlköpfige Gestalt von Kapitän Ron an der Ruderpinne, und er vermutete, dass die beiden Ruderer Forlam und Goss waren. Die übrigen drei waren wie Außerplanetarische gekleidet, und im ersten Augenblick erkannte er keinen von ihnen.


  Und so reagierte er mit einer kurzen Aufwallung von Groll, als Boris sie als Erster erkannte.


  »Es ist Erlin!«, schrie der Schiffsgefährte aus dem Mastkorb herunter.


  Ambel betrachtete die Erdlingsfrau mit zusammengekniffenen Augen. Als er sie zuletzt gesehen hatte, hatte sie ihm erklärt, er wäre innerlich tot, und sie bezweifelte ernsthaft, dass er noch als Mensch gelten könne. Er fragte sich, was sie jetzt wohl von ihm wollte. Begriff sie allmählich Dinge, die ihr eigener kleiner Kompass nicht erfasste? Richtete die Zeit auch bei ihr an, was sie vor langer Zeit mit ihm gemacht hatte? Ambel bezweifelte es. Er schüttelte den Kopf und widmete sich den beiden übrigen Außerplanetarischen. Der blonde Mann trug die praktische Kleidung des erfahrenen Reisenden, und er trug sie mit der gelassenen Haltung eines Menschen, der sie nicht erst gerade eben angezogen hatte. Der Typ konnte sich als interessante Bekanntschaft erweisen. Der andere Mann wirkte krank  oder er erholte sich gerade von langer Krankheit. Er war kahlköpfig und dürr, obwohl der Knochenbau der eines Hochschwerkraft-Adaptierten war. Er trug einen Monofaser-Overall  wiederum praktische Kleidung, aber von der Art, wie sie sonst Golem-Androiden und Ähnliche anhatten: Personen, die sich keine übertriebenen Gedanken um die Temperatur oder das eigene Aussehen machten. Hatte dieser Mann etwas Vertrautes an sich? Ambel spürte, wie sich eine verblasste Erinnerung rührte und sowohl Besorgnis als auch Nervenkitzel in ihm aufstiegen. Vielleicht kannte er ihn von davor? Nein, unwahrscheinlich: Man traf nur wenige Außerplanetarische von solchem Alter. Ambel versuchte, diese Gedanken zu verbannen, empfand jedoch weiterhin nagende Zweifel.


  Das Boot prallte dumpf an die Bordwand, und man tauschte lautstarke Begrüßungen aus, während ein Tau hinabgeworfen wurde und die Neuankömmlinge das Boot festmachten. Dann ließ die Besatzung eine Leiter hinab. Ron stieg als Erster über die Reling, und Boris drückte ihm einen Krug in die Hand. Ron leerte ihn in einem Zug und gab ihn zurück, damit er nachgefüllt wurde.


  »Wie gehts dir, Peck, mein Junge?«, brüllte er Peck an, nachdem er jedem anderen Mitglied von Ambels Besatzung einen Gruß zugerufen hatte.


  Peck starrte ihn nur an, und Ron wandte sich Ambel zu.


  »Immer noch ein bisschen … du weißt schon?«, fragte er und wackelte mit der Hand.


  Ambel nickte.


  Erlin kletterte als Nächste an Bord, und während jedes Mannschaftsmitglied sie begrüßte, ruhte ihr Blick fest auf Ambel. Als er ihr zublinzelte, breitete sich langsam ein Lächeln über ihr Gesicht aus. Goss ging sofort auf Boris zu, und dieser unterbreitete ihr den Vorschlag, ihr das Schiff zu zeigen. Anne musterte Forlam nachdenklich, füllte dann einen Krug und ging damit zu ihm.


  Ambel betrachtete den Blonden, als dieser über die Reling kletterte und dann dem Kahlkopf heraufhalf. Der Blick, mit dem Blondy Erlin bedachte, verriet Ambel alles, was er wissen wollte. Er gestattete sich ein leises Lächeln, da die Sache nicht wichtig war. Er trat vor und begrüßte die beiden neuen Außerplanetarischen.


  »Willkommen auf der Treader«, sagte er.


  Mit tiefblauen Augen starrte der Kahlkopf Ambel an, und augenblicklich sprang der Schock des Wiedererkennens zwischen ihnen über.


  »Das ist Janer Cord Anders, und das ist Sable Keech«, sagte Erlin, die nach wie vor lächelte.


  Ambel fand nur Gelegenheit, eine Hand zu heben, ehe der erste Energieimpuls in seinen Bauch knallte. Der nächste brannte ihm ein Loch in die Brust, und der dritte riss ihm ein Stück aus der Schulter. Im Zusammenbrechen drehte er sich um und duckte sich, um den Kopf zu schützen. Ein weiterer Impuls erwischte ihn im Rücken, und ihm schwanden für einen Augenblick die Sinne. Als er wieder zu sich kam, stöhnte er und wälzte sich herum, und die Schmerzen waren so stark, dass ihm das Bild vor Augen verschwamm und die Kraft aus ihm herausfloss.


  Er blickte auf und sah, dass Keech ihn mit kompromisslosem Hass anfunkelte, während er versuchte, die Waffe wieder in Anschlag zu bringen. Ron, Forlam und Boris hatten selbst zu dritt Schwierigkeiten, Keech zu überwältigen, was nun wirklich erstaunlich war. Keechs Widerstand dauerte jedoch nur so lange, wie Ron brauchte, um eine Hand freizubekommen und ihm eine Ohrfeige zu versetzen. Als Keech zu Boden ging, versuchte Ambel sich aufzurichten, aber das erwies sich als keine gute Idee. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Kopf sackte, und sah gerade noch, wie Erlin sich neben ihn kauerte und ein Medikamentenpflaster abzog, ehe er zum zweiten Mal das Bewusstsein verlor.


  Keech kam wieder zu sich und stellte fest, dass er mit Stricken an einen Stuhl gebunden war und ihm der Schädel pochte. Eine schmerzende Stelle am Rumpf legte davon Zeugnis ab, dass jemand kräftig zugetreten hatte, als er zu Boden ging. Er verhielt sich einen Augenblick lang ganz ruhig und presste die Zähne zusammen, damit ihm die aufsteigende Kotze nicht bis in den Mund schwappte. Als sich die Übelkeit dann langsam legte, prüfte er die Festigkeit der Stricke und stellte fest, dass sie reichte, um seine menschlichen Muskeln zu halten. Als Nächstes fand er die Direktverbindung vom Gehirn zu den kybernetischen Motoren, die ihn beinahe umgebracht hätte. Er probierte es erneut. Diesmal spannten sich die Stricke, der Stuhl knarrte. Trotzdem fand er nicht die Kraft, weder aufgerüstet noch sonst wie, um sich zu befreien, also suchte er die Kabine nach einer anderen Fluchtmöglichkeit ab.


  Kein Messer lag auf dem Schreibtisch bereit, und auch nirgendwo anders erblickte er nützliche scharfe Kanten, wie in einer Schiffskabine nicht anders zu erwarten. Die Schränke enthielten vielleicht etwas, was er gebrauchen konnte, aber welche Chance hatte er schon, seinen Stuhl zu einem von ihnen zu manövrieren und ihn zu öffnen, ohne dass ihn jemand hörte? Also wartete er und wurde im Zuge dessen eines Geräusches gegenwärtig … oder etwas Ähnlichem. Die Seekiste an der Wand gewann seine Aufmerksamkeit. Ehe er sich jedoch fragen konnte, was diese Kiste, die ihn immer stärker in ihren Bann zog, an sich hatte, wurde die Tür aufgerissen und Ron stampfte herein.


  »Nennen Sie mir einen Grund, warum ich die Jungs daran hindern sollte, Sie den Blutegeln vorzuwerfen!«, knurrte der Kapitän.


  Keech stellte erneut seine Fesseln auf die Probe und seufzte dann. »Ich heiße Sable Keech«, sagte er.


  »Das weiß ich, aber es klingt für mich nach keinem ausreichenden Grund.«


  Der Kapitän war wütend, und Keech wusste, was ein wütender Hooper dieses Alters anrichten konnte. Er vermutete, dass er nicht mal im Stück im Meer aufschlagen würde, falls er nicht bald eine Erklärung lieferte.


  »Ich bin vor siebenhundert Jahren zum ersten Mal hier gewesen, im Rahmen des ECS-Einsatzes, mit dem die Sklaven Hoops befreit wurden. Ich gehörte zu der Angriffstruppe, die Hoops Stützpunkt überfiel  und ich war derjenige, der das Steuerprogramm der von Hoop benutzten Sklavenhalsringe sabotierte.«


  Ron starrte Keech erschrocken an, wich dann zurück und setzte sich auf die Seekiste. Er schüttelte den Kopf, wirkte einen Augenblick lang verwirrt; dann bemerkte er, worauf er saß, und er stand schnell wieder auf.


  »Keech?«, fragte er. »Ich bin erst nach dem Krieg hergekommen, aber Sie sind mir ein Begriff.«


  »Ich bin derselbe Keech, der Frane und Rimsc getötet hat, und ich kann einen der acht erkennen, egal wie vernarbt oder sonst wie verändert er ist. Ambel  ein lächerliches Anagramm.


  Schaben ihn also nicht wiedererkannt, obwohl Sie dabei waren, als die Exsklaven ihn in den Blutegelschwarm warfen«, sagte Keech. Er drückte sich mit der Gelassenheit aus, die von absoluter Gewissheit herrührte.


  »Gosk Balem«, flüsterte Ron.


  Keech wartete auf irgendeine explosive Reaktion, aber es erfolgte keine. Ron sah einen Moment nachdenklich drein, dann schauderte ihn. Er rieb sich die nackte Brust mit der Hand, dort, wo die Egelnarben am dichtesten waren.


  »Lassen Sie mich jetzt frei, damit ich beenden kann, was ich angefangen habe?«, fragte Keech.


  Nach kurzem Zögern antwortete Ron: »Nein.«


  Keech fühlte sich für einen Moment krank vor Wut. Hatte er sich geirrt? War es möglich, dass Ambel nicht die Person war, für die er ihn hielt? Oder war Ron nicht so, wie er ihn eingeschätzt hatte? So viele Erinnerungen drängten sich in seinem Kopf  so viel war zu sortieren, zu erfahren.


  »Warum nicht?«


  »Weil er nicht Gosk Balem ist«, sagte Ron.


  »Was macht Sie da so sicher?«, fragte Keech spöttisch.


  Ron trat auf ihn zu, bis er vor ihm aufragte, und platzierte die Hände auf den Stuhllehnen.


  »Es ist das Meer, Sable Keech. Es nimmt sich alles.«


  Damit wandte er sich von Keech ab und verließ die Kabine. Keech starrte einen Augenblick lang auf die Tür und machte sich dann daran, die Stricke mit Armen und Beinen zu bearbeiten. Motoren und Muskeln. Er riss sich die Haut auf und ignorierte die Schmerzen. Der Stuhl knarrte. Aus der Seekiste waren Geräusche zu hören, als bewegte sich darin etwas  und dieser andere Laut war vernehmbar, dieses Flüstern.


  Keech bemühte sich noch härter, die Fesseln abzustreifen, denn er hatte plötzlich eine alberne Idee, was in der Kiste stecken konnte.


  Kapitel 12


  


  


  Der dritte männliche Gleißer  der letzte dieser Familie, hätte er es nur gewusst -fraß gerade mit dem Weibchen zusammen an einem Turbul von den Ausmaßen eines Ruderboots. Er spürte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, kurz bevor eine veritable Trosse von Tentakel in sein Blickfeld kam, sich um das Weibchen schlängelte und dieses zerdrückte, um die quieksende Kreatur dann durch das trübe Wasser davonzuzerren. Das letzte verbliebene Männchen ergriff die Flucht, so rasch der flache Schwanz und die Paddelbeine es nur voranbringen konnten. Ein weiterer Tentakel peitschte heran, prallte auf seine Flanke und brach die Panzerschale auf, schleuderte das Gleißermännchen aber auch aus der Reichweite des größeren Räubers. Die Monsterschnecke machte sich nichts aus der Flucht dieses Tieres. Sie mampfte das Gleißerweibchen herunter und wendete sich dann der Fülle aus Turbulkadavern und der Beilage aus Blutegeln und Prill zu. Vielleicht hätte sie sich mehr Gedanken um den Heirodonten machen sollen, denn er war wütend über die Flucht der Riesenschnecke, der er nachgesetzt hatte, und kam nun durch den Wasserfall aus organischem Abfall herauf, bewegt von der Hoffnung, dessen Quelle könne das Knurren seines riesenhaften Magens besänftigen.


  


  In Anbetracht der zahlreichen Augen, die an so vielen Stellen für ihn Obacht gaben, empfand der Hüter keinerlei Schuldgefühle, als er seine Aufmerksamkeit über Spatterjay hinauswandern ließ, um solch bedeutungsvolle Ereignisse zu verfolgen. Bei dieser speziellen Betrachtung war es nicht einfach, eine direkte Verbindung aufrechtzuerhalten, also erzeugte er einen Schatten seiner selbst und entsandte ihn über Lichtjahre hinweg: von einem Runcible zum anderen und darüber hinaus zu KI-Schiffen und Schiffsdrohnen, bis das Signal seinen Bestimmungsort erreichte. Hier war er nur einer von vielen tausend Zuschauern, die sich zusammendrängten, um eine einzige Szene zu verfolgen -wozu er die Augen eines Golems benutzte, mit ihm verbunden durch virtuelle Finger. Die Essenz seines Schattens speiste sich ein in die gewaltige Verarbeitungskapazität der nur dünn getarnten KI-Schlachtschiffe über dem Prador-Planeten. Er zeichnete dort die bedeutungsvollen Ereignisse auf, die KI-Reaktionen und die Netzdiskussionen darüber, und übertrug sie alle paar Sekunden (ein veritables Zeitalter in KI-Begriffen) an sein Original.


  Einhundert Prador-Transporter parkten am Rand der Ebene, und Salzstaub glitzerte in den Luftwirbeln, die durch die Kühlung der Triebwerksgehäuse erzeugt wurden. Hoheitsvolle erwachsene Prador bildeten mit ihrem jeweiligen Gefolge schützende Gruppen auf dem rissigen, rötlichen Bodengestein: Sie trauten einander weniger als den ECS-Kontrollbeauftragten und der Sektor-KI, die in Gestalt des Golems erschienen war, um zu verhandeln und hoffentlich Vertragsbedingungen zu vereinbaren.


  »Zwischen uns kann kein bedeutsamer Dialog stattfinden, solange das weitergeht«, sagte die Sektor-KI. »Würden Sie jemals erwägen, Handel mit uns zu treiben, falls es unsere Gewohnheit wäre, unsere Notdurft in Prador-Schalen zu verrichten?«


  Die vereinte Reaktion der versammelten Prador fiel erheitert und wütend zugleich aus. Der Hüter entdeckte eine offene Meldung, die eine seiner Mit-KIs an ihre Heimatwelt schickte, um gewisse hochrangige Menschen darüber zu informieren, sie könnten »die dekorativen Badezimmer-Garnituren« vergessen; die sich anschließende kurze Diskussion hätte vielleicht einige Menschen schockiert, die den KIs keinen Humor zutrauten.


  Man beruhigte sich allerdings wieder, als der vor dem Prador stehende Sprecher sich an die Sektor-KI wandte. »Möchten Sie uns unserer Hände berauben?«, fragte der männliche Leermensch für die Prador.


  »Sie hatten schon Hände, ehe Sie der Menschheit begegneten«, erwiderte der Golem, »und Ihre eigene kybernetische Technologie könnte Ihnen Hände bereitstellen, die effektiver wären als die von Leermenschen. In Wirklichkeit sind Letztere zu einer reinen Statusfrage in Ihren Reihen geworden.«


  Nach einer langen Pause erfolgte die vereinte Antwort über den Sprecher: »Wir müssen darüber diskutieren.«


  Menschen, Golem und KIs sahen gemeinsam zu, wie sich die Prador durcheinander bewegten, ähnlich riesigen Damesteinen auf einem unsichtbaren Spielbrett. Ein paar Schimmerfelder flackerten auf, und ein einzelnes elektromagnetisches Gewehr stotterte prasselnd. Ein von seinen Kindern umgebener Prador, dessen Leermenschen-Gefolge das der meisten Altersgenossen übertraf, stieß einen blubbernden Schrei aus und stürzte krachend aufs Ortgestein, als sein Antischwerkraftfeld ausfiel. Steuergeräte an der äußeren Panzerschale explodierten, die Schale verbog sich und platzte auf, und der feine Sprühregen einer dunklen Flüssigkeit spritzte über die Salzebene.


  Elektromagnetische Gewehre feuerten jetzt erneut, und Leermenschen und Zweitkinder explodierten zu einer Masse aus Schalenstücken, Fleisch und zahlreichen Beinen. Inzwischen verdeckte der Dunstschleier schützender Energiefelder die Menschen, und Automatikgeschütze fuhren aus dem Schwertransporter heraus und an seinen Flanken aufwärts, um freies Schussfeld auf die versammelten Prador zu erhalten. Ein einzelnes Erstkind rannte schnatternd auf diese Schirme zu, bis eine Rakete es von hinten erwischte und die Explosion den Rückenpanzer vom Bauchpanzer trennte. Die untere Hälfte lief noch ein Stück weiter, war sich vielleicht noch nicht der Tatsache bewusst geworden, dass der Tod sie ereilt hatte. Dann kippte sie um wie ein schlecht ausbalancierter Piedestaltisch. Ehe sich die Verhandlungspartei der Menschen durch diesen Gewaltausbrauch ausreichend gefährdet fühlen konnte, hob der Sprecher eine Hand und meldete sich zu Wort, und seine Stimme wurde so verstärkt, dass sie überall zu vernehmen war.


  »Die Diskussion ist beendet. Wir haben jetzt das Gefühl, dass wir verhandeln können«, sagte er.


  Erlin hielt Ambel bewusstlos, während sie seine Wunden versorgte. Sie brauchte sich nicht um sein Leben zu bemühen, sondern lediglich die Bildung hässlichen Narbengewebes zu verhindern, und zu diesem Zweck musste sie einen Schnitt nach dem anderen setzen, in einem Wettlauf mit der raschen Selbstheilung des von Virenfasern ausgefüllten Körpers. Hätte Keech einen Kopfschuss setzen können, wäre der Ambel, den sie kannte, tot gewesen und man hätte seine Überreste nicht mehr als Menschen bezeichnen können. Man hätte dann Sprine angewandt und den Leichnam mit den gebührenden Feiern auf See beigesetzt. Wie es aussah, konnte jedoch nichts die Genesung des Kapitäns verhindern. Selbst bei diesen Verletzungen rechnete Erlin damit, dass die Heilung normalerweise in etwa einem Tag und einer Nacht abgeschlossen gewesen wäre. Ambel hatte jedoch anscheinend kürzlich weitere Verletzungen erlitten, da sein Körpergewicht vermindert war und ein übermäßiger blauer Schimmer die Haut überzog. Erlin rief ihn ins Bewusstsein zurück, direkt nachdem sie das Fleisch seiner Schulter wieder angebracht hatte und die Wunde sich dort geschlossen hatte wie eine erschrockene Molluske.


  »Erlin … wer ist das?«, fragte er.


  »Nennt sich Sable Keech. Er behauptet, ein mehr als siebenhundert Jahre alter ECS-Kontrollbeauftragter zu sein. Bis vor wenigen Tagen war er eine Reifikation, also könnten seine Angaben zutreffen. Der Mistkerl! Ich habe ihm das Leben gerettet, und er zieht los und tut so was! Sein Gehirn muss wohl immer noch faulig sein  hat dich wahrscheinlich für Hoop oder so was gehalten.« Während sie redete, betrachtete Erlin mit einer Art Verzweiflung sein Mienenspiel.


  »Er ist nicht Hoop«, ertönte Kapitän Rons Stimme hinter ihr.


  Erlin drehte sich um und sah den Kapitän und Forlam eintreten. Forlam hielt eine schwarze Schnur, in der Erlin ein Requisit für Hochzeitszeremonien und Scheidungen an Bord erkannte. Ron nickte, und Forlam trat neben sie. Er band ein Ende der Schnur um Ambels Handgelenk.


  »Was zum Teufel …!«, schrie Erlin.


  Sie wollte ihn daran hindern, dass er die Schnur festmachte, aber Ron packte sie an den Schultern und zog sie sanft weg. Ambel sah gelassen zu, wie Forlam ihm die Handgelenke zusammenfesselte. Erlin versuchte zu kapieren, was hier geschah. Sicherlich wussten sie doch, dass mindestens eine Stahltrosse nötig war, um Ambel zu halten. Forlam wich zurück, als er den letzten Knoten gebunden hatte.


  »Mit meinem Recht als Mitglied und Kapitän«, erklärte Ron förmlich, »rufe ich Sie vor die Zusammenkunft, Kapitän Ambel. Ich möchte bis zur Zusammenkunft Ihr Ehrenwort haben, dass Sie nicht fliehen. Geben Sie es?«


  »Das tue ich«, bekräftigte Ambel.


  Ron führte mit der Handkante eine schneidende Bewegung aus. Ambel zerriss die Schnur. Ron ging zur Tür, und Forlam folgte ihm.


  »Du weißt es also, Ron?«, fragte Ambel.


  »Ich weiß es«, sagte Ron, ohne sich umzudrehen.


  »Ich bin nicht mehr er. Es waren fünf Jahre, Ron.«


  Kapitän Ron drehte sich um und starrte ihn an. Erlin fand, dass sie noch nie einen solchen Ausdruck des Entsetzens im Gesicht eines Alten Kapitäns gesehen hatte. Sie glaubte, dass man sich überhaupt nur wenig vorstellen konnte, was bei einem solchen Menschen eine derartige Wirkung hervorrief.


  »Du wirst es also zugeben«, sagte Ron.


  »Jetzt?«


  »Nein, der Kontrollbeauftragte muss es ebenfalls hören. Das schulden wir ihm.«


  Ron ging seines Weges. Erlin stellte fest, dass Forlam so verwirrt wirkte wie sie selbst.


  Der Strick dehnte sich gerade weit genug, damit Keech die Hand herausziehen konnte, aber das war nur möglich, weil er sie mit seinem Blut geschmiert hatte. Als er sich die Hand vors Gesicht hielt, um die Verletzung zu betrachten, wurden die Geräusche aus der Seekiste lauter. Keech kämpfte jetzt gegen die Knoten an, mit denen das andere Handgelenk an den Stuhl gebunden war. Das Fehlen von Fingernägeln gestaltete diese Aufgabe viel schwieriger, als sie hätte sein sollen. Zwar wuchsen inzwischen die ersten Ansätze von Nägeln aus dem Nagelbett, aber bislang nutzten sie noch nichts. Er stellte auch fest, dass seine Haut zu weich war. Sie ähnelte der eines Babys, und da sie erst noch dicker werden und die Schwielen des Alters entwickeln musste, riss sie leicht auf. Er fluchte leise, während er weiterkämpfte.


  Keech hatte die linke Hand fast freibekommen, als ihm auffiel, dass die Geräusche aus der Seekiste verstummt waren. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, während er langsam aufblickte und durch die Kabine spähte. Der Deckel der Truhe war leicht angehoben, und zwei böse schwarze Augen betrachteten ihn. Während der Deckel höher stieg, bemühte sich Keech, einfach nicht zu glauben, was er sah. Es schnürte ihm die Brust schmerzhaft ein, und nur ein hysterisches, hicksendes Kichern linderte diese Enge.


  Das Ding kroch aus der Kiste und landete mit einem schweren, dumpfen Schlag auf dem Boden. Es erzeugte einen schnaubenden Laut und rollte sich ab, bis es auf sechs spachtelförmigen Beinen zu stehen kam, die aus ihm gewachsen waren. Keech empfand den Drang, aufs Neue loszukichern, aber der Laut blieb ihm im Hals stecken, als das Ding die Lippen von schartigen Messerzähnen zurückzog und sie mit einer obszönen schwarzen Zunge leckte.


  Dann zischte es, und Keech fing an zu schreien.


  Frisk vertrieb sich die Zeit, indem sie mit Brocken vom Futter des Segels Blutegel an die Schiffsflanke lockte und mit der Impulspistole auf sie schoss. Als ihr dieses Spielchen schließlich langweilig wurde, warf sie eine mit Gewichten beschwerte Leine über Bord, und nachdem sie bei mehreren Versuchen nur Boxys gefangen hatte, gelang es ihr, eine Froschschnecke vom Meeresgrund heraufzuziehen. Sie holte das Tier ein und warf es aufs untere Deck, um zu sehen, wie ihre Kuschelsöldner darauf reagierten.


  


  Tors erblickte das Tier als Erster und lachte darüber, während es ihn mit seinen Augenstängeln verfolgte. Er machte Shib darauf aufmerksam, der ebenfalls lachte, bis die Kreatur einen Satz über die gesamte Deckslänge ausführte und neben ihm landete, um dann erneut hochzuspringen und ihm ein paar Finger abzubeißen. Shib brüllte, brachte die Waffe mit einer Hand in Anschlag und pustete die Wellhornschnecke in Fetzen, als sie gerade erneut emporsprang. Als er wenig später mit einem Verband an der Hand übers Deck stampfte, fragte sich Frisk, wie sie irgendwann in naher Zukunft vielleicht ein oder zwei Prill anlocken konnte. Das würde alles interessanter machen.


  »Wir haben da etwas«, sagte Svan, die gerade die Leiter heraufkam.


  Frisk wandte sich von der Reling ab, die Pistole immer noch in der Hand. Tors hatte ihr in letzter Zeit ein paar komische Blicke zugeworfen, und sie mochte es nicht, wenn Leute so leise von hinten an sie herankamen. Einen Augenblick lang zielte sie auf Svans Brust, zeigte dann ein lahmes Lächeln und steckte die Waffe ins Halfter.


  »Was meinen Sie mit ›etwas haben‹?«


  »Wir haben zu jedem Ausrüstungsgegenstand einen Ersatz mitgebracht«, erklärte Svan, ohne dass ihre Miene eine Regung zeigte. »Das heißt, wir haben auch ein Biomech-Ortungsgerät in Reserve  um das zu ersetzen, das Sie kaputtgemacht haben.«


  Frisk überlegte sich, ob sie sie sofort umbringen sollte, entschied aber, dass das Verschwendung gewesen wäre. Ohnehin konnte sie das später noch in aller Muße tun, wenn Svan erst mal nutzlos für sie geworden war. Vielleicht jetzt nur eine Verletzung …? Dann begriff sie, was Svan ihr zu sagen versuchte.


  »Was haben Sie entdeckt?«, wollte sie wissen.


  »Jemand benutzt etwa zweihundert Kilometer nordwestlich von hier kybernetische Motoren. Wir hatten schon eine Weile lang ein immer wieder unterbrochenes Signal aufgefangen, konnten es aber nicht genau erfassen. Inzwischen kommt es konstant herein.«


  »Zeigen Sie es mir«, sagte Frisk und war in Versuchung, Svan auszuschimpfen, weil sie sie nicht früher informiert hatte.


  Svan zog das Gegenstück des von Frisk zerschmetterten Ortungsgeräts aus der Tasche und klappte den Bildschirm aus. Sie drehte ihn herum, damit Frisk ihn sehen konnte. Auf dem Monitor zeigte sich eindeutig eine Spur sich langsam verändernder Koordinaten. Die Quelle befand sich also nicht auf einem Schiff unter Segeln, und falls sie rasch handelten, konnten sie sie heute noch erreichen. Frisk schwenkte sich herum und betrachtete Drums Rücken.


  »Wende das Schiff nach Nordosten und erhöhe die Geschwindigkeit!«, befahl sie.


  Drum drehte das Steuerruder und schob den Gashebel nach vorn. Es summte, als der neu installierte Motor Fahrt aufnahm. Das Schiff zog ein schäumendes Kielwasser hinter sich her und drückte das Segel rückwärts an die Spieren, bis es nach achtern durchhing.


  »Ist das die Höchstgeschwindigkeit?«, wollte Frisk wissen. Als Svan nicht sofort Antwort gab, drehte sie sich zu ihr um und bedachte sie mit einem finsteren Blick.


  Rasch sagte Svan: »Das ist etwa die halbe Höchstgeschwindigkeit, aber falls wir schneller werden, könnte das Schiff durchbrechen. Es ist für diese Art Behandlung nicht gebaut.«


  »Könnte?«, fragte Frisk.


  »Wir haben keine Möglichkeit zu …«


  »Volle Kraft voraus!«, schrie Frisk.


  Drum reagierte nicht, also zog sie die Impulspistole und feuerte ihm einen Schuss in den Rücken. Er taumelte vorwärts und richtete sich wieder auf.


  »Ich sagte ›volle Kraft‹!«, zischte Frisk böse.


  Svan trat neben Drum und schob den Hebel bis zum Anschlag nach vorn. Sie warf Drum einen nachdenklichen Blick zu, ehe sie vom Kabinendeck stieg und sich auf die Suche nach etwas machte, womit sie sich die Zeit vertreiben konnte, vorzugsweise in ansehnlicher Entfernung von Frisk. Drum starrte weiter geradeaus und spürte die Wunde scheinbar nicht, die ihm eben zugefügt worden war. Frisk ging um ihn herum und blickte ihm ins Gesicht.


  »Ich weiß, dass es wehtut«, sagte sie genüsslich. Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Söldner unterhalb ihrer Position. »Siedenken, dass du vollständig entkernt wurdest, aber du und ich, wir wissen es besser, nicht wahr? Wie ist es denn so, frage ich mich, wenn man völlig unter der Kontrolle dieser scheußlichen kleinen Sklavenspinne steht und trotzdem alles sieht, hört und spürt? Wie sehr tut das weh?«


  Sie starrte ihn ausgiebig an und versuchte, in seiner Miene eine Reaktion auszumachen. Nichts geschah jedoch  genauso wenig wie bei dem Leermenschen auf Ebulans Schiff. Sie drückte Drum die Pistole in die Flanke und feuerte erneut. Der Kapitän gab ein dumpfes Geräusch von sich und beugte sich auf die Seite, nur um sich gleich wieder aufzurichten. Zeigte er diesmal eine Reaktion? Nein, immer noch nichts. Frisk schüttelte den Kopf, war des Spielchens auf einmal überdrüssig und marschierte zur Leiter. Hinter ihr verfolgten Drums Augen eine Sekunde lang ihren Weg und zuckten wieder nach vorn, als sie sich umdrehte und nach unten stieg. Seine Wunden weinten eine Zeit lang, ehe sie sich langsam schlossen.


  Janer blieb an der Luke stehen, um Erlin herauszuhelfen. Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, ehe sie beide auf den Fersen von Forlam und Ron zur Vorderkabine stürmten.


  »Ich dachte, du hättest den Schlüssel«, sagte Ron.


  Forlam durchsuchte seine Taschen und bat Ron mit einem Blick um Entschuldigung. In der Kabine hörten sie Keech schreien, dann ertönte ein Krachen. Ron fluchte und schlug mit der bloßen Faust gegen die Tür. Für Janer war es die erste Gelegenheit, die Kraft eines Alten Kapitäns zu erleben: Rons Hand brach glatt durch das Holz, statt das Schloss aufzuhämmern, wie es seine Absicht gewesen war. Er fluchte erneut und griff hindurch, um die Tür ganz aus den Angeln zu reißen; dann stand er einen Augenblick lang da, während ihm die Tür am Arm hing, ehe er sie abschüttelte und sie aufs Deck fiel.


  Forlam duckte sich als Erster in die Kabine, zog sich aber schnell wieder zurück. Janer trat von hinten an Ron heran und blickte forschend an ihm vorbei.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte er und wandte sich Erlin zu. Sie wich zurück und schüttelte den Kopf- und ihr Blick hing gebannt an dem Ding auf dem Kabinenboden.


  Bei seinem Widerstand hatte Keech den Stuhl umgekippt. Die Skinner-Kreatur wandte sich von Keechs Arm ab, an dem sie herumgebissen hatte, und zischte die Zuschauer an. Ron riss auf dem Weg hinein ein Stück Holz aus dem Türpfosten, holte aus und schlug damit heftig auf die Kreatur. Die Monstrosität knallte an die hintere Wand und plumpste zu Boden, während Ron seinen nun zersplitterten Knüppel wegwarf. Die Kreatur drehte sich jedoch einfach nur wieder auf die Beine, schüttelte sich, spuckte ein paar Zähne aus und sauste zwischen Rons Beinen hindurch aus der Kabine. Janer trat nach ihr, aber sie wich ihm flink aus, ehe sie innehielt und ihn anknurrte.


  »Der Skinner ist los!«, brüllte Forlam.


  Mitglieder der Besatzung liefen aus allen Teilen des Schiffes zusammen. Goss warf eine Harpunenspitze, die eine Wunde am Skinner riss, ehe die Kreatur wieder losrannte. Janer war einfach nur dankbar, dass sie das tat.


  »Skinner?«, fragte er, aber alle waren zu beschäftigt, um zu antworten.


  Als Nächstes ging der Skinner auf Peck los, der gellend aufschrie und einen Köderkasten nach ihm warf. Der Deckel des Kastens sprang auf, und Köder hüpften heraus und huschten in alle Richtungen davon. Eine der Trompetenkreaturen kam auf Janer zu, der sich an Erlins Warnung erinnerte und auf das Tier trat, ehe es Zuflucht in seinem Hosenbein suchte. Es stieß ein Mitleid erregendes Quieksen aus, als er es auf dem Deck zermatschte.


  »Macht das Mistvieh fertig!«, kreischte Peck.


  Eine Schusswaffe knallte Stakkato. Janer blickte sich um und sah Anne mit einer antiken Automatikpistole auf den Skinner feuern. Ihr erster Schuss riss ihn von den Beinen. Die nächsten beiden Kugeln fetzten Splitter aus dem Deck  und der Skinner rappelte sich wieder auf und huschte zum Mast hinüber. Ein Junior stach mit dem Buschmesser auf ihn ein, verfehlte ihn jedoch; der Skinner stolperte rückwärts, bäumte sich auf und zischte ihn an. Jemand anderes warf einen Knüppel, und das Monster kippte um. Der Skinner kam ein weiteres Mal auf die Beine und blickte finster vom einen zum anderen, während sich die Reihen der Mannschaft um ihn schlossen. Plötzlich fuhr er herum und sprang zum Mast, wo er hinaufkrabbelte. Ein Messer bohrte sich mit dumpfem Klang unter ihm ins Holz, und er wurde noch schneller. Die Besatzung verstreute sich Richtung Schrankfächern und Kabinen, um nach weiteren Waffen zu suchen, während die böse Kreatur an einer der Spieren nach draußen lief. Die Spiere, für die sie sich entschieden hatte, war beweglich montiert und kippte, als der Skinner sie zur Hälfte hinter sich gebracht hatte. So hing er nun kopfunter daran wie eine abgerutschte Raupe; seine spatelförmigen Beine verloren eins nach dem anderen den Halt. Die Besatzung versammelte sich darunter, erpicht darauf, ihn auseinander zu nehmen, sobald er auf dem Deck aufprallte.


  In diesem Augenblick verlor der Skinner den Griff und stürzte herab. Auf einmal ertönte ein matschiges Schnalzen, als er Ohren ausklappte, die zu regelrechten Stummelflügeln angewachsen waren. Er glitt über das Meer hinaus und ruckte jeweils, wenn Anne ihn mit ihrer Automatik traf. Als Boris das Feuer aus der Deckskanone eröffnete, regneten Stücke aus dem Skinner, und er sackte zehn Meter weit ab, ehe er sich fangen konnte. Er flog weiter und verlor dabei gleichmäßig an Höhe, und hundert Meter vom Schiff entfernt drang er ins Wasser ein. Die Mannschaft betrachtete schweigend die Stelle, wo er versunken war.


  Er tauchte nicht wieder auf.


  Janer wusste nicht mehr, wie seine Gefühle Keech gegenüber aussahen, nachdem er Zeuge geworden war, wie dieser jemanden umzubringen versucht hatte. Man gewann eine ganz andere Perspektive, wenn man sah, wie sich jemand so verhielt. In dem Augenblick erkannte man, dass der andere auf emotionaler Ebene mehr war als die Summe dessen, was man bislang in ihm erblickt hatte. Der andere brachte ein eigenes Leben und daraus resultierende Verpflichtungen mit, und man selbst spielte darin nur eine von vielen Rollen. Was den Kontrollbeauftragten anging, so versorgte ihn Erlin jetzt wieder: Sie schloss seinen Arm, in dem eine bis auf den Knochen reichende Wunde klaffte, mit einem tragbaren Zellschweißer.


  »Janer, mein Junge.« Ron kam herbei und trat neben ihn an die Reling.


  Janer betrachtete ihn, denn dieses fröhliche Hallo klang doch ein wenig aufgesetzt. »Nicht das glückliche Ende, das uns vorgeschwebt hatte«, bemerkte er.


  »Nein«, sagte Ron, »wir haben nur einige schon lange überfällige lose Enden entdeckt.«


  Janer fasste ihn genauer ins Auge. »Sie meinen Ambel?«


  Ron schüttelte den Kopf. »Ich meine Ende jetzt nicht im abschließenden Sinn  zumindest nicht in seinem Fall, in dem des Skinners hingegen schon.« Er brach ab, betrachtete Janers verwirrte Miene und fuhr fort: »Der Skinner ist nicht tot, wissen Sie, und uns ist klar, wohin er sich wenden wird.«


  Janer spitzte die Lippen, um sich die Entgegnung zu verkneifen, die ihm sofort in den Sinn kam. Er hatte gerade gesehen, wie ein entleibter Kopf Flügel ausgebreitet hatte und mitten ins Meer hineingeflogen war, also verzichtete er lieber darauf, die Wahrscheinlichkeit zu kommentieren, dass das Ding lebendig war.


  Ambel war inzwischen an Deck gekommen und sah sich mit vorsichtiger Miene um. Janer stellte fest, dass manche Besatzungsmitglieder dem Alten Kapitän bewusst den Rücken zudrehten, und mit welch kaltem Blick Keech den Mann bedachte.


  »Also was jetzt?«, fragte Janer, als sich Ambel ihnen näherte.


  »Wir fahren zur Skinner-Insel«, antwortete Ambel.


  »Und dort halten wir auch die Zusammenkunft ab«, ergänzte Ron.


  Ambel nickte langsam. »Ich möchte gern als Kapitän dort hinfahren, nicht als Gefangener. Womöglich wird das meine letzte Fahrt.«


  Ron nickte. »Ich lasse alle Matrosen, die nicht mit uns fahren möchten, auf der Ahab, und ich schicke das Segel herüber.«


  »Danke«, sagte Ambel und setzte dann hinzu: »Wie werdet ihr sie einberufen … die Zusammenkunft?«


  Ron wandte sich an Janer. »Was ist mit Ihrer Verbindung? Können Sie darüber mit dem Hüter sprechen?«


  »Kriegst du das mit?«, fragte Janer die Schwarmintelligenz.


  Nach kurzem Summen antwortete der Schwarm: »Alles  und es ist wirklich interessant!«


  »Nimmst du Kontakt mit dem Hüter auf?«


  »Das kann ich, aber alles hat seinen Preis«, sagte der Schwarm, was Janer vor ein Rätsel stellte, bis die Intelligenz Näheres erklärte.


  »Okay, ich denke darüber nach«, sagte er, sobald sie fertig war. Er wandte sich Ron und Ambel zu. »Was möchten Sie vom Hüter?«


  »Der Hüter kann die Zusammenkunft für uns einberufen«, antwortete Ron. »Einige Kapitäne besitzen Transceiver, so dass sich die Nachricht recht schnell verbreiten kann.«


  Janer nickte und lauschte erneut diesem dumpfen, ausdruckslosen Summen, das noch eine Zeit lang andauerte, ehe eine andere Stimme es unterbrach. »Eine Zusammenkunft wurde bereits zu einem anderen Thema einberufen«, meldete der Hüter. »Es bringt kein großes Problem mit sich, sie an anderer Stelle abzuhalten. Ich werde Sprage sofort unterrichten. Die Kapitäne müssten innerhalb einiger Tage an der Skinner-Insel zu Ihnen stoßen.«


  Janer informierte die beiden Alten Kapitäne über diese neueste Meldung und verfolgte mit, wie sie Blicke wechselten, ehe sie sich aufs Neue ihm zuwandten.


  »Warum wurde die erste einberufen?«, fragte Ron.


  Janer wartete auf eine Erklärung, aber er erhielt nicht mehr von seiner Verbindung als das flache Summen. Er zuckte die Achseln. »Hat er nicht gesagt.«


  Ron seufzte. »Am besten beeilen wir uns.«


  Zehn Schiffe hatten jetzt hinter den Riffen angelegt, und zwei tauchten gerade am Horizont auf, während ein weiteres hinter der Insel zum Vorschein kam. Tay stieg an Bord und wandte sich dann der knarrenden Winde zu, die ihre kostbare Last an Bord hob. Dass Sprage überhaupt eingewilligt hatte, diesen leeren Sargbehälter aufs Schiff zu holen, war schon ein Hinweis darauf, dass er zu Hoops ursprünglichen Gefangenen gehört hatte. Denn alle Angehörigen dieses Personenkreises waren sich darin einig, dass man grundsätzlich nicht von übertriebenen Strafen reden konnte, wenn es um Die Acht ging. Sprage trat neben sie, während der Kasten über die Reling geschwenkt und herabgesenkt wurde. Er war zu groß für den Laderaum, also machten sich einige Matrosen an die Arbeit und befestigten ihn mit Riemen und Tauen sicher auf dem Deck.


  »Der alte Cojan war ein einfallsreicher Bursche«, stellte Sprage fest.


  »Das war er, und ich denke, dass der Einfallsreichtum ihm letztlich den Rest gegeben hat. Er konnte nie vergessen, und deshalb hat er Selbstmord begangen«, sagte Tay.


  »Er hat sich nicht selbst umgebracht«, wandte Sprage ein.


  »Nein, das hat er nicht. Trotzdem war es Selbstmord, denn er hat zugelassen, dass er getötet wurde. Genauso machen es viele Menschen in der Polis. Wenn sie sehr alt werden, suchen sie nach immer größeren Gefahren, überzeugt davon, sich damit von der Langeweile zu erlösen, wo es doch in Wahrheit darum geht, sich vom Leben zu erlösen.«


  Sprage grunzte nur unverbindlich. Tay fiel auf, dass der Alte Kapitän forschend an ihr vorbei zur Vorderkabine blickte. Sie drehte sich selbst dorthin um und sah, wie Lember den Schaukelstuhl des Kapitäns aufs Hauptdeck hinabtrug. Der Matrose stellte den Stuhl am Mast auf, mit direktem Blick auf Windtäuschers krokodilartigen Kopf.


  »Verstehe ich das richtig, dass du noch mit dem Segel einig werden musst?«, fragte sie.


  »Ich dachte, ich warte erst auf dich«, sagte Sprage. »Das ist ein historisches Ereignis.«


  Tay starrte Windtäuscher an und fragte sich, ob es körperlich anstrengend für das Segel war, den Kopf in dieser Position zu halten  den Hals zum Rumpf hin durchgebogen. Beim Gedanken an diese Unbequemlichkeit schnitt sie eine Grimasse. Sprages Besatzung versammelte sich jetzt um den Mast. Diese Hooper blickten verwirrt drein, trotzdem herrschte auf der Versammlung beinahe Party-Atmosphäre. Das war etwas Neues; nur wenige waren je zuvor einem solchen Segel begegnet.


  Tay zog die Holocorder-Anlage hervor, tippte Instruktionen ein, löste dann den eigentlichen Holocorder ab und warf ihn in die Luft. Er stabilisierte sofort die Fluglage und suchte die Umgebung ab, ehe Tay ihn dazu brachte, sich auf die Umgebung des Mastes zu konzentrieren. Dort ging Sprage gerade zu seinem Schaukelstuhl und setzte sich.


  »So«, sagte der Kapitän, holte seine Pfeife hervor und machte sich daran, sie zu stopfen. »Du hast mir gesagt, dass du die Arbeit von fünf Matrosen und einem Stoffsegel leistest und damit einen vergleichbaren Anteil am Gewinn des Schiffes erhalten solltest.«


  »Ja«, bekräftigte Windtäuscher.


  »Also mal sehen … Die meisten Kapitäne nehmen als Eigentümer die ersten zwanzig Prozent, während der Rest gleichmäßig aufgeteilt wird  im Fall unseres Schiffes unter zehn Besatzungsmitgliedern. Du erachtest dich nun als als gleichwertig zu fünf meiner Besatzungsmitglieder. Nach meiner Berechnung müssen also die restlichen achtzig Prozent durch fünfzehn geteilt werden, wovon du fünf Anteile, also ein Drittel nimmst. Sehe ich das richtig?«


  »Ja, ich kriege fünf An teile«, sagte Windtäuscher, klang inzwischen jedoch weniger selbstsicher.


  »Du möchtest mir also sagen, dass du sechsundzwanzig und zwei Drittel Prozent verdienen möchtest, was ein noch höherer Anteil ist als der des Kapitäns? Ich bin anderer Meinung. Das Segel, das du vorhin verscheucht hast, war durchaus bereit, für das Fleisch zu arbeiten, das wir ihm gaben. Warum sollten wir also ein Geschäft mit dir abschließen?«


  »Weil ihr müsst  wie sich alle Kapitäne künftig mit anderen Segeln einigen müssen.«


  »Ah, du sprichst jetzt also für alle Segel?«, erkundigte sich Sprage. Er steckte sich die Pfeife in den Mund und probierte es eine Zeit lang mit dem Feuerzeug, ehe er leise fluchte und aufgab. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und betrachtete Windtäuscher forschend.


  Das Segel kreuzte einen Augenblick lang die Sehachsen. »Ja … ich spreche ab jetzt für alle Segel«, erklärte es.


  Sprage runzelte die Stirn und blickte zu einigen Leuten seiner Besatzung hinüber.


  »In diesem Fall«, sagte er, »gelangen wir am besten jetzt zu einer Übereinkunft, obwohl sie auf der kommenden Zusammenkunft noch ratifiziert werden muss. Ich bin jedoch bereit, jedem Segel den gleichen Anteil zu bieten, wie ihn die Besatzung erhält. Acht Prozent vom Nettoertrag der Fahrt, wobei die gleichen vertraglichen Verpflichtungen gelten.«


  »Welche Verpflichtungen?«, wollte Windtäuscher wissen.


  »Na ja, ich denke, der wichtigste Punkt in diesem Zusammenhang ist: Falls du dich unerlaubt entfernst, verlierst du deinen Anteil. Zu oft saßen wir schon ohne Segel da, weil ihm langweilig wurde und es einfach davonflog.«


  »Fünfundzwanzig Prozent, und ich möchte den Vertrag sehen.«


  Sprage wandte sich an Lember. »In meinem Schreibtisch … findest du einen ganzen Stoß davon«, sagte er.


  Lember, ein dunkelhäutiges und schlaksiges Individuum in Segeltuchhose und ärmellosem Lederhemd, schüttelte erstaunt den Kopf und ging.


  »Ich schätze, ich könnte bis auf zwölf Prozent gehen«, fuhr Sprage fort.


  »Du bist ein Räuber und ein Dieb!«, beschwerte sich Windtäuscher, und diese Aussage schien die Verwirrung der Mannschaft teilweise zu beheben, hatten die Leute doch jetzt wieder das Gefühl, sich auf vertrautem Grund zu bewegen. »Ich gehe nicht unter zwanzig, und du weißt, dass du damit ein gutes Geschäft machst.«


  »Zwanzig … Bist du verrückt?«, erwiderte Sprage. Er schnippte kräftig am Feuerzeug, hatte aber weiterhin kein Glück. Tay empfand nun Mitleid mit ihm, griff in ihre Gürteltasche, holte einen polierten Metallzylinder hervor und gab ihn Sprage. Er nahm den Gegenstand, betrachtete ihn einen Augenblick lang forschend und hielt ihn über den Pfeifenkopf. Als er den Schalter an einem Ende drückte, flackerte rotes Licht auf, und bald glühte der Tabak. Sprage paffte eine Rauchwolke hervor und grinste entzückt; dann hielt er den Zylinder hoch und warf Tay einen fragenden Blick zu. Sie gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er ihn behalten sollte.


  Zufrieden steckte er das Laser-Feuerzeug in die Jackentasche und wandte sich wieder dem Segel zu. »Vielleicht kann ich bis auf fünfzehn Prozent gehen«, schlug er vor.


  »Wie würde es euren Schiffen gehen, wenn kein einziges Segel mehr auf ihnen landen würde?«, fragte Windtäuscher.


  Sprage musterte ihn, aber da die Pfeife nun brannte, schien er weniger streitlustig.


  »In Ordnung, siebzehn Prozent.«


  »Achtzehn, und wir haben eine Abmachung«, sagte Windtäuscher.


  Sprage schwieg einen Moment. Dann nickte er.


  In diesem Augenblick kehrte Lember mit einem gedruckten Vertrag und einem Füllfederhalter zurück. Er streckte diese Gegenstande auf halbem Weg zwischen Sprage und dem Segel vor sich aus, schien dann aber nicht mehr recht zu wissen, was nun zu tun war. Sprage packte Schreiber und Vertrag und kritzelte seine Unterschrift und den Anteil hinein.


  »Du hast einen Verstärker, also vermute ich, dass du lesen kannst, aber kannst du auch schreiben, Segel?«, fragte der Kapitän.


  Zur Antwort richtete sich Windtäuscher an den Spieren auf und drehte sich, bis er mit den Fußkrallen auf einer Spiere ruhte. Dann beugte er sich herab, streckte einen langen Flügel aus und wackelte mit den beiden Spinnenklauen am letzten Gelenk.


  Sprage reichte Vertrag und Füller Lember, der beide Gegenstande zu Windtäuscher hinaufstreckte. Das Segel hob den Vertrag vor seine Dämonenaugen, kniff diese zusammen und studierte ihn.


  Tay musste beinahe lachen, als das Segel die Verschlusskappe des Füllers in den Mund steckte und sachte darauf kaute. Sprage drehte sich um und sah sie an. »Hier werden wir Zeuge, wie Geschichte gemacht wird«, sagte er.


  »Das tun wir«, erwiderte sie geistesabwesend -zwei weitere Schiffe waren am Horizont aufgetaucht. Als sie sich wieder zum Segel umwandte, sah sie, wie es den Vertrag unterschrieb. Sobald das vollbracht war, steckte es sich Vertrag und Füller ins Maul, positionierte sich wieder kopfunter am Mast, breitete die Schwingen weit aus und nahm damit die normale Arbeitshaltung ein, ehe es Füller und Vertrag auf Sprages Schoß platzierte. Das Segel hatte seinen Namen in Block-Großbuchstaben geschrieben, so ordentlich, dass man sie fast nicht vom gedruckten Vertragstext unterscheiden konnte.


  »Natürlich«, sagte Sprage, »berechnet sich dieser Anteil nur am Ertrag der Fahrt, für die du gerade unterschrieben hast.«


  »Ja«, sagte Windtäuscher. »Mir ist schon klar, dass diese Fahrt eine ohne Profit ist. Mir geht es nur darum, einen Präzedenzfall zu schaffen.«


  Sprage faltete den Vertrag zusammen und steckte ihn in die Jackentasche. Er nickte langsam. »Du bist ein kluges Segel.«


  Windtäuscher legte einen Moment lang den Kopf schräg und verdrehte die Augen. Als sein Blick wieder klar wurde, sagte er: »Der Hüter teilt mir mit, dass diese Fahrt noch nicht vorüber ist.«


  Sprage, der gerade vom Stuhl aufstand, stoppte auf halbem Weg und bedachte das Segel mit fragendem Blick.


  Das Segel fuhr fort: »Kapitän Ron hat die Zusammenkunft bei der Skinner-Insel einberufen. Der Skinner ist geflüchtet, und es wurde aufgedeckt, dass es sich bei Kapitän Ambel in Wirklichkeit um Gosk Balem handelt.«


  Von der Mannschaft stiegen erstaunte Rufe auf - aber Tay stellte interessiert fest, dass Sprage keinerlei Überraschung zu erkennen gab.


  »Diese olle Kamelle«, brummte er.


  Keech schlug jede Hilfe aus, als er an Bord der Ahab kletterte, wo er rasch zu seinem Schwebescooter ging. Mit einem Arm machte er sich daran, die Seile zu lösen, die die Maschine an Deck sicherten. Der andere Arm war zwar inzwischen mit dem Zellschweißer behandelt worden und wies keine Schnitte mehr auf, war aber nach wie vor ramponiert und schmerzte. Ron ging, kaum dass er an Bord war, zum Segel. Hinter ihm stiegen Boris, Goss und andere Seeleute an Deck, die an der nun anstehenden Suche nicht teilnehmen wollten.


  »Drüben auf der Treader findest du frisches Fleisch. Wechselst du für uns dort hinüber?«


  »Könnte ich«, sagte das Segel.


  »Womit kann ich dich überreden?«, fragte Ron.


  »Boxy-Fleisch. Ich mag Boxy-Fleisch«, antwortete das Segel.


  »Na ja, das können wir immer besorgen«, stellte Ron fest.


  Der Kapitän hatte schon von dem Segel gehört, das sich Windtauscher nannte, wusste aber nicht, wie sich dieser verhielt. Hätte er davon gehört, wäre er nicht erstaunt gewesen. Windtauscher war einzigartig, aber wiederum nicht so einzigartig. Ron wandte sich von dem Segel ab, als es sich entrollte und zur Mastspitze hinaufkletterte. Er sah sich nun Roach gegenüber, der herangeschlichen kam.


  »Wassen los, Käpn?«, erkundigte sich der kleine Mann.


  Ron blickte zu ihm hinab und sah dann die Junioren an, die hinter ihm versammelt standen.


  »Ambel ist in Wahrheit Gosk Balem, und der Skinner ist abgehauen; wir fahren zur Skinner-Insel, um ihn zu töten  und außerdem eine Zusammenkunft abzuhalten, die entscheidet, ob wir Ambel ins Feuer werfen oder nicht.«


  Roach betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Nein, was passiert nun wirklich?«


  Ron deutete auf Goss und Boris. »Sie erklären dir alles, was du wissen musst. Nun, Roach, kann ich dir vertrauen?«


  »Natürlich«, sagte Roach und reckte die Brust heraus.


  Ron musterte den Kleinen zweifelnd, ehe er fortfuhr: »Okay, ich möchte, dass du hier bleibst. Sobald ein weiteres Segel vorbeikommt, wirst du uns so schnell folgen, wie es geht. Keine Pausen für Begegnungen und keine Jagd auf Turbul. Das ist wichtig!«, betonte er.


  »Aye, Kapten«, sagte Roach und versuchte erfolglos, keine Verschlagenheit durchschimmern zu lassen.


  Ron wandte sich an Boris. Der Seemann wirkte ernst, und Goss an seiner Seite sah verärgert aus.


  »Ihr überlegt es euch vielleicht anders, wenn ihr gehört habt, was er zu sagen hat.«


  »Nein«, erwiderte Boris. »Gosk Balem hat den Ofen betrieben. Mein Vater wurde in diesen Ofen gesteckt.«


  Ron nickte, stand auf und blickte nachdenklich aufs Meer hinaus, die Daumen hinter den Gürtel gehakt; er machte ganz den Eindruck, als wüsste er nicht recht, was er als Nächstes sagen sollte. Einen Augenblick später zog er einen Daumen hervor und deutete nach draußen.


  »Da«, sagte er, »das ist mal ein hartnäckiger Zahnkarpfen.«


  Sie alle blickten zu der Buckelgestalt im Meer hinaus  zwischen ihnen und dem nächsten Atoll.


  »Ist uns schon in die Quere gekommen. Ist auf einen Blutegel losgegangen, den wir gefangen hatten. Hat uns geholfen, den Kapitän wieder an Bord zu holen, als er ins Meer fiel«, erzählte Boris. »Kehrt wahrscheinlich für die Nacht zu seiner Insel zurück  es sei denn, er hat hier draußen eine gute Jagd.«


  »Hat Ambel herausgeholfen?«, fragte Ron.


  »Na ja, denken wir«, antwortete Boris.


  Ron drehte sich zu Roach um. »Behalte ihn im Auge. Man weiß nie, was einer von denen anstellt. Ich gehe jetzt.« Er wandte sich ab und ging zu Keech hinüber.


  »Fertig?«, fragte er.


  Keech nickte und stieg in seinen Scooter, gefolgt von Ron. Keech startete mit dem Scooter vom Deck und lenkte ihn einhändig übers Meer zur Treader, die sich schon in den Wind drehte.


  »Halten Sie Ihr Versprechen?«, fragte Ron, als Keech den Scooter über Ambels Schiff abbremste.


  »Ich bringe ihn jetzt noch nicht um«, antwortete Keech.


  »Sie überlegen es sich vielleicht anders, wenn Sie hören, was er zu sagen hat«, überlegte Ron.


  »Das bezweifle ich«, sagte Keech.


  Rebecca Frisk blickte übers Meer hinaus, während ihr der Wind durchs Haar fuhr, und lächelte glücklich. Wenn der Morgen kam, konnte sie das Glück genießen, Sable Keech langsam in Fetzen zu schneiden und mit diesen Fetzen die Froschschnecken zu füttern. Zwar würde dieses Glück etwas beeinträchtigt sein, weil Keech schon lange über jeden Schmerz hinaus war  aber schließlich waren immer auch andere zur Hand, um dieses Bedürfnis zu befriedigen. Sie hoffte, dass Keech eine Partnerin hatte und ein bedeutungsvolles Band zu ihr. Falls nicht, dann musste die Besatzung seines Schiffes reichen. Frisk lächelte erneut, als sie darüber nachdachte, was sie vielleicht tun würde. Der Nachteil, wenn man Hooper folterte, bestand in ihrer hohen Schmerzresistenz: Es erforderte schon starke Verletzungen, um ihnen durch die Schmerzen ein oder zwei Schreie zu entlocken, aber der Vorteil war, dass Hooper starke Verletzungen überleben konnten. Sie zu verbrennen war die beste Foltermethode. Über einem langsamen Feuer konnte ein Hooper tagelang durchhalten.


  Frisk wollte gerade in Gedanken die vielen langsamen Feuer nachzählen, die sie und Jay Hoop angezündet hatten, als jemand sie in dieser wohligen Besinnung störte.


  »Alles stop! Alles stop!«, schrie Svan von der Bugreling. »Hart Backbord!« Sie stürmte an Frisk vorbei zu Drum hinüber, der die Hand auf dem Steuerungshebel hatte, und versuchte, diesen Hebel zurückzuziehen. Interessiert studierte Frisk Drum, als Svan an der Hand des Kapitäns zerrte. Plötzlich ertönte ein reißendes Krachen, und das Schiff stoppte zitternd. Tors schrie gellend, während er über die Bugreling flog. Frisk und Svan stürzten und rutschten übers Deck an die Seitenreling, als sich das Schiff seitwärts legte.


  Etwas Riesiges peitschte vor dem Bug das Meer auf. Das Schiff schwenkte zur Seite, und Frisk hörte viele harte Füße trippeln. Tors kreischte los.


  »Verdammt, wir waren zu schnell!«, brüllte Svan und blickte auf, als eine Anzahl harter, scheibenförmiger Kreaturen über die Reling gehüpft kam. An den Rändern dieser Geschöpfe glitten rote Augenpunkte entlang.


  »Prill!«, schrie Frisk aus ihrer liegenden Position heraus. Dann lachte sie, zog die Impulspistole und feuerte auf die Tiere. Svan richtete sich in eine geduckte Haltung auf und zog die eigene Waffe. Sobald ihre Salven die Reling gesäubert hatten, sprang Svan an die Seite des Kabinendecks und blickte an der Bordwand hinab. Unter ihr glitt eine große, glänzende Gestalt am Schiff entlang, und eifrige Prill schwärmten über sie hinweg. Auf dieser glitschigen Fläche schlug eine vage menschenähnliche Gestalt um sich und brüllte dabei, während die Prill sie zerrissen. Eine Kreatur startete einen Lauf und zog dabei Gedärm hinter sich her. Drei weitere balgten sich um einen Arm, der sich schnell vom Rumpf löste.


  »Tors«, flüsterte Svan und eröffnete von neuem das Feuer, aber schon einen Augenblick später wusste sie nicht mehr, worauf sie zielen sollte, da sich Tors in seine Einzelteile auflöste und die Prill überall auf dem Rücken des Riesenegels an Fetzen von ihm herumfraßen. Das Schiff ruckte jetzt wieder, als sich der Blutegel bedächtig entfernte.


  »Wir haben ein Leck!«, schrie Shib von unter Deck herauf.


  Svan hörte die Panik aus seinem Ton heraus und wusste, dass er zunehmend die Beherrschung verlor, seit diese verdammte Schneckenkreatur ihm die Finger abgebissen hatte. Sie ging zu Frisk hinüber und zerrte die Frau auf die Beine. »Wir müssen die Antigravitation benutzen«, sagte sie.


  Frisk lachte ihr ins Gesicht, und Svan gab ihr eine Ohrfeige. Abrupt wurde Frisk ernst. Sie versetzte Svan einen Rückhandschlag an die Brust, der die andere Frau durch die hintere Reling des Kabinendecks auf das Hauptdeck hinunterschleuderte. Dort blieb sie benommen liegen. Ist sie aufgerüstet?, fragte Svan sich, als Shib neben ihr auftauchte und ihr half, sich aufzusetzen. Sie lehnte sich an ihn und rang nach Luft.


  »Wir sinken«, sagte Shib schwitzend. Er hielt die Pistole in der Hand.


  »Geh zum Motor. Schalte die AG ein. Wir haben keine Wahl mehr«, keuchte Svan.


  Shib nickte und rannte zur Luke.


  Svan versuchte, auf die Beine zu kommen, schaffte es aber zunächst nicht. Neben ihrer Hand explodierte das Deck zu brennenden Splittern. Sie blickte zu Frisk hinauf, die in der Lücke der zerbrochenen Reling stand, und wartete auf den tödlichen Schuss. Er kam nicht. Weitere Prill schwärmten an Deck, und Frisk feuerte jetzt auf sie.


  »Beschissene Irre!«, brummte Svan und schleppte sich zur Luke hinüber. Dort ließ sie sich hindurchfallen und griff dabei mit einer Hand nach einer Sprosse, so dass sie sich im Sturz drehte und mit den Füßen auf dem schräg liegenden Boden landete.


  Shib wartete auf sie. »Tors?«, fragte er.


  »Tot«, antwortete sie.


  Shib nickte und blickte nach oben, dorthin, wo sie Frisk nach wie vor auf die Prill ballern hörten.


  »Dafür wird sie zahlen müssen«, sagte er. Er hob die Hand mit den fehlenden Fingern. »Und dafür auch.«


  »Später«, versetzte Svan. »Viertausend Gramm Prador-Diamantschiefer, weißt du noch? Wir erfüllen den Vertrag, kassieren unseren Sold und brennen sie dann nieder.«


  Shib nickte, aber seine Gedanken schweiften ab.


  Svan blickte zum Bug des Schiffes, wo Wasser hereinspritzte und Spanten ächzten.


  »Werfen wir die AG an«, sagte sie, und zu zweit stiegen sie das abschüssige Deck zum Motor hinauf. Sobald sie ihn erreicht hatten, öffnete Shib die Abdeckung, und Svan klappte eine darunter angebrachte Steuertafel hervor. Dann zögerte sie über den Tasten.


  »Wir haben keine andere Möglichkeit«, drängte Shib.


  Svan nickte und drückte einen Schalter. Das Schiff bebte, und unter dem Überschuss des Energiefeldes kribbelte ihr das Gesicht. Der Motor erzeugte jetzt das typische AG-Brummen, und das Knarren und Ächzen im Schiffsrumpf nahm weiter zu. Svan betrachtete die Montageschrauben, die den Motor am Kiel hielten. Falls sie herausbrachen, durchschlüge der Motor das Deck darüber, ehe er sich selbst korrigierte. Aber die Schrauben würden sich nicht lösen; Svan hatte sie persönlich hineingetrieben. Als sich das Schiff erneut aufbäumte, fand sie das Gleichgewicht wieder und nahm weitere Einstellungen an der Motorsteuerung vor. Das Feld neigte sich. Dadurch wälzte sich das Schiff wieder mehr in die richtige Lage und drehte sich dabei um die Stelle, wo der Motor montiert war. Das erhöhte die Belastung auf den Schrauben. Am Bug spritzte jetzt kein Wasser mehr herein; nach einem Augenblick, in dem alles ruhig blieb, stürzte es in Gegenrichtung. Svan nahm eine letzte Einstellung an der Tafel vor und schloss die Abdeckung über dem Motor. Sie stand auf, als das Deck schließlich wieder eben wurde.


  »Ich habe ihn so eingestellt, dass wir auf etwa einen Meter über das Wasser steigen«, sagte sie. »Gehen wir und sehen uns die Schäden mal an.«


  Sie zog die Waffe und ging Richtung Bug, Shib einen Schritt hinter ihr, und es ärgerte sie, dass er vor Angst schwer atmete. Früher hatte er nie Angst vor fremden Lebensformen gezeigt. Ja, es zahlte sich aus, wenn man gegenüber der tödlichen Fauna dieses Planeten Vorsicht walten ließ, und doch waren die hiesigen Kreaturen nichts im Vergleich zu bewaffneten Menschen  und denen hatte er schon häufig gegenübergestanden.


  Frisk steckte widerstrebend die Waffe ins Halfter, als es so aussah, als habe sie die letzten Prill erledigt. Das Schiff war jetzt wieder in ebener Lage und die Wasseroberfläche ein gutes Stück unterhalb der Reling zurückgefallen. Sie starrte lange hinunter, ehe ihr klar wurde, was geschehen war. Sie dachte darüber nach, warum es geschehen war -dachte an einige der eigenen Entscheidungen über die letzten Tage hinweg. Ihr schauderte innerlich, und sie drückte sich eine Hand an die Kehle.


  »Was geschieht mit mir, Jay?«, fragte sie.


  Aber Jay war nicht da, konnte ihr nicht antworten, sie nicht unterstützen, und manchmal kapierte sie einfach nicht, warum es so war. Sie waren doch glücklich gewesen auf diesem Prador-Planeten, oder nicht? Warum hatte er es schließlich für nötig gehalten zu gehen? Warum war er so wütend auf sie gewesen? Ja, manchmal hatte sie sich ein bisschen irrational benommen, und natürlich war das auch nicht anders zu erwarten: Man konnte nicht so lange zusammenleben wie sie beide, ohne manchmal dergleichen zu erleben. Es war ihre Idee gewesen, dass man ihnen ihre Verbrechen womöglich vergab und sie dann zur Erde zurückkehren konnten, die ihn in solche Wut versetzt hatte. Rückblickend wurde ihr klar, dass es eine alberne Idee gewesen war, aber er hatte wirklich übertrieben reagiert.


  Sie erinnerte sich, wie er sie verspottet hatte: »Wieder eine ausgezeichnete Idee deines überlegenen Verstandes, meine Liebe! Ich würde sie in dieselbe Kategorie einordnen wie die, eine Galerie auf Circe zu eröffnen. Denkst du auch nur eine Sekunde lang, dass die ECS nicht mehr nach uns sucht? Denkst du auch nur eine Sekunde lang, wir könnten locker durch die Polis rauschen, ohne Gefangennahme und Gedankenlöschung zu riskieren?«


  »Aber Jay, Liebling …«


  »Früher habe ich deine kleinen Launen und deinen spontanen Enthusiasmus genossen. Ich denke, das war in dem Augenblick zu Ende, als du aufgehörst hast, du selbst zu sein. Warum hast du das gemacht? Warum zum Teufel hast du das gemacht?«


  »Jay, Liebling.«


  »Fass mich nicht an! Du bist mir zuwider.«


  Sie hatte einen Geschmack wie von Eisen im Mund und versuchte vergeblich, ihn loszuwerden, indem sie ausspuckte. Dass sie nicht mehr den Körper gehabt hatte, den er liebte, das verstand sie. Aber letztlich lag es halt daran, dass sie auch nicht mehr den gleichen Verstand hatte. Sie stieß ein trockenes Lachen aus und drückte sich Tränen aus den Augen. Aber tief im Herzen wusste sie, dass sie im Begriff stand, verrückt zu werden  weil sie schon zu lange in einem Körper lebte, der nicht der ihre war, weil sie zu viel Grauen erlebt und verursacht hatte, weil sie zu lange unter Außerirdischen gelebt hatte. Und weil sie letzten Endes einfach schon überhaupt zu lange lebte.


  Janer stieg über die Trümmer der Tür und betrat die Kabine. Er bückte sich, hob den Stuhl wieder auf, an den sie Keech gebunden hatten, und trug ihn an den Schreibtisch zurück, der unter dem mit Messing gerahmten Portal stand. Er setzte sich und betrachtete forschend die beiden versiegelten Flaschen in dem Gestell, das an der Tischkante festgeklammert war. Beide enthielten mehrere rote, rhomboide Kristalle unterhalb einer klaren Flüssigkeit. Er entfernte den Spundzapfen aus einer der Flaschen und schnupperte an dem scharfen Geruch, der daraus hervortrat. Er erinnerte ihn ein wenig an kalten Kaffee, vielleicht vor dem Hintergrund von etwas, das verweste.


  »Nur einen Kristall?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete die Schwarmintelligenz, und Janer fragte sich, ob er sich eine Spur Begehrlichkeit in ihrem Tonfall nur eingebildet hatte.


  »Ich schätze, dass du ihn dir auf anderem Wege beschaffen wirst, falls ich ihn dir nicht heraushole.«


  »Ja«, antwortete der Schwarm.


  »Ich tue das nicht«, sagte Janer, steckte den Spundzapfen wieder hinein und klopfte ihn mit dem Zeigefinger fest.


  »Warum nicht?«


  »Weil ich jetzt weiß, was du im Schilde führst. ›Besorge mir eine Probe dieser ungewöhnlichen Substanz in Ambels Kabine. ‹ Hältst du mich für völlig blöde?«


  »Das tue ich nicht.«


  Janer lehnte sich zurück. »Warum möchtest du diesen Weg einschlagen?«, wollte er wissen.


  »Macht«, erklärte die Intelligenz. »Man hat es früher schon mit Kurare probiert. Es hat nicht geklappt, und die fraglichen Hornissen wurden ausgelöscht. Der betroffene Schwarm hat sein Bewusstsein bis heute nicht zurückerlangt. Aber es ist der richtige Weg.«


  »Das Gleiche könnte erneut passieren«, meinte Janer.


  »Hier nicht«, erwiderte der Schwarm. »Hier haben wir eine primitive Gesellschaft. Es wird funktionieren.«


  »Na ja, nicht mit meiner Hilfe«, beharrte Janer. Er stand auf, zog die kleine, juwelenbesetzte Schwarmverbindung aus dem Ohr und steckte sie sich in die Tasche. Er starrte auf die beiden Flaschen mit der Flüssigkeit, aus der sich reines Sprine herauskristallisierte, schüttelte den Kopf und verließ die Kabine. Sobald er draußen war, stieg er aufs Kabinendeck, um sich eine Geschichte anzuhören.


  »Kapitän Sprage«, sagte Ambel und drehte sich zu Ron um. Ron, der an der Reling lehnte, nickte. Ambel wandte sich wieder dem Meer zu. Hinter ihnen hatten sich Keech und Erlin, Forlam, Pland, Peck und Anne auf dem Hauptdeck versammelt, und hinter ihnen wiederum der Rest der Besatzung. Sogar das Segel machte den Hals lang und hörte zu, was Ambel zu erzählen hatte.


  »Er war es, der mich Ambel nannte, und ich habe immer gedacht, dass er Bescheid wusste.«


  »Wir sollten ihn fragen.«


  »Ja, das sollten wir  sofort. Bislang habe ich mich immer davor gefürchtet.«


  »Hat das Ganze einen Sinn?«, erkundigte sich Keech rundweg. Er hatte den Blick nicht mehr von Ambel gewandt, seit er aufs Kabinendeck gestiegen war. Seine rechte Hand ruhte auf dem Griff der Impulspistole. In der Linken hielt er drei Stahlkugeln.


  Ambel starrte ihn an. »Gosk Balem war erst ein Sklave und später Sklavenmeister. Er wurde Hoop und seiner Mannschaft ähnlich, weil das damals die einzige Möglichkeit war, wenn man hier überleben wollte. Sklaven wurden regelmäßig entkernt, und die entnommenen Gehirne und Wirbelsäulen landeten in einem Ofen. Es war typisch für Hoop, gerade Balem die Aufsicht über diesen Ofen zu übertragen«, sagte er.


  »Sie müssen es wissen«, versetzte Keech bitter.


  »Aber das tue ich nicht«, wandte Ambel ein.


  »Erklären Sie das!«, verlangte Keech.


  »Sie sind mit dieser ECS-Einsatzgruppe hergekommen und haben die Sklaven gerettet, die noch nicht entkernt waren. Allerdings waren Sie nicht so gut vorbereitet, wie Sie hätten sein sollen, und Hoop und seine gesamte Mannschaft sind entkommen. Hoop, Frisk, Rimsc, die Talsca-Zwillinge und Grenant flüchteten vom Planeten. Sie ließen Gosk Balem zurück, um die Konsequenzen seiner Taten zu erleiden. Die überlebenden Sklaven machten hundert Jahre lang Jagd auf ihn, und schließlich erwischten ihn Sprage und Francis Cojan hier draußen; Cojan gründete später die ›Freunde Cojans‹, die Sie ja selbst kannten.«


  »Ich kannte Cojan persönlich«, sagte Keech. »Er hat die Talsca-Zwillinge erwischt und lebendig gekocht.«


  »Davon habe ich gehört«, sagte Ron. »Was ist später aus ihm geworden?«


  Keech drehte sich um und starrte ihn an.


  »Batianische Söldner haben ihn mit einer Thermitbombe erledigt«, erzählte er. »Es gelang ihnen aber nur, weil er es zuließ. Er war der Flucht und des Tötens müde. Er hat mir das nur Tage vor seinem Tod erzählt, als er seine sämtlichen Mittel auf eines meiner Konten überwies.«


  Ambel nickte und fuhr dann fort: »Als Gosk Balem dingfest gemacht worden war, berief man die erste Zusammenkunft ein. Alle Sklaven waren inzwischen Kapitäne eigener Schiffe, und die hiesige Bevölkerung wuchs durch ihre Kinder und Außerplanetarische, die durchs Tor kamen. Die Zusammenkunft beschloss einmütig, das ECS-Todesurteil gegen Balem zu vollstrecken. Damals hatte man noch kein Sprine, und Cojan veranlasste, ihn nicht zu verbrennen. Also entschied man, ihn den Blutegeln vorzuwerfen, die damals schwärmten. Am frühen Morgen des nächsten Tages führte man ihn zur Reling von Sprages Schiff und warf ihn ins Meer. Er schrie vier Stunden lang, ehe er unterging. Die Zusammenkunft wurde beendet, und alle Kapitäne gingen ihrer Wege, überzeugt, dass Balem tot war.«


  »Offensichtlich war er das nicht«, stellte Erlin fest. Janer musterte sie und fragte sich, was sie jetzt von ihrem Kapitän hielt.


  Ohne sich umzudrehen, sagte Ambel: »Nein, Erlin, das war er nicht. Die Zähigkeit der älteren Hooper wurde damals noch nicht völlig begriffen. Die Blutegel fraßen von Balems Haut und dem außen liegenden Fleisch, bis er einer Sammlung Fischgräten ähnelte. Es ging ihm wie einem Turbul oder Boxy  nur eben einem Turbul oder Boxy, der Schmerzen empfindet. Schmerzen von einer Stärke, die ihn in den Wahnsinn trieben. Ich zweifle nicht daran, dass er sterben wollte, aber da die Fasern nach wie vor seinen Körper durchzogen, konnte er das nicht. Er ernährte sich von Boxys, Turbul, was immer. Er entwickelte neues Fleisch, Nerven, Haut  entwickelte das alles neu, nur damit es wieder heruntergefressen wurde, ein ums andere Mal. Das ging fünf Jahre lang so. In dieser Zeit starb er auf die einzige Art, wie er sterben konnte: Sein Geist starb.«


  Ambel blickte sich mit gehetzter Miene zu ihnen um. »Meine älteste Erinnerung ist die an Kapitän Sprage, der über mir aufragt und fragt: Jesus, lebt er noch?‹ Ich war harpuniert und aus dem Meer gezogen worden. Ich hatte fast keine Haut am Leibe und nur wenig Muskeln. An manchen Stellen traten die Knochen zu Tage. Später erzählte man mir, ich hätte ein Blutegelmaul gehabt an Stelle eines Mundes mit Zunge, und ich hätte Sprage ein Stück aus dem Unterarm gebissen. Sie banden mich an den Mast und fütterten mich mit Brei von Rhinowurmsteaks und Getreide aus Kuppelanbau. Das Blutegelmaul bildete wieder eine Zunge aus. Meine Lungen brauchten nur etwa zehn Minuten, um sich aufs Neue an die Luftatmung zu gewöhnen, statt den Sauerstoff aus dem Wasser aufzunehmen, aber es dauerte ein paar Tage, bis ich wieder schreien konnte. Ich schrie eine Zeit lang, aber selbst das kostete mich zu viel Kraft, und ich hörte nach ungefähr einer Stunde auf. Zwei Wochen dauerte es, bis die komplette Haut und die Muskulatur nachgewachsen waren. Sprage fragte mich dann, wer ich war, und ich wusste keine Antwort. Ich beherrschte nicht mal eine Sprache  ich hatte einfach nichts. Ich war ein Kleinkind, dem man beibringen musste, nicht aufs Deck zu scheißen. Sprage brachte mir das Sprechen bei, das Lesen, das Lernen. Ich war zwanzig Jahre lang auf seinem Schiff, ehe ich einen Schimmer dessen bekam, wer ich zuvor einmal gewesen sein konnte.«


  Jetzt hörte man nichts weiter als die Wellen, die an die Schiffswand schwappten. Peck, Anne und Pland konnten ihren Kapitän nicht anblicken; Forlams Gesicht zeigte eine seltsame Begierde; das Rons war ausdruckslos.


  Keech wandte sich an Erlin, der leicht übel zu sein schien. »Ist das möglich?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Ein Hooper von Ambels Alter kann nicht sterben, sofern nicht die meisten seiner lebenswichtigen Organe gleichzeitig zerstört werden. Das Blutegelmaul resultierte aus fehlender Nahrung irdischer Herkunft. Es liegt am Spatterjay-Virus. Es infiziert nicht nur den Körper, sondern programmiert auch die DNA des Betroffenen im Hinblick auf optimale Überlebenschancen um  und fährt fort, dies zu tun. Während Ambel im Meer trieb und seine Muskeln weggefressen waren, musste er sich irgendwie noch ernähren. Das Virus erzeugte ein Egelmaul, so dass er sich in Tieren verbeißen konnte, die ihm nahe kamen.« Erlin schüttelte den Kopf und blickte aufs Deck.


  »Was ist mit seinem Verstand?«, wollte Keech wissen.


  Erlin antwortete: »Seine Nerven müssen ständig nachgewachsen sein, und er muss die ganze Zeit an unterschiedlichen Graden von Qual gelitten haben. Die Auswirkungen haben wohl denen einer Überlastung geähnelt, wie sie bei einer Persönlichkeitslöschung durchgeführt wird. Das geschieht, indem man eine volle sensorische Überlastung durch jede Nervenbahn schießt, was nur etwa zehn Sekunden dauert.«


  Keech studierte Ambel forschend. »Dann steht es um Sie wie um die Talsca-Zwillinge und Rimsc«, sagte er und steckte die drei Kugeln in die Tasche, die er in der Hand gehalten hatte.


  Ambel erwiderte seinen Blick und wartete.


  Keech sagte: »Das über Sie verhängte Urteil wurde vollstreckt.«


  »Heißt das, Sie werden nicht versuchen, mich umzubringen?«, fragte Ambel.


  Keech starrte ihn ausdruckslos an. »Wahrscheinlich nicht.« Er wandte sich ab und stieg vom Kabinendeck.


  Einer nach dem anderen entfernten sich die Leermenschen nun von den versammelten Prador und näherten sich dem Schwertransporter. Eine der KI-Kolleginnen des Hüters grübelte inzwischen über die enormen Möglichkeiten, die sich jetzt vielleicht für Unternehmen wie Cybercorp eröffneten, und fragte sich, ob das die Absicht der Sektor-KI gewesen war, als sie in Gestalt eines Golems den Prador-Heimatplaneten aufsuchte. Cybercorp konnte den Prador sicherlich effizientere Hände zur Verfügung stellen als die der Leermenschen und somit vielleicht einen Handel in Golem- und Robotertechnologie einleiten. Eine weitere KI stellte fest, dass die KIs durch solche Handelsbeziehungen einen Fuß in die Tür zum Dritten Königreich der Prador stellen konnten und dieses über kurz oder lang von der Polis aufgesaugt werden würde. Der Hüter von Spatterjay bestätigte all das, wandte sich jetzt vom Golem der Sektor-KI ab und konzentrierte sich auf das Innere des Schwertransporters.


  Die Steuercodes der Leermenschen wurden an Sub-KIs übertragen; die Sektor-KI hatte diese Sub-KIs erst initialisiert und überspielte sie jetzt in die Sklavengeräte der Leermenschen. Die Sub-KIs ihrerseits führten die Leermenschen in die Kältespeicher des Transporters. Beim Einfrieren entnahmen ihnen fliegengroße Drohnen Hautproben und brachten diese unverzüglich zur Analyse.


  Joseph Best, ECS-Kontrollbeauftragter, im Einsatz verschollen … Erickson Sewel, Sanitäter auf der vernichteten Station Hounger, im Einsatz verschollen … Seben Daes, Hausfrau, verschwunden … und die Liste ging immer weiter, während DNA mit uralten Unterlagen verglichen und diese Unterlagen vervollständigt und geschlossen wurden.


  Der Hüter zog sich nun weiter zurück, um einen Überblick über weitere Schwertransporter zu gewinnen, die derzeit auf anderen Prador-Planeten landeten und wieder starteten und Tausende im Grunde toter Menschen abtransportierten, um sie respektvoll zu bestatten  ein makabres Kapitel, das den Prador-Krieg eigentlich beenden sollte. Obwohl dieser Krieg schon lange nicht mehr tobte, war dieses Ende bislang nicht gekommen.


  Die wirklich abschließenden Worte dieses Krieges, wusste der Hüter, würden auf Spatterjay geschrieben werden. Und so überwachte er die Vorgänge weiter und schickte Informationen dorthin zurück  an sich selbst.


  Kapitel 13


  


  


  Der überlebende männliche Gleißer, der um Haaresbreite einem der Bewohner der Tiefsee zum Opfer gefallen wäre, nahm instinktiv Kurs auf das flache Gewässer, das solche Kreaturen niemals aufsuchten und wo er vielleicht Gelegenheit erhielt, in Frieden den Zentner Turbulfleisch zu verdauen, der sich in seinem Bauch drängte. Diese letzte gewaltige Mahlzeit drückte jedoch Übermäßig auf das Netz von Blutgefäßen, die den ganzen Körper durchzogen, so dass eine dieser Adern an ein scharfes Fragment der beschädigten Außenschale gepresst wurde. Dieser Umstand wäre nicht gar so schlimm gewesen, wäre die Kreatur in tieferem Wasser geblieben. Während der Gleißer nun aber zur Oberfläche aufstieg, ging der Außendruck zurück, und die Ader weitete sich und sägte im Schwimmen an der Schalenkante. Sie platzte in dem Augenblick, als die Kreatur nahe eines kleinen, abgelegenen Atolls an die Oberfläche gelangte. Die eigentliche Verletzung war für den Gleißer nur ein kleines Problem und wäre in wenigen Tagen verheilt, hätte das austretende Blut nicht die Aufmerksamkeit eines Zahnkarpfens geweckt, der in der Nähe wohnte. Als der Gleißer hinter sich ein Aufwogen des Wassers spürte und den Geschmack von Zahnkarpfen wahrnahm  der nur Entsetzen in ihm hervorrief-, beschleunigte er weg von den Untiefen und nahm Kurs aufs offene Meer, obwohl er nach der ganzen Völlerei nur träge reagieren konnte. Der Gleißer drang über einen Hang in tieferes Wasser vor und spürte so etwas wie Erleichterung denn er ging davon aus, dass der Karpfen ihm nicht über die Untiefen hinaus folgen würde. Aber als er mit dem Schwanz schnippen wollte, um tiefer zu gehen, rührte sich der Schwanz nicht. Stattdessen bewegte sich der Rumpf auf und nieder … Während der Geißler panisch mit den flachen Beinen ruderte, wurde er unerbittlich aus dem Meer gezogen. Als der Karpfen ihn hochschleuderte und er Purzelbäume durch die Luft schlug, war sein letzter Eindruck von dieser Welt der eines großen, klaffenden Maules, wo er doch lieber das Meer erblickt hätte.


  


  Der heranwachsende Vrell missverstand das Mahlen von Ebulans Mandibeln als Anzeichen von Hunger und verlor fast ein Bein, als er dem Ratsherrn ein hübsch vergammeltes Stück Menschenfleisch vom Beingelenk anbot. Ebulan glitt auf seiner Antischwerkraft vor und rammte Vrell an die unkrautüberwucherte Wand, die wie eine Mauer gestaltet war.


  »Ein erwachsener Prador stachelt an und manipuliert. Aber was tut ein erwachsener Prador nicht?«, fragte Ebulan.


  »Ein erwachsener Prador mischt sich nicht persönlich ein, Vater«, signalisierte ihm Vrell.


  Ebulan rammte das Kind erneut an die Wand, so dass Vrells Panzerschale zur Ermahnung einen Riss bekam. Dann wich er zurück, damit das Kind flüchten konnte. Als der Heranwachsende davonhuschte, nahm Ebulan Zugriff auf das Sklavengerät der Sprecherin und blickte durch die Augen des Leermenschen. Überall Prill; Wasser stürzte durch ein Loch im Rumpf herein; Schreie und Schüsse; Chaos. Törichter Mensch!


  Es war alles so einfach gewesen: Frisk auf die Fährte Keechs zu hetzen, bekannt zu machen, dass sie hier auf dem Planeten war, und mit Hilfe gepanschter Eonide die Nervenverbindungen zum Wirtskörper zu destabilisieren, damit sie nicht mehr so gut funktionierte. Er hatte vorhergesehen, dass man sie schnell gefangen nahm und daraufhin eine Zusammenkunft einberief. Unter solchen Umständen versammelten sich bestimmt alle Alten Kapitäne, die sich auf dem Planeten aufhielten, mit Keech und Frisk an einem Ort. Und an diesem Ort würde Ebulan einen Prador-Vielzweckmotor bereithalten, der einen völlig übertriebenen Antimaterie-Energievorrat aufwies  und ein kleines Bröckchen Planarsprengstoff an der Seite. Ebulan mahlte erneut mit den Mandibeln und schickte rasch vier seiner stärker bewaffneten Leermenschen zu seinem Shuttle hinüber.


  Dann rief er von neuem nach Vrell. Der Heranwachsende drückte sich vorsichtig in die Kabine und wartete zitternd auf Anweisungen.


  »Die Lage hat sich nicht gänzlich gegen uns entwickelt. Wir können uns über etwas von dem freuen, was die Menschen ›Glück‹ nennen. Eine Zusammenkunft wurde einberufen, und so müssen wir sicherstellen, dass der Motor dorthin gelangt.«


  »Was ist mit Frisk … Vater?«, erkundigte sich Vrell.


  »Der Motor ist das Wichtigste. Frisk müssen wir für den Fall bereithalten, dass die Zusammenkunft abgebrochen wird und wir irgendeine Methode brauchen, um eine weitere zu organisieren.«


  »Ich verstehe, Vater.«


  »Du wirst die vier Leermenschen begleiten und dafür sorgen, dass mein Plan Früchte trägt.«


  Vrell hörte plötzlich auf zu zucken und wurde ganz reglos.


  Ebulan fuhr fort: »Bringe das Schiff zu dieser Zusammenkunft. Halte dich an Frisks Pläne, es sei denn, sie gefährden unsere Absichten. Diese sind vorrangig. Ich rechne nicht mit deiner Rückkehr.«


  »Ich verstehe, Vater.«


  Die Kammer war eine 30 Meter durchmessende Kugel aus Spiegelglas mit einem Boden aus schwarzem Glas. Das Runcible selbst erhob sich in der Mitte auf einem Sockel, zu dem Stufen hinaufführten. Die scheinbare Ähnlichkeit mit einem Altar war schon lange Gegenstand der Holodramen und virtuellen Realität: glänzende, zehn Meter lange, nach innen gekrümmte Stierhörner reckten sich vom Sockel in die Höhe, und zwischen ihnen schimmerte der Scheitelpunkt eines Skaldon-Warpfeldes, eine Schnittstelle zum Übernatürlichen. Auf die Frage, warum das so war, erteilten die meisten KIs nur doppeldeutige Antworten. Die Antwort des Hüters fiel jedoch kompromisslos direkt aus: »Was für eine Konstruktion erwartest du eigentlich von jemandem, der ein Tachyon ›erbsengrün‹ nennt?«, so gab er stets zurück.


  Aus dem Scheitelpunkt traten jetzt vier Personen hervor. Der Hüter erkannte einen schlangen-adaptierten Menschen, zwei Frauen in der praktischen Kleidung erfahrener Reisender und einen freien Golem-Androiden. Zweifellos Touristen. Bislang keine ECS-Kontrollbeauftragten, obwohl der Hüter jetzt jederzeit mit ihnen rechnete. Er richtete den Blick wieder auf die Oberfläche des Planeten und erfasste durch seine Tausende von Augen dort unten zahlreiche Bilder. Er entdeckte nichts Ungehörigeres als eine Prügelei zwischen zwei Hoopern und wandte die komplette Aufmerksamkeit dem Auge eines seiner Satelliten zu.


  Die Antischwerkraft-Werte wurden durch ein Schiff erzeugt, und das war alles, was er durch die dicken Wolkenschichten feststellte. Er hatte es hier nicht mit einem registrierten AG-Aggregat zu tun, dessen war der Hüter sicher, und es gehörte auch nicht zu den vielen nicht registrierten Aggregaten, von denen er bereits wusste. Die KI brauchte keine Sekunde, um die wahrscheinliche Herkunft des Geräts zu interpolieren. Sie öffnete ihre Datei für ›Anomales‹ und nahm genauer in Augenschein, was sie dort fand  wobei sie sich besonders auf den Augenblick vor der Antimaterie-Explosion konzentrierte. Das Prador-Schiff hatte die Wolkenschicht durchquert und war durch das ionisierte Gas, das es hinter sich herzog, praktisch getarnt gewesen. Dem Hüter erschien absolut wahrscheinlich, dass die Explosion als Täuschungsmanöver zu werten war, das mehr verdeckte als nur den Abwurf einer Rettungskapsel. Etwas Bedeutsameres war vorgefallen als nur die Ankunft Frisks. Zur Vorsicht übermittelte der Hüter einem Satelliten auf der gegenüberliegenden Seite von Spatterjay ein Subraum-Signal.


  Dieser Satellit, ein polierter Zylinder von zwanzig Metern Länge, stieß zwei Messerklingen von Fusionsflammen hervor und änderte seine Ausrichtung. In seinem Inneren erwachten Systeme zum Leben, und zehn mattschwarze Gegenstände saugten langsam Energie auf. Nun wandte sich der Hüter erneut etwas anderem zu.


  SKI 12 und SKI 13 brachen aus dem Meer hervor und fegten in die Luft hinauf.


  »Ich weiß nicht, wer sich an Bord dieses Segelschiffes befindet, aber mir scheint unwahrscheinlich, dass, was immer dort unten abläuft, nichts mit der Ankunft dieses Prador-Raumfahrzeuges zu tun hat. Du, Dreizehn, bist mit Chamäleonware ausgestattet obwohl ich mich nicht entsinnen kann, das bewilligt zu haben. Ich möchte, dass du dort an Bord gehst und alles meldest, was du siehst. Zwölf, ich möchte, dass du die gesamte Umgebung nach anomalen Signalen absuchst  einfach nach allem«, befahl der Hüter.


  »Womöglich haben wir es nicht mit Frisk zu tun. Falls aber doch, dann kann sie unmöglich nur mit einer als U-Boot benutzten Fluchtkapsel so weit gekommen sein«, stellte Zwölf fest.


  »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte der Hüter. »Falls sie dort ist, dann hat sie wahrscheinlich mehr Unterstützung als nur die einer Hand voll Batianer. Falls es nicht Frisk ist, könnt ihr euch wieder auf die Suche nach ihr machen oder gleich von diesem Punkt aus fortfahren, sollte ein Zusammenhang bestehen. Zwölf, du stellst deine Sensoren auf ganz geringe Energie ein, da ich nicht möchte, dass jemand dich entdeckt. Dreizehn, du übermittelst deine Signale per Subraum direkt an mich. Zunächst sehen wir einfach nur zu und lernen.«


  »Alles klar, Boss«, sagte Zwölf, als sich der Hüter zurückzog.


  »Widerling«, brummte Dreizehn, während sie durch die Luft sausten.


  Prill waren durch das klaffende Loch im Bug an Bord gelangt. Teile ihrer Kadaver lagen qualmend rings um das Loch verstreut, obwohl es einige weiter ins Innere geschafft hatten, ehe sie erwischt wurden. Ein beinloser Prill lag auf einer Taurolle, und die roten Augen rotierten immer noch rings um die Panzerschale. Svan dachte, wie sehr er einem erwachsenen Prador ähnelte, wie er ihm an Bösartigkeit gleichkam. Sie drehte sich zu der Sprecherin um, die an einem Schott lehnte, eine Impuls-Strahlenwaffe auf dem Schoß, eine Schnur um den rechten Oberarm gebunden, dort, wo der Arm abgetrennt war.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Svan, vergaß sich einen Augenblick lang. Sie blickte zu Shib hinüber, der den beinlosen Prill mit entsetzter Faszination anstarrte.


  »Schade, dass diese Einheit den Arm verloren hat«, sagte die Sprecherin. Svan wandte sich ihr wieder zu, daran erinnert, dass die Sprecherin im Grunde kein menschliches Wesen mehr war. Sie war lediglich ein Werkzeug des Prador in seinem Raumschiff, seine Augen und Ohren und … Hand. Svan schüttelte verärgert den Kopf und ignorierte den Leermenschen ab jetzt, während sie sich die Schäden am Schiff ansah.


  »Reicht unsere Ausrüstung, um das zu flicken?«, fragte sie Shib und deutete auf das Leck.


  »Ich montiere zwei Bleche, eins innen, eins außen, und fülle den Zwischenraum mit Prallschaum. Dürfte kein Problem sein«, sagte er und starrte dabei weiter den Prill an.


  »Wir haben ein dringlicheres Problem«, warf die Sprecherin ein. Beide Batianer drehten sich zu ihr um, als sie die Schnur entfernte und fallen ließ, dann aufstand und die Waffe ins Halfter steckte. Sie fuhr fort: »Rebecca Frisk versinkt seit einigen Tagen immer stärker in Nervenkonflikten mit dem Wirtskörper. Sie hat zwar das Medikament dabei, um dieses Leiden zu lindern, nimmt es seit ihrem Eintreffen hier jedoch nicht regelmäßig. Dieser Nervenkonflikt wirft sie daher in eine Psychose mit schizophrenen Intervallen.«


  »Durchgeschmorte KI«, sagte Shib und wandte sich von dem Prill ab. Svan freute sich darüber, dass er sich jetzt besser zu beherrschen schien.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Svan.


  »Sie muss das Medikament regelmäßig einnehmen. Falls sie das nicht tut, wird sie zu einem immer größeren Risiko für dieses Schiff. Ihr werdet auch feststellen, dass es euch schwer fallen dürfte, Reparaturen durchzuführen, solange sie in dieser Verfassung ist, und wir können uns nicht leisten, noch lange mit Antischwerkraft zu fliegen.«


  »Gehen Sie doch und sagen ihr, sie soll das verdammte Mittel nehmen«, sagte Svan. »Sie hat eben noch draußen auf mich geschossen.«


  »Ihr müsstet sie mit hochenergetischer Betäubungseinstellung niederstrecken können«, schlug die Sprecherin vor.


  »Aber klar doch«, sagte Shib und verdrehte die Augen.


  »Ich wiederhole: Falls ihr das nicht tut, wird sie zu einem Risiko für sich selbst und andere.«


  »Ach, was Sie nicht sagen«, versetzte Svan und wandte sich ab, um das Loch im Schiffsrumpf zu inspizieren.


  »Außerdem müsst ihr, falls ihr es nicht tut, eine andere Möglichkeit suchen, diesen Planeten wieder zu verlassen«, erklärte die Sprecherin.


  Die Batianer starrten sie an.


  »Welche Interessen verfolgen Sie, Prador?«, fragte Svan. »Frisk kann ich wenigstens verstehen. Sie möchte Keech loswerden. Sie möchte ihn tot sehen. Was ist für Sie hierbei drin?«


  »Freundschaft«, sagte die Sprecherin.


  »Beantworten Sie die Frage, und ich tue, was Sie möchten«, sagte Svan verächtlich.


  »Du glaubst nicht, dass ich es der Freundschaft wegen tue?«, fragte der Prador über die Sprecherin.


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Sehr gut  Politik. Unser Königreich entwickelt langsam, aber sicher eine immer stärkere Beziehung zur Polis. Auf Grund dieser wachsenden Kontakte werde ich in meiner eigenen Gesellschaft zunehmend zum Außenseiter, weil ich Verbindungen zum Handel mit entkernten Menschen habe. Ich bin hergekommen, um alle diese Verbindungen zu kappen.«


  »Aber Frisk stellt eine dieser Verbindungen dar«, sagte Svan.


  »Ich empfinde tatsächlich eine gewisse Zuneigung zu ihr«, sagte die Sprecherin.


  »Keech ist ebenfalls eine«, fand Shib, »aber sicherlich hätten Sie ihn ihr oder uns überlassen können.«


  »Es gibt noch weitere«, erklärte der ferne Prador.


  »Wen?«, wollte Svan wissen.


  »Jeden, der einst hier Sklave war, als die Entkernungsaktion noch lief. Sie sind nach wie vor hier, viele von ihnen. Es sind Menschen wie Drum: die Alten Kapitäne.«


  »Allesamt Zeugen«, sagte Svan und nickte; sie verstand. Shib musterte sie fragend. Sie erklärte ihm: »Das ist das Wesen der Prador-Politik. Da alles Geschriebene oder Aufgezeichnete gefälscht werden kann, gelten vor dem Gesetz nur die Aussagen von Zeugen als glaubwürdig. Im Grunde läuft es darauf hinaus, dass man mit allem durchkommt, solange man keine lebenden Zeugen zurücklässt.«


  »In diesem Punkt hast du Recht«, sagte die Sprecherin.


  »Wird aber schwierig, sie alle aufzuspüren«, fand Shib.


  »Bei wirklich wichtigen Anlässen versammeln sich alle Alten Kapitäne zu einer Zusammenkunft. Die Anwesenheit von Hoops Geliebter wäre dafür sicher Grund genug.«


  »Und was dann?«, wollte Shib wissen.


  »Die Leute hier haben nur sehr primitive Waffen.«


  »Alles klar«, sagte Shib.


  Svan zog die Betäubungspistole aus dem Gürtel und veränderte die Einstellung. Shib sah ihr einen Augenblick lang zu und tat dann mit der eigenen Waffe das Gleiche.


  »Dann schicken wir unsere Anführerin mal ins Schlummerland«, sagte Svan.


  Auf dem Deck ballerte Frisk immer noch auf dies und das  und kicherte über Dinge, die nur sie sehen konnte.


  »Ich kann mir nicht mal ansatzweise Qualen vorstellen, wie er sie erlitten hat«, sagte Janer und verfolgte mit, wie die Sonne in trübem Licht unterging.


  »Das kann niemand von uns«, sagte Erlin. »Es geht sogar über seine Begriffe  weshalb sein Verstand ja auch gestorben ist und er zu Ambel wurde.«


  »Ich bin verwirrt«, gestand Janer.


  »Das ist nicht erstaunlich«, versetzte Erlin. »Es ist eine sehr lange und verwickelte Geschichte.«


  »Nein, nicht darüber  nur über ein paar andere Punkte«, sagte er.


  Erlin sah ihn an und wartete.


  Er fuhr fort: »Ich weiß, dass Hooper nur wenig schmerzempfindlich sind, aber offensichtlich kennen sie doch Schmerzen.« Er deutete mit dem Kopf auf Forlam, der am Heck stand, unweit von Keech. »Ich habe gesehen, wie ihm in einem Wettkampf die Gedärme herausgezogen wurden, und es war doch ein vereinbarter Kampf, an dem er freiwillig teilnahm. Hat er es nur des Geldes wegen gemacht oder was?«


  »Einige von ihnen haben eine seltsame Beziehung zu Schmerzen«, sagte Erlin. Ihre Kenntnisse in diesem Punkt schienen ihr Unbehagen zu bereiten.


  »Was für eine Beziehung?«


  »Einige Nervenbahnen geraten durcheinander. Schwere Verletzungen können dazu führen. Die Hooper werden immer wieder verletzt und ertappen sich dann dabei, wie sie immer größere Gefahren suchen. Es geschieht meist unbewusst, obwohl einige von ihnen mit der Zeit erkennen, was sie eigentlich wollen.«


  »Sie suchenden Schmerz?«


  »Er gibt ihnen das Gefühl, lebendig zu sein.«


  Janer schüttelte den Kopf und starrte ins Meer hinunter.


  »Vielleicht möchten sie ja deshalb dieses entsetzliche Ding weiterverfolgen«, überlegte er.


  »Möglich, aber das ist auch etwas, was sie tun müssen. Sie müssen es töten.«


  »Warum?«, wollte Janer wissen, erstaunt über die Heftigkeit ihrer Worte.


  »Der Kopf wird seinen Körper suchen, und der Körper befindet sich auf Skinners Insel. Sie haben vor, dorthin zu fahren und den Skinner vollständig zu vernichten.«


  »Der Skinner ist also Jay Hoop? Weißt du, bis jetzt habe ich diese Geschichte nicht geglaubt.« Er legte eine kurze Pause ein. »Und jetzt ist er … unterwegs zum eigenen Körper …?« Er gestattete sich ein mattes Lächeln über diese absurde Vorstellung.


  »Um sich wieder damit zu vereinigen, ja. Und das darf nicht geduldet werden.«


  Janer betrachtete sie ausgiebig. Er hatte das Gefühl, jemand hätte ihn in eine virtuelle Realität der schrägeren Variante geschubst. Wann immer er glaubte, die Situation allmählich zu kapieren, wurde sie noch seltsamer.


  »Was ist mit dieser Zusammenkunft?«, fragte er, versuchte sich lieber in einem Gespräch über das Alltägliche.


  »Die Alten Kapitäne treffen sich und richten über Ambel. Vielleicht beschließen sie, ihn wieder ins Meer zu werfen  oder in ein Feuer. Sie könnten jedoch auch entscheiden, dass er genug gelitten hat.«


  Janer musterte sie erneut.


  »Was empfindest du dabei?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Erlin.


  Janer nickte und spielte mit der Schwarmverbindung in seiner Tasche. Er wusste auch nicht, wie er sich fühlte. Er betrachtete Ambel als Rivalen um Erlins Gunst, aber es war schwer, den Alten Kapitän nicht zu mögen  genau wie im Fall Rons mit seiner bedächtigen, enormen Stärke und ruhigen Selbstsicherheit.


  Frisk brannte verspielt Löcher ins Deck, und Svan sprang in Deckung. Der Schuss, mit dem sie Frisks Feuer erwiderte, schleuderte ein Miniaturgewitter an der Reling entlang, verursachte jedoch keine Schäden. Ihr zweiter Schuss erwischte Drum, und der Kapitän hustete, als hätte er einen Schlag auf die Brust bekommen. Aber er blieb, fest wie ein Monolith, am Ruder stehen.


  »Kommt raus, kommt raus, wo ihr auch steckt!«, schrie Frisk und schmorte ein paar Löcher in das gefangene Segel. Dessen Flügel hingen schlaff herab, aber der festgeklammerte Hals zitterte.


  »Frisk!«


  Frisk warf sich herum, gerade noch rechtzeitig, um Shib rittlings auf der Backbordreling sitzen zu sehen. Der Impuls erwischte sie in der Brust und schleuderte sie rückwärts. Sie versuchte, die eigene Waffe zu heben, aber ein zweiter und ein dritter Impuls prasselten auf sie ein. Sie stolperte davon, während Shib an der Einstellung seiner Waffe drehte. Der vierte Impuls schleuderte sie rücklings an Drum, und Schwärze verschlang sie.


  »Hab sie!«, brüllte Shib, ging zu der Frau hinüber und blickte auf sie hinab. Svan kam aus der Deckung und stieg auf das Kabinendeck. Finster betrachtete sie Frisk.


  »Welche Einstellung?«, fragte sie.


  »Sechs«, antwortete Shib. »Hooper-Stärke.«


  »Man sieht allerdings keine Spur von Blutegelnarben an ihr«, stellte Svan fest, »aber vielleicht hat das nichts zu bedeuten. Wir müssen es uns auf jeden Fall merken.« Beide drehten sie sich um, als die Sprecherin unsicher die Leiter heraufgestiegen kam.


  »Was jetzt?«, fragte Svan.


  »Repariert die Schäden an diesem Schiff. Der Einsatz von AG bringt uns nur unerwünschte Aufmerksamkeit ein. Dann warten wir auf mein Shuttle«, antwortete die Sprecherin.


  »Noch eins«, sagte Svan, als sich die Sprecherin zum Gehen wandte. »Sie haben davon gesprochen, dass die Kapitäne von Frisks Anwesenheit erfahren müssen, damit diese Zusammenkunft stattfindet. Dass wir Keech verfolgen, bringt Sie diesem Ziel nicht näher.«


  »Die Kapitäne wissen bereits, dass Frisk hier ist. Aber selbst das ist nicht mehr wichtig, da eine Zusammenkunft an unserem jetzigen Zielort einberufen wurde. Wie es scheint, ist Rebecca nicht das einzige Mitglied von Hoops Mannschaft auf diesem Planeten, von Hoop selbst mal abgesehen. Gosk Balem ist lebend aufgefunden worden.«


  »Hoop hält sich ebenfalls hier auf?«, fragte Shib, aber die Sprecherin stieg aufs untere Deck hinunter, ohne zu antworten, und kehrte dann rasch in den Laderaum zurück.


  »Ich behalte sie im Auge«, sagte Svan und deutete mit einem Nicken auf die hingestreckte Frisk. »Du machst dich an die Reparaturen.«


  Shib blickte auf seine verstümmelte Hand. Einen Augenblick später trat er an Frisk heran und knallte ihr die Ferse kräftig ins Gesicht. Er wollte das erneut tun, als Svan ihn wegzog.


  »Ich würde mir damit nicht die Mühe machen«, sagte sie. »Falls sie eine Hooper ist, spürt sie es wahrscheinlich nicht mal, wenn sie wieder zu sich kommt. Was ist jetzt mit den Reparaturen, na?«


  Shib starrte sie böse an.


  »Sie wird bezahlen!«, knurrte er.


  »Die Reparaturen«, wiederholte Svan mit flacher Stimme.


  Shib verfügte noch über ausreichend Überlebensinstinkte, um ihren Tonfall zu deuten, und zog davon, um zu tun, wie ihm geheißen. Mit der Hand auf dem Griff der Impulspistole blickte ihm Svan nach. Unbemerkt von beiden war ein Seepferdchen, das sich in Farbe und Beschaffenheit nicht vom Himmel abhob, zur Spitze des Hauptmasts geschwebt und hatte sich dort niedergelassen. Sofort wechselte es das Aussehen, um sich Farbe und Beschaffenheit des Mastes anzugleichen und diesen damit um einen barocken und etwas seltsamen Schmuck zu bereichern. Das Segel öffnete ein verkrustetes Augenlid, wodurch eine dunkelrote Pupille zu Tage trat, und schloss es rasch wieder. Drums Blick zuckte gelassen zur Mastspitze und dann wieder auf die eigenen Hände am Ruder. Schmerzhaft langsam hob er einen Finger vom Holz und senkte ihn wieder. Im Genick war ein Loch aufgetaucht und damit das matte Metall der Sklavenspinne sichtbar geworden.


  Mit einem kräftigen Wind in allen Segeln entfernte sich die Treader von den Atollen und fuhr auf die Tiefensee hinaus. Die Sonne versank in einer lautlosen chromgrünen Explosion, und dicke Wolken zogen hinter dem Schiff eine tiefere Dunkelheit über den Himmel. Keech zitterte an der Reling und tastete mit den Fingern den verletzten Arm ab.


  »Tuts weh?«, fragte Forlam mit übertriebenem Interesse.


  Keech nickte und ballte die Hand zur Faust. Er wollte sich den kommenden Ereignissen voll einsatzfähig stellen. Bezüglich Ambels hatte er noch nicht abschließend entschieden  aber falls sein endgültiger Entschluss dem dieser Zusammenkunft widersprach, wollte er bereit sein und ihn auch ausführen können.


  »Der Skinner bereitet Schmerzen«, sagte Forlam.


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Keech.


  Forlam fuhr fort: »Es heißt, er hätte mal Peck erwischt und ihm vollständig die Haut abgezogen, und er wäre dann herumgerannt und hätte sie geschwenkt wie einen Overall. Peck ist seither nicht mehr der Alte.«


  Das hätte Keech auch nicht erwartet. Er fragte sich außerdem, woher Forlams ausgeprägtes Interesse rührte.


  »Warum hat man ihn so lange am Leben gelassen? Wusstet ihr nicht alle über ihn Bescheid?«, fragte er.


  Hinter dem Schiff und zu beiden Seiten davon spiegelte sich ein gelber Schein im Meer, während Peck und Pland umhergingen und Lampen anzündeten. Keech sah sich an Bord um. Anne stand am Mast und schnitt Rhinowurm-Fleisch für das Segel zurecht. Janer und Erlin waren unter Deck gegangen, und Keech fragte sich, ob sie heute Nacht das Bett teilten. Vom Kabinendeck vernahm er das leise Murmeln von Ambel und Ron, die ins Gespräch vertieft waren. Ambel stand am Ruder: Seine riesige, massige Gestalt zeichnete sich vor dem Sonnenuntergang ab. Als Ron an seine Seite trat, konnte man sie kaum noch unterscheiden.


  »Nicht alle wussten davon. Die andern habens für sich behalten«, sagte Forlam in einem Ton, als beklagte er, dass ihm die Lage eines Schatzes vorenthalten worden war.


  »Wer wusste es dann?«, wollte Keech wissen.


  »Vor allem die Alten Kapitäne.«


  »Dem kann ich immer noch nicht entnehmen, warum diese Kreatur weiterleben durfte.«


  »Ich schätze, das kannst du nicht.«


  »Balem wusste Bescheid, und er hat nichts unternommen«, sondierte Keech.


  Forlam wirkte abgelenkt, als er sagte: »Der endgültige Tod des Skinners  vielleicht war ein Beschluss der Zusammenkunft nötig, nicht nur der Kapitän Ambels.«


  Keech sagte erst mal nichts weiter dazu; es lag auch jetzt kein Beschluss einer Zusammenkunft vor, den Skinner zu jagen und zu töten.


  »Wie viele Kapitäne?«, fragte er.


  »Dreiundzwanzig bei der letzten Zählung«, antwortete Forlam schnell, jetzt seltsam entrückt, während er mit großen Augen in die Dunkelheit blickte.


  »Und euer Ambel ist einer der Angesehensten von ihnen.«


  »Ja, das ist er.«


  Keech nickte und wandte sich ab, um seine Koje aufzusuchen. Bei diesem Mann fühlte er sich unbehaglich, als stimmte irgendwas an ihm nicht ganz  eine interessante Einschätzung seitens einer Person, die bis vor kurzem noch eine wandelnde Leiche gewesen war. Außerdem war Keech müde, und ungeachtet aller Fragen und Zweifel genoss er diese Erfahrung. Selbst unangenehme Empfindungen waren besser als gar keine Empfindungen.


  »Keine Aktion«, entschied der Hüter.


  »Aber sie haben ihm einen Sklavenregler verpasst«, wandte die Sub-KI ein.


  »Keine Aktion.«


  »Aber es sind Verbrecher! Sie ist Rebecca Frisk. Ich sollte etwas unternehmen.«


  »Keine Aktion.«


  »Aber …«


  »Ich kann dich jederzeit zurückrufen und stattdessen SKI 12 schicken«, deutete der Hüter an. »Sie verfügt ebenfalls über Chamäleonware  die übrigens von mir genehmigt wurde.«


  Die Drohne erzeugte ein unklares Murren.


  »Was war das?«


  »Nichts, Hüter. Ich höre und gehorche.«


  Der Hüter trennte die Funkverbindung und dachte über seine Möglichkeiten nach. Er trug die Situation mit einer niedrige Priorität ins ECS-Log ein und fasste kurz die Fakten zusammen, die gesichert waren. Das im Orbit explodierte Raumfahrzeug hatte anscheinend dazu gedient, das Eintreffen Rebecca Frisks auf Spatterjay zu tarnen. Und sie war kurz nach Sable Keech gekommen. Hier hatte sie ihre Söldner getroffen und sich auf die Suche nach dem Kontrollbeauftragten gemacht. Das alles wirkte ganz simpel, bis man sich daranmachte, ein paar weitere Faktoren zu berücksichtigen.


  Zuerst hatten Agenten in unbekanntem Auftrag die Information verbreitet, dass sich Rebecca Frisk auf dem Planeten aufhielt, und das hatte dazu geführt, dass eine Zusammenkunft einberufen wurde. Frisk beeilte sich daraufhin, an Bord des Segelschiffes zu gelangen, mit dem sie jetzt fuhr, und installierte dort einen Antigrav-Motor. Das war Besorgnis erregend, denn das angeblich explodierte Raumschiff hatte nur eine bestimmte Klasse von Rettungskapseln befördern können, die als U-Boote nicht so schnell vorankamen, wie Frisk es geschafft hatte. Was ging da vor?


  Der Hüter weitete seine logische Analyse aus. Resultat: Als unmittelbare Folge der Tatsache, dass Frisks Aufenthalt bekannt geworden war, musste die Einberufung einer Zusammenkunft der Alten Kapitäne betrachtet werden. Das ergab keinen Sinn. Aber vielleicht spielten die Prador dabei eine Rolle? Der Hüter öffnete seine Dateien über Hoop, machte sich an eine Überprüfung der Prador-Verbindungen und verglich sie mit den aktuellen Vorgängen im Dritten Königreich. Ebulan  ein Menschenname, mit dem ein sehr alter erwachsener Prador bezeichnet wurde  schien hier unter allen anderen hervorzuragen. Langsam zeichnete sich für den Hüter ein mögliches Szenario ab.


  SKI 13 setzte seine lautlose Wacht fort. Er verfolgte mit, wie Shib zwei Plastonplatten vor das klaffende Loch im Bug hängte, sie mit Hilfe eines kleinen, Hitze erzeugenden Geräts der Form des Schiffsrumpfes anpasste und dann den Raum zwischen ihnen mit Prallschaum füllte. Der Schaum wurde sofort fest, und Shib ging vorsichtig an die Aufgabe heran, die Antischwerkraft herunterzufahren. Das Schiff senkte sich wieder ins Meer, und der Rumpfflicken hielt. Dreizehn dachte kurz darüber nach, die Reparatur mit ein paar Schwachpunkten auszustatten, stellte jedoch fest, dass er nicht den Mut aufbrachte, sich dem Hüter zu widersetzen. Er wandte seine Aufmerksamkeit anderem zu.


  Das Segel erholte sich langsam, obwohl es schwere Verletzungen erlitten hatte. Das Gehirn war teilweise geröstet, aber nicht völlig zerstört worden, und regenerierte sich inzwischen. Bislang konnte das Segel nichts unternehmen, weil sein Hals mit Klammern an den Mast geheftet war, aber es arbeitete daran: Methodisch spannte es die Halsmuskeln gegen die Metallbögen.


  Drum verkörperte eine viel interessantere Möglichkeit. Dreizehn waren die Fingerbewegungen des Kapitäns aufgefallen, und indem die Drohne Gespräche zwischen Shib und Svan belauschte, gelangte sie zu einer Vermutung: Der Unfall war zum Teil deshalb erfolgt, weil Drum einer verbalen Anweisung Svans nicht augenblicklich Folge leistete. Dreizehn fiel auch das typische Prador-Metall in Drums Genick auf, und er vermutete, dass der Kapitän nicht vollständig entkernt war. Drums vom Virus ausgefüllter Körper versuchte jetzt, das Gerät loszuwerden, das ihn steuerte  genau wie der Körper, den Frisk gestohlen hatte, das abzustoßen versuchte, was von ihr blieb. Solch endlose Möglichkeiten!


  Derzeit schwebten das Segel und Drum jedoch nicht in unmittelbarer Gefahr. Sollte einer von ihnen allerdings die Fähigkeit erlangen, entschiedener zu handeln, würde er sich damit in tödliche Gefahr bringen. Die Sub-KI entschied, dass sie in einem solchen Fall selbst handeln konnte, ungeachtet der Befehle des Hüters. Also richtete sie sich am Mast auf, zeigte dabei das, was unter KIs als selbstgefällige Zufriedenheit gelten mochte, und harrte der Dinge, die da kamen. Dann sah sie die einarmige Frau aus dem Laderaum steigen, und als sie die auf deren Körper tätowierten Prador-Hieroglyphen las, wurde ihr plötzlich klar, dass etwas sehr Wichtiges übersehen worden war.


  »Hüter! Ein Prador-Leermensch!«, so lautete das Ausmaß der hervorgekreischten Meldung, ehe weitere Ereignisse ziemlich plötzlich über die Drohne hereinbrachen. Ein greller Lichtblitz hüllte das Schiff in einen Halo, und ein Donnerschlag erschütterte es. Dreizehn hatte gerade die Präsenz von Metall im Meer angemessen  ehe seine Sinne ausfielen und ein Energiestoß seine Antischwerkraft kurzschloss.


  »Verdammt!«, brachte er noch hervor, ehe er von der Mastspitze kippte und sich wie eine Axt in die Decksplanken bohrte.


  Shib zielte auf die barocke Metalldrohne. Das Seepferdchen wackelte in den zersplitterten Planken, und schmale Rauchfahnen stiegen aus ein paar ihrer kleinen Entlüftungslöcher hervor.


  »Eine Drohnenschale  wahrscheinlich geladen mit einer Sub-KI des Hüters«, sagte Svan. »Sie wurde von einem elektromagnetischen Stoß getroffen, also wird sie nicht wieder auf die Beine kommen.«


  »Was soll ich damit machen?«, fragte Shib.


  »Wirf sie über Bord.«


  Shib senkte die Waffe und näherte sich der Drohne. Er versuchte, sie mit der verletzten Hand aufzuheben, musste dann aber die Waffe ins Halfter stecken und beide Hände einsetzen, um das Gerät aus den Decksplanken zu ziehen. Als er es schließlich anheben konnte, stellte er fest, dass es so schwer wie eine Kanonenkugel war. Es war auch heiß und gab weiterhin Rauch und leise summende Laute von sich. Er warf es über Bord und sah, wie es rasch unterging  drehte sich dann schnell um und zog die Waffe, als er ein platschendes Geräusch hinter sich hörte. Shib senkte die Pistole, als er den keilförmigen Prador-Transporter erkannte, der auf der anderen Seite des Schiffes aus dem Meer aufstieg.


  Der Transporter ging auf gleiche Höhe wie die Reling und öffnete sich wie eine Muschel. In vollem Kriegsharnisch sprang der große heranwachsende Prador heraus, den Shib schon früher an Bord des Zerstörers gesehen hatte. Die Kreatur erschütterte das ganze Schiff, als sie auf dem Deck landete und die Panzerstacheln ihrer Füße wie Dolche in die Planken grub. Sie riss Splitter heraus, als sie sich umdrehte  und demolierte gleichzeitig mit einer Klaue ein Stück der Reling. Durch diese Lücke folgten ihr rasch vier schwer beladene und ebenso Furcht erregend bewaffnete Leermenschen.


  »Bringt uns sofort wieder auf Kurs!«, schnarrte die Übersetzerbox des Pradors.


  »Und falls wir es nicht tun?«, fragte Shib.


  Erfand gar nicht die Zeit, sich wegzuducken. Eine nach Meer stinkende gepanzerte Klaue schloss sich um seinen Hals und hob ihn vom Deck an.


  »Alle sind entbehrlich«, schnarrte Vrell. »Alle.«


  Als Vrell ihn wieder aufs Deck stellte, funkelte ihn Shib voller Hass und Ekel an. Nachdem die Kreatur den Griff schließlich gelöst hatte, blickte Shib zum Kabinendeck hinauf, wo Svan neben Drum stand und Anweisungen erteilte. Der Motor wühlte das Meer hinter dem Schiff auf, und Drum drehte das Ruder und nahm das Schiff damit aus der Richtung, in die es getrieben war. Der Raumtransporter blieb wie eine Klette an dem Segler hängen.


  Svan trat jetzt von Drum fort und blickte vorsichtig dem Leermenschen entgegen, der die Leiter hinaufstieg. Der Leermensch starrte direkt in den glänzenden Lauf von Svans Pistole, trat dann an Frisk heran und hockte sich neben sie. Er zog die Spritze aus Frisks Gürtel und warf sie rasch über Bord. Mit einer neuen Spritze gab er der Frau eine Injektion und steckte ihr diese Spritze dann an Stelle der alten in den Gürtel. Als Svan das sah, wusste sie sofort, dass man sie angelogen hatte. Sie stieg aufs untere Deck hinab und stellte sich neben Shib. Schweigend sahen sie zu, wie die Leermenschen nun Geschütze und Abwehranlagen auf dem Deck verschraubten. Der inzwischen leere Transporter sank ins Meer zurück.


  »Wird ein bisschen kompliziert«, stellte Shib fest und starrte auf den Prador. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


  »Bei erster Gelegenheit verduften wir von hier«, murmelte Svan.


  »Wäre nett, eine Gelegenheit zu kriegen«, sagte Shib, der sich immer noch den Hals rieb.


  


  Der Hüter registrierte die Nachricht und den EM-Stoß, und in diesem Augenblick fügten sich alle seine Spekulationen und Kalkulationen zu einem logischen Ganzen. Ein erwachsener Prador hielt sich irgendwo auf dem Planeten da unten auf; nur ein solcher konnte Leermenschen steuern. Und auf einmal waren Rebecca Frisk und die Vorfalle auf Drums Cohorn nur noch insoweit wichtig, als sie mit der Anwesenheit dieses Pradors zu tun hatten.


  »SKI 12, nähere dich nicht diesem Schiff! Ich sage dir das kein zweites Mal!«, warnte der Hüter, als die kleine Drohne wieder Kurs dorthin nahm.


  »Entschuldigung, Boss.«


  Der Hüter fuhr fort: »Bist du schon auf die Idee gekommen, dass die Wrackteile, die du früher angemessen hast, womöglich gezielt im Orbit platziert worden sind und im Grunde gar kein Schiff in der Atmosphäre zerstört wurde?«


  »Nein, Boss.«


  Der Hüter sichtete erneut seine Dateien mit Bildaufnahmen und bestätigte damit nur, dass -natürlich  keines seiner Augen nahe genug gewesen war, um zu erkennen, welche Art Raumschiff Spatterjay angeflogen hatte.


  »Du offensichtlich auch nicht«, mischte sich eine andere Stimme ein.


  »Sniper, das ist ein privater Kanal«, sagte der Hüter.


  »Yeah, und deine Sicherheitsmaßnahmen sind echt Scheiße. Komm schon, wann hast du eigentlich vor, konkrete Maßnahmen zu ergreifen?«


  Falls der Hüter hätte lächeln können, dann hätte er es jetzt getan. Es hatte nur des winzigsten Risses in der Panzerung gebraucht, damit die Kriegsdrohne in Sniper wieder durchbrach, und das auch noch im Meer, im Bauch eines Zahnkarpfens: Beweis genug, dass Sniper nach all dieser Zeit nichts von seiner Härte eingebüßt hatte.


  »Unsere Priorität ist es, das Prador-Schiff aufzuspüren. SKI 13 wurde von einer EM-Granate ausgeschaltet, und Waffen dieser Art findet man häufig auf ihren Kriegsschiffen. Kombiniert man dieses Faktum mit den kniffligen Manövern, die beim Anflug ausgeführt wurden, dann haben wir hier nicht weniger vor uns als ein Angriffsschiff.«


  »Yeah, und was hast du vor, dagegen zu unternehmen?«, wollte Sniper wissen.


  »SKI Nummern eins bis zehn: Aktiviert und ladet die Drohnengranaten im Verteidigungssatelliten Alpha und führt eine Systemdiagnose durch!«, befahl der Hüter.


  »Na, das klingt schon besser, aber reicht es auch? Die Dinger sind für Polizeieinsätze ausgelegt. Du brauchst jetzt aber Soldaten, keine Polizisten«, fand Sniper. »Warum darf ich nicht auch kommen und mitspielen?«


  »Du bleibst genau da, wo du bist, es sei denn, die Lage wird kritisch  obwohl es etwas gibt, was du für mich tun kannst.«


  »Was?«, fragte Sniper mürrisch.


  »Ich möchte ein Overlay-Programm von dir haben. Du weißt schon, was ich damit meine.«


  Snipers Antwort kam sofort durch den Subraum: ein gebündeltes Paket mit Viren-Informationen.


  


  Der Hüter studierte das Format und den aufgesetzten Titel und strahlte es dann direkt an den zylinderförmigen Satelliten weiter, der gerade in die richtige Position manövrierte. Eine seiner langen Luken öffnete sich, und zehn schwarze, sargförmige Behälter fielen heraus. Als sie in die Atmosphäre eindrangen, glühten sie wie heiße Eisenstücke.


  »SKI 12, ich möchte, dass du in Position gehst, um sie einzuweisen. Ihr Verhalten wird zu Anfang ein bisschen unberechenbar sein.«


  »Ja, das kann ich hören«, sagte SKI 12.


  Der Hüter lauschte in das Geschnatter zwischen den zehn SKIs hinein.


  »Treten wir ihnen mal richtig in den Arsch!«, lautete die Stoßrichtung ihrer ganzen Aufregung, und diese Konversation schwang als Beiklang in Geräuschen wie von mechanischen Geschosswaffen mit, die geladen und schussfertig gemacht wurden. Mit der amüsierten Duldsamkeit eines Vaters verfolgte der Hüter ihren Flug zur Oberfläche des Planeten hinunter. Sub-KIs, die bislang nur an ökologischen, geologischen und meteorologischen Forschungen gearbeitet hatten, veränderten sich gewöhnlich nur wenig, selbst wenn man sie in die neuesten Polizeigranaten lud. Snipers Overlay-Programm hatte das sofort verändert. Immerhin hatte dieses Programm den Titel »Kampfmoral« getragen.


  Egal, wie sehr er es versuchte -Ambel konnte nicht in die Zeit vor dem Schmerz zurückkehren. Seine ersten Schreie an Bord von Sprages Schiff vor all diesen Jahren waren seine Geburtsschreie gewesen. Ich bin jetzt Ambel; ich bin nicht dieses Monster, das den Ofen mit Hoopern gefüttert hat  sie werden das anerkennen. Aber selbst während er über diese Dinge nachdachte, konnte er nicht die Erinnerung an den Blick abschütteln, mit dem ihn Boris bedacht hatte: diesen Ausdruck des Verrats und der Verletztheit. Und doch war nichts eine Lüge: Ich bin nicht Gosk Balem. Ich bin es nicht.


  »Ich gehe ins Bett«, sagte Ron. »Wecke mich in ein paar Stunden.«


  »Nimm meins«, schlug Ambel vor.


  »Das mache ich«, sagte Ron. Er gab Ambel einen Klaps auf die Schulter, während er an ihm vorbei zur Leiter ging. Ambel wartete auf das Geräusch einer Tür, die ins Schloss fiel, ehe ihm plötzlich wieder bewusst wurde, dass es dort keine Tür mehr gab: Der Skinner war geflüchtet, und alle Geheimnisse lagen offen zu Tage. Er blickte hinter sich und stellte fest, dass auch Sable Keech schließlich seine Koje aufgesucht hatte. An Deck blieben jetzt nur noch ein einzelner Junior zurück, der die Lampen kontrollierte, sowie Anne und Forlam, die wohl ebenfalls bald die Koje aufsuchen würden, wenn man von der Aufmerksamkeit ausging, die sie einander widmeten. Ein Gedanke irrte Ambel durch den Kopf: Ron erwies sich womöglich als Problem für ihn, aber eine in Sprine getauchte Harpune würde dieses Thema rasch erledigen. Die Übrigen konnte Ambel mühelos umbringen, vielleicht ausgenommen Keech. Unmöglich zu sagen, was für Waffen der Kontrollbeauftragte von der Erde mitführte. Ambel schüttelte den Kopf. Hatten andere Menschen je solche Gedanken?


  Hegte er solche Gedanken, weil er unter der Schicht dieser Jahre als Ambel im Grunde immer noch Gosk Balem war? Nein. Er glaubte, dass andere tatsächlich auch derartigen Gedanken nachhingen. Was man charakterlich war, das erwies sich letztlich durch die eigenen Taten, nicht durch das, was man sich zu tun überlegte. Er konnte diese Menschen hier ebenso wenig ermorden, wie ein Zahnkarpfen fliegen konnte.


  »Tief in Gedanken?«


  Ambel blickte zur Seite und sah Erlin, die leise zu ihm aufs Kabinendeck geklettert kam. Er hatte sie gar nicht kommen hören. Er blickte auf ihre nackten Füße hinab, dann auf den dünnen Slip, den sie trug, und schließlich in ihr Gesicht.


  »Boris nennt sie ›lange Gedanken‹, weil man den Kern aus den Augen verliert, falls man zu tief nachgrübelt. Boris ist voller solcher blöder Bemerkungen«, sagte Ambel.


  »Er hat dich verletzt«, stellte Erlin fest.


  »Es hat wehgetan, aber ich hatte nichts anderes erwartet. Mich überrascht, dass Anne und Pland mich weiterhin Käpten nennen und freundlich behandeln. Entweder fühlen sie sich nicht verraten, oder sie warten nur auf eine Gelegenheit, mich über die Reling zu schubsen.«


  »Das bezweifle ich. Überrascht es dich nicht, dass auch Peck dich immer noch Käpten nennt?«


  »Nichts, was Peck tut, überrascht mich. Der Skinner hat seine Haut komplett umgestülpt und ebenfalls seinen Kopf. Peck ist schon lange über jede Grenze der Seltsamkeit hinaus.«


  »Er würde für dich einen Mord begehen.«


  Ambel richtete für einen langen Augenblick seinen gelassenen Blick auf sie, wandte sich dann wieder nach vorn und nickte langsam. Erlin trat ein wenig näher heran und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  Er sagte: »Am besten führe ich mal ein Schwätzchen mit Peck. Möchte schließlich nicht, dass er was Drastisches unternimmt.«


  »Möchtest du erfahren, warum ich zurückgekehrt bin?«, fragte Erlin.


  Ambel drehte sich um und sah sie an. »Ich dachte mir, du würdest es mir schon sagen, wenn du so weit bist.«


  Erlin nahm die Hand weg, und Ärger blitzte in ihrer Miene auf. »Interessiert es dich überhaupt?«


  Ambel warf ihr erneut einen kurzen Blick zu. »Natürlich interessiert es mich. Die entscheidende Frage muss jedoch lauten: Interessiert es dich?«


  Sie holte Luft und setzte neu an: »Dann weißt du, warum ich zurückgekehrt bin.«


  »Ja«, bestätigte Ambel, die Hände leicht am Ruder, das Gesicht fast friedlich, »aber es wird das Beste sein, wenn du mir alles darüber erzählst.«


  Erlin nahm einen weiteren bebenden Atemzug, aber ihre ganzen einstudierten Worte lösten sich auf wie Rauch. »Ich bin zurückgekehrt, weil da draußen alles so leer wird«, erzählte sie. »Manchmal sehe ich keinen Sinn mehr darin, dass ich weitermache. Erfolg oder Scheitern? Mit der Zeit macht man sich nichts mehr aus dem Unterschied …« Sie verstummte und starrte Ambel an, bewegt von der Hoffnung, er möge sie verstehen.


  Ambel nickte. »Ich habe es auch mal so empfunden, und vielleicht empfinde ich es in Zukunft wieder so. Letztlich findet man einen ruhigen Mittelpunkt und lebt einfach weiter. Man lebt für Freundschaft und strahlende Sonnenaufgänge, für eine kühle Brise im Gesicht oder ein gepfeffertes Wurmsteak. Man empfindet beim Geschmack der Gischt so viel Freude wie in der Entdeckung des Hyperlicht-Antriebes oder der Rettung eines Menschenlebens. Weil man ewig leben kann, genießt man das Jetzt. Man muss nichts überstürzen, nur weil die Lebenszeit begrenzt ist. Es klingt abgedroschen, aber es stimmt«, sagte er, und seine Worte wogten so rhythmisch hervor wie das langsame Platschen der Wellen am Schiffsrumpf.


  »Ich höre zwar, was du sagst, aber ich empfinde es nicht«, sagte Erlin.


  Ambel betrachtete sie nachdenklich. »Daran kann ich nichts ändern. Es kommt mit den Jahren, oder es kommt gar nicht. Wir haben hier dreiundzwanzig Alte Kapitäne, und das sind nicht nur die ehemaligen Sklaven Hoops. Die Alten Kapitäne sind die von uns, die es geschafft haben, ›in die Stille hinein zu leben‹, wie sie es ausdrücken. Manche sind nur fünf oder sechs Jahrhunderte alt. Einschließlich derer, die auf anderen Planeten leben, glauben wir, dass es etwa hundert von uns gibt. Die Übrigen …« Ambel zuckte die Achseln.


  »Deshalb brauche ich deine Gesellschaft.«


  Ambel wartete.


  »Ich brauche Hilfe. Ich brauche Anleitung. Die Zahlen kenne ich schon: Weniger als einer von hundert schafft es, ›in die Stille hinein zu leben‹.


  Die gleichen Zahlen gelten für die Menschen bis hinüber zur Erde.«


  »Also möchtest du leben? Das ist der beste Ansatz«, sagte Ambel, ohne die Miene zu verziehen.


  »Ich weiß es nicht recht«, entgegnete Erlin.


  »Falls nicht, wirst du es wahrscheinlich später bereuen«, sagte Ambel.


  Erlin lachte. Im Augenwinkel sah Ambel, wie ihre Anspannung abrupt nachließ. Er lenkte weiter das Schiff, zufrieden mit der Stille, in seinem ruhigen Zentrum geborgen.


  »Janer …«, begann Erlin zögernd.


  »Ich weiß«, sagte Ambel. »Nichts ist von Dauer, weißt du. Sogar wir verändern uns im Lauf der Jahre. Das bringt Freude und Vergnügen mit sich, falls man es in der richtigen Perspektive sieht. Bleib eine Zeit lang bei ihm und komm dann zu mir. Alles, was dein Interesse aufrechterhält, hält dich am Leben, und derzeit musst du vor allem Jahre sammeln. Nach meiner Erfahrung kommt es vor dem Ende der ersten dreihundert Jahre zu den meisten Selbstmorden. Spätere Todesfälle gehen gewöhnlich auf Unfälle oder absichtliches Fremdeinwirken zurück. Sieh zu, dass du diese Grenze überlebst, und du wirst wahrscheinlich weitermachen, es sei denn, du hättest Feinde, von denen ich nichts weiß.«


  »Das denke ich nicht.«


  »Gut.« Er warf ihr einen Blick zu. »In gewisser Weise ist unser Gespräch akademischer Natur. Mich selbst gibt es vielleicht in naher Zukunft nicht mehr. Ich könnte mich im Meer wieder finden oder im Feuer … Können wir jetzt gleich einen Pakt schließen?«


  »Was möchtest du?«, fragte Erlin verzagt.


  »Falls das Urteil zu meinen Gunsten ausgeht, verspreche ich, dir nach Kräften mit deinem Leben weiterzuhelfen: dir die Ruhe und den stillen Punkt zu zeigen. Als Gegenleistung möchte ich ein Versprechen von dir für den Fall, dass das Urteil gegen mich ausfällt.«


  »Sag es mir.«


  »In meiner Kabine findest du einige Kristalle Sprine. Du musst mir einen Kristall bringen, ehe sie mich ins Meer werfen oder rösten. Ich bin aus einer Welt der Schmerzen hervorgegangen, und es ist kein Ort, an den ich zurückkehren möchte.«


  »Das kann ich dir versprechen.«


  »Gut, Erlin. Dann geh jetzt zu deinem Hornissenmann.«


  Erlin lächelte und ging, um seinem Rat zu folgen. Ambel blickte ihr nach und lächelte ebenfalls. Der Wind blies ihm kühl ins Gesicht, und er schmeckte salzige Gischt auf der Zunge.


  Kapitel 14


  


  


  Im Zuge des Wachstums der Wellhornschnecken und ihres zunehmenden Wärmebedarfs tauchen sie immer tiefer in den Ozean und passen sich an den starken Druck dort an. Unsere Schnecke hatte es nun zuwege gebracht, sich beim langsamen Aufstieg aus der Tiefe allmählich an den nun wieder sinkenden Druck zu gewöhnen und das Schneckenäquivalent der Taucherkrankheit zu vermeiden. Im Zuge dieses Aufstiegs versteckte sie sich in Ritzen und klammerte sich fest ans Gestein, wann immer der Heirodont in ihre Nähe kam, und sie verbarg sich lange in dieser letzten Ritze, bis der Heirodont die Geduld verlor und sich davonmachte. Auf Grund anderer Umstände wie des unterschiedlichen Salzgehaltes und sich verändernder Temperatur sowie des extremen Wechsels der Ernährungsweise wurde der Riesenschnecke jetzt ziemlich übel, und sie wünschte sich, sie wäre in die Tiefen zurückgekehrt, um dort nach Sickerwürmern zu suchen. Während sie diesen Überlegungen nachhing glitt sie auf den Rand des Tiefseegrabens zu. Sie war nur wenige Meter von ihrem Ziel entfernt, als der Heirodont vor ihr aus den Tiefen aufstieg  und jetzt noch gereizter war, dieweil die Blutegel sich inzwischen über ihn hermachten.


  


  Ohne viel Erfolg bemühte sich Boris zu akzeptieren, dass sich sein Leben verändert hatte und es im Grunde nichts zu bedauern gab. Und da er mit alldem einfach nicht zu Rande kam und entsprechend gereizt war, hatte ihn Goss aus ihrer Koje geschmissen.


  »Und komm erst wieder zurück, wenn dir klar geworden ist, was du eigentlich möchtest!«, schrie sie, drehte sich um und wandte ihm damit den Rücken zu.


  Während er aufs Deck der Ahab stieg, fragte er sich, was genau sie damit eigentlich gemeint hatte. Er begrüßte Gollow und ein paar von Rons Junioren, die unter einer Deckslampe saßen und Karten spielten. Dann trat er an die Backbordreling, um ins Meer zu pinkeln. Als er sich die Hose zuknöpfte, blickte er zu Roach hinüber, der am Ruder stand, und erhielt ein wissendes Lächeln zur Antwort.


  Boris wandte sich ab. Offensichtlich hatte der Mann gehört, wie Goss ihn anbrüllte. In diesem Augenblick entschied Boris, dass er versuchen wollte, die Beziehung zu ihr wieder zu flicken, anstatt mit diesem heimtückischen Typ zu reden. Er konnte Roach nicht leiden. Er konnte dieses Schiff nicht leiden  fühlte sich hier an Bord nicht wohl. Mochte er Goss wirklich so sehr? Und vor allem: Hasste er Kapitän Ambel wirklich? Bedauern empfand er nun mal  das war nicht zu leugnen. Er schwankte auf der Schneide der Unentschlossenheit, und während er noch grübelte, sah er ein anderes Schiff näher kommen.


  »Schiff an Steuerbord!«, brüllte er Roach zu und konzentrierte sich dann erneut auf das fremde Fahrzeug. Irgendwas stimmte dort nicht; die Lampen verbreiteten ein viel weißeres Licht als üblich, und sie erhellten ein Kielwasser, demzufolge das Schiff mörderisch schnell war. Andererseits wehte kaum ein Wind, und so weit Boris das Segel erkennen konnte, wölbte es sich in die falsche Richtung.


  »Es ist Drums Cohorn!«, schrie Roach zur Antwort.


  Boris lief zur Vorderkabine zurück. »Was macht er hier? Als ich zuletzt von ihm hörte, hatte er eine volle Ladung Turbul an Bord und war unterwegs zum Hafen«, sagte er, als er sich der Leiter näherte.


  »Drum ist ein wankelmütiger Gesell«, kommentierte Roach.


  Boris stieg nach oben und gesellte sich auf dem Kabinendeck zu Roach. »Mir gefällt das nicht«, sagte er.


  »Das Segel hängt nicht richtig … Nimm mal das Ruder für mich«, sagte Roach.


  Boris tat wie geheißen, während Roach an Kapitän Rons Fernrohr trat. Er fluchte einmal, nahm das Auge zurück, blickte dann wieder hindurch.


  »Ich sehe Drum am Ruder, aber da sind noch andere, die nicht zu seiner Mannschaft gehören.« Roach wandte sich vom Fernrohr ab und brüllte übers Deck: »Scart! Ruf alle an Deck, und in Waffen!«


  »Aye, Käpten!«, schrie einer der Kartenspieler zurück.


  »›Käpten‹?«, fragte Boris, und Roach bedachte ihn mit einem mürrischen Blick. Boris deutete mit dem Kopf auf die Deckskanone. »Ist sie geladen?«, fragte er.


  »Nein«, sagte Roach.


  »Vielleicht brauchen wir sie«, bemerkte Boris.


  »Dann lade sie lieber«, sagte Roach und blickte mit zusammengekniffenen Augen aufs untere Deck, um zu sehen, ob seine Befehle auch ausgeführt wurden.


  Die Cohorn überbrückte rasch die verbliebene Entfernung, während Boris eine in Papier gewickelte Ladung in die Deckskanone steckte, gefolgt von einem Beutel mit Steinen. Während er arbeitete, fiel ihm auf, dass das näher kommende Schiff einen verformten Bug mit einem weißen Fleck aufwies; auf dem Deck war vieles zu sehen, was dort nicht hingehörte. Eines dieser Dinge bewegte sich und schien zu viele Beine zu haben, als dass Boris den Anblick tröstlich gefunden hätte.


  »Goss! Aufs Deck! Und bring die Schusswaffen rauf!«, brüllte Roach.


  »Der größte Prill, den ich je gesehen habe«, stellte Boris fest. Er holte eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche und zündete eins an der Reling an.


  »Das iss kein Prill«, sagte Roach, der ein Jahrhundert älter war als Boris. »Das issen beschissener Prador!«


  Boris schnitt eine Grimasse und steckte die Zündschnur der Kanone an. Unnötig von Roach, ihm das zu erklären. Boris hatte reichlich Bilder von diesen Kreaturen gesehen und von betrunkenen Hoopern im Ködermann reichlich Geschichten über sie gehört.


  Goss stürmte mit einer Hand voll Eisenwaren an Deck, um sie dort zu verteilen. Danach betrachtete sie einen Augenblick lang das herankommende Schiff und rannte zur Leiter. Boris beugte sich übers Geländer und nahm die Waffen entgegen, die sie hinaufreichte: zwei Schrotflinten vom Pumpgun-Typ und eine Impuls-Strahlenpistole. Die Pistole musste Ron gehören. Niemand außer einem Alten Kapitän konnte sich so was leisten.


  »Vielleicht wollen die gar keinen Ärger machen?« Roachs Frage konnte vielleicht als Humor durchgehen.


  »Red kein Blech«, sagte Goss und steckte Patronen in eine der Schrotflinten.


  Keinerlei Warnung erfolgte. Ein Blitz leuchtete auf und hinterließ schattige Nachbilder auf ihren Netzhäuten. Ein dumpfes Knirschen ertönte. Das Schiff ruckte, und eine Spiere krachte aufs Deck. Als Nächstes kam ein Doppelblitz, und eine Reling explodierte zu Splittern. Auf der anderen Seite des Schiffes sank die dort ebenfalls getroffene Reling zusammen und wurde vom Gewicht des Ruderboots ins Meer gezogen. Boris zielte mit der Deckskanone und feuerte und hatte das Vergnügen, zwei Gestalten von der Cohorn kippen zu sehen.


  Goss feuerte jetzt ihre Patronen auf das heranfahrende Schiff. Dann wurden jedoch alle an Bord der Ahab rückwärts geschleudert, als etwas unter ihnen krachte und Gischt die Sicht trübte. Boris blickte über die Bordwand auf das in den Rumpf gepustete Loch direkt über der Wasserlinie und die dahinter tobenden Brände.


  »Wir werden sinken«, sagte er zu Roach.


  Der kleine Mann wirkte einfach nur wütend, während er auf die Gestalten zielte, die man auf dem gegnerischen Schiff sehen konnte. Boris nahm eine weitere Papierpatrone zur Hand, wich dann aber von der Kanone zurück, als sie plötzlich qualmte.


  »Häh?«, lautete sein brillanter Kommentar, als Wärmespektren am Lauf entlang züngelten, der dann blau aufschimmerte und schließlich zu leuchten begann. Abrupt wurde Boris klar, dass entweder ein Laser oder eine Art Induktionswaffe auf die Kanone gerichtet sein musste. Er duckte sich zur gleichen Zeit wie Goss, und sie schob ihm die zweite Schrotflinte zu. Roach hockte inzwischen neben ihm und hielt die Pistole im Anschlag, einen gefährlich verschwörerischen Ausdruck im Gesicht.


  »Sie spielen nur mit uns«, sagte er. »Im Grunde sind wir erledigt.« Durchs Quergeländer brüllte er zum Hauptdeck hinunter: »Scart! Gollow! Schneidet das Boot frei und schafft die übrigen Leute rein!«


  »Aber Sir!«


  »Mach verdammt noch mal, was dir gesagt wird! Denkst du vielleicht, du könntest mit diesem Knüppel gegen sie antreten?«


  Boris blickte hinunter und sah, dass Roachs Anweisungen befolgt wurden. Zwei der Junioren versuchten an der durchsackenden Reling, das Ruderboot loszubinden. Irgendeine Waffe erzielte einen Treffer weiter entfernt, und eine Laterne ging zu Boden und verspritzte Feuer auf dem Deck. Ein dritter Matrose schloss sich den zweien am Ruderboot an und hackte mit dem Messer auf die Taue ein. Das war Gollow, und Boris empfand einen unerklärlichen Stolz. Das Beiboot schlug im Meer auf, und die Leute auf dem unteren Deck kletterten ihm rasch nach. Goss stand inzwischen aufrecht, einen wilden Ausdruck im Gesicht, während sie Deckungsfeuer gab.


  »Goss! Runter mit dir!«, brüllte Boris.


  Sie stolperte rückwärts und starrte auf das qualmende Loch unter ihren Brüsten.


  »Scheiße«, sagte sie  und detonierte in zwei Hälften.


  Boris stand brüllend auf und feuerte auf das Schiff, das inzwischen herumschwenkte, um längsseits zu gehen; dann ballerte er auf die Gestalten los, die zu ihnen herübersprangen. Eine von ihnen war dieser verdammte Riesenprill!


  Etwas traf Boris mitten in den Bauch, so dass er rückwärts stolperte. Er spürte, wie das Ding am Rücken wieder austrat und klappernd aufs Deck fiel. Sowohl er als auch Roach starrten den kleinen schwarzen Zylinder an, kurz bevor er explodierte. Die Detonation schleuderte Boris über die Reling, und er fand sich an der Bordwand hängend wieder. Roach, der an den Rest der Reling geworfen worden war, rappelte sich auf und streckte die Hand aus, um Boris am Kragen zu packen. Er wollte ihn gerade wieder heraufziehen, als sich eine riesige gepanzerte Klaue um seinen Arm schloss und ihm etwas Kaltes und Metallisches an den Hinterkopf gedrückt wurde.


  »Scheiße«, sagte er  genau wie es Goss getan hatte.


  


  Die Klaue schloss sich und erzeugte dabei ein Geräusch wie von einem Küchenmesser, das eine Karotte durchschnitt. Roach schrie gellend auf, als seine Knochen zersplitterten und die Muskulatur durchgetrennt wurde. Die Hand erschlaffte, und Boris schrie auf und stürzte ins Meer. Dann drehten handähnliche Dinge Roach mit eisernem Griff herum und schleuderten ihn zur Seite. Eine Sekunde lang glaubte er, er würde ebenfalls im Meer landen, aber stattdessen prallte er so heftig auf das Hauptdeck, dass er kurz wieder hochgeschleudert wurde. Dann packte ihn jemand und warf ihn an den Großmast. Er rutschte daran herunter und wartete auf den tödlichen Schuss. Aber der kam nicht.


  »Oh, sieh nur!«, höhnte jemand. »Sie flüchten.«


  Roach drehte den Kopf und erkannte matt die Silhouette des Beiboots draußen auf dem schimmernden Meer. Der Prador ragte jetzt über ihm auf, trat vor und schwenkte in einer der Hauptklauen eine Waffe. Das Objekt war lang, wirkte schwer und wurde gespeist von Schläuchen und Kabeln aus einem Tornister, der an den Unterbauch der Kreatur geschnallt war. Ein Rauschen und Tosen ertönte, und rings um das flüchtende Boot färbte sich das Meer weiß. Es blieb nicht mal Zeit für Schreie, als sich Boot und Insassen unter dem Feuer des elektromagnetischen Gewehrs einfach auflösten.


  »Mistkerl!«, brachte Roach hervor, kurz bevor eine Hand sein Haar packte und ihm den Kopf an den Mast rammte. Er dachte, dass die Frau attraktiv gewesen wäre, hätte nicht das, was auch immer in ihr vorging, ihre Miene so verzerrt.


  »Du und ich, wir halten jetzt mal ein Schwätzchen«, erklärte sie ihm.


  Verärgert betrachtete Janer Erlin, die in einem Gewirr von Bettdecken schlief, stand aus der Koje auf und griff nach seinen Kleidern. Sobald er angezogen war, steckte er eine Hand in die Hosentasche und holte die edelsteinbesetzte Schwarmverbindung hervor. Eine neue Form der Einsamkeit?, fragte er sich und befestigte die Verbindung wieder am Ohrläppchen. Er vernahm ein vages Klicken, als das Gerät dem im Knochen hinter dem Ohr implantierten Empfänger ein Signal sandte  denn der sichtbare Ohrstecker war nicht die eigentliche Verbindung, sondern diente eher als Ein-/Aus-Schalter. Aber Janer erhielt keine Nachricht vom Schwarm. Dabei blieb es auch, als er die Kabine verließ, an Forlam auf dem Flur vorbeiging und Kurs auf die Leiter nahm. Die Verbindung erwachte erst summend zum Leben, als er an Deck war und die langsamen Wogen des Meeres betrachtete, grau im Licht vor der Morgendämmerung.


  »Es war dumm von dir, die Kommunikation mit mir zu unterbrechen. Du schwebst jetzt in äußerster Gefahr!«, warnte ihn der Schwarm. Das hatte Janer nicht erwartet.


  »Was meinst du damit?«


  »Ein Schiff kommt gerade auf euch zu. An Bord befindet sich eine gewisse Rebecca Frisk mit zwei batianischen Söldnern und möglicherweise noch weiteren Leuten. Sie haben vor, Sohle Keech umzubringen und zweifellos jeden, den sie in seiner Gesellschaft antreffen. Sie verfügen über Prador-Waffen.«


  »Das ist nicht so gut«, sagte Janer, dem nichts Besseres einfiel.


  »Das ist nicht gut«, pflichtete ihm der Schwarm bei. »Ich schlage vor, dass du es jemandem erzählst.«


  Janer blickte zu Kapitän Ron am Ruder hinauf und betrachtete dann die morgendliche Aktivität an Deck. Alles erschien ihm so bedächtig und friedvoll, dass die gerade geäußerten Worte des Schwarms nicht sofort Gestalt annahmen.


  »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt«, drängte ihn die Intelligenz.


  »Ach Scheiße!«, sagte Janer und trabte übers Deck zur Vorderkabine. Als er aufs Kabinendeck stieg, warf ihm Ron einen amüsierten Blick zu, der andeutete, dass Janer ruhig ein wenig langsamer machen konnte. Ohne weitere Umstände setzte ihm dieser dann die wundervollen Nachrichten des Schwarms auseinander. Die gute Laune verschwand aus Rons Miene, und er blickte über Janers Schulter hinweg, als sich Ambel zu ihnen gesellte.


  »Scheint, dass wir Probleme haben«, sagte Ron.


  Ambel musterte sie beide fragend.


  »Rebecca Frisk und einige batianische Söldner mit Prador-Waffen rücken uns auf die Pelle«, erklärte Ron.


  Ambel blickte sich auf dem offenen Meer um. »Hier draußen haben wir keine Chance«, fand er.


  »Die Insel«, schlug Ron vor.


  »Scheint die beste Möglichkeit«, bestätigte Ambel.


  »Was meinen Sie damit?«, erkundigte sich Janer.


  »Weiß Ihre Schwarmintelligenz, wie viel Zeit wir haben, ehe sie uns erreichen?«, fragte Ambel.


  »Der Hüter hat mich darüber informiert, dass sie im Moment angehalten haben, um … dass sie gestoppt haben. Ihr habt noch Zeit, um die Insel zu erreichen«, erklärte die Intelligenz.


  »Wir haben noch Zeit, um die Insel zu erreichen«, echote Janer und fragte sich, wozu genau ihre Verfolger angehalten hatten.


  »Alarmieren Sie die anderen«, sagte Ron. »Sie sollen ihre Ausrüstung zusammensuchen. Wir erreichen die Skinner-Insel in etwa fünf Stunden.« Er wandte sich an Ambel. »Vielleicht reicht die Zeit nicht, um alle an Land zu bringen.«


  »Dann setzen wir das Schiff an den Strand«, sagte Ambel und packte dabei das Steuerruder so fest, dass das Holz protestierend ächzte.


  Janer ging, um seinen Befehl auszuführen; er traf Keech auf dem Hauptdeck und erklärte ihm, was geschah.


  »Ich hielt es für ein bisschen unwahrscheinlich, dass Frisk sich der ECS gestellt haben sollte«, sagte der Kontrollbeauftragte.


  »Wie hat sie das geschafft?«, fragte Janer.


  »Bin mir nicht sicher, aber ich wette, dass sie jetzt nicht mehr das Gesicht zeigt, an dem ich sie erkannt hätte.«


  Janer grübelte darüber, während er zu Erlin eilte, um sie zu wecken und dann Pland zu suchen. Anne hatte sich derweil zu Ron und Ambel auf dem Kabinendeck gesellt.


  Über die nächste Stunde hinweg herrschte fortlaufende Aktivität an Deck: Vorräte wurden heraufgeschafft und Waffen aus wasserdichten Verpackungen geholt und überprüft. Keech durchschnitt die Taue, die seinen Scooter an Deck festhielten. Aus dem Gepäckraum holte er seinen Aktenkoffer hervor und öffnete ihn.


  Als Janer auf ihn zutrat, warf ihm Keech einen Gegenstand aus dem Koffer zu. Janer ließ das Ding beinahe fallen, denn es war schwerer, als er erwartet hatte.


  »Hab im wirklichen Leben noch nie eins von diesen Dingern gesehen«, brummte er.


  »Geben Sie Ihre Pistole einem Mannschaftsmitglied. Sie brauchen sie nicht. Das ist ein QK-Laserkarabiner. Eine halbe Stunde Dauerfeuer, tausend Meter effektive Reichweite und automatische Zielerfassung.«


  Janer hielt die Waffe, als hätte sie sich plötzlich in eine Schlange verwandelt. »Ein bisschen heftig«, fand er.


  »Könnte gut sein, dass Sie sie brauchen werden«, entgegnete Keech.


  Janer drehte sich zu Forlam um, der gerade an seine Seite getreten war.


  »Hier«, sagte er und reichte ihm seine Pistole. Forlam starrte sie einen Moment lang an, wirkte auf einmal erfreut und steckte sie in den Gürtel. Janer dachte, dass es ein etwas seltsames Grinsen war, was der Seemann jetzt zeigte.


  Forlam deutete auf die Waffe aus dem Koffer, die Keech gerade mit flinker Hand zusammensetzte. »Was ist das?«, wollte er wissen.


  Keech schob den Doppellauf  wie den einer Schrotflinte  mit einem Klick in Position, dann den Klappschaft, und öffnete schließlich den Fächer aus Kühlrippen rings um den Hauptteil der Waffe. Langsam musterte er sie von außen, ehe er vorsichtig einen Gigawatt-Energiepack zur Hand nahm und ihn an der Unterseite festschraubte.


  »Das hier«, murmelte er, »sprengt alle Register.« Damit stieg er in den Scooter, zog die Beinriemen über die Schenkel, machte sie fest und riss das Fahrzeug gen Himmel. Er gab niemandem Gelegenheit, ihn nach seinem Ziel zu fragen. Niemand brauchte diese Frage zu stellen.


  Erstaunlicherweise brüllte jetzt einer der Junioren in der Nähe, während die Dunkelheit vom Himmel wich. Der Mann musste entweder den Feuerhagel der elektromagnetischen Waffe irgendwie überlebt haben oder während des Angriffs über Bord gegangen sein. Vor der Morgendämmerung feuerte einer der Söldner, vielleicht aus Langeweile, eine Granate auf ihn. Roach wünschte sich, sie würden mit ihm das Gleiche tun.


  Durch den Schleier aus Schmerzen versuchte er sich auf das zu konzentrieren, was die Frau sagte.


  »Jetzt möchte ich das zweifelsfrei klären. Denk ein bisschen darüber nach, ehe du antwortest«, sagte die Person, von der er inzwischen wusste, dass sie Rebecca Frisk war.


  Er hatte schon ein bisschen darüber nachgedacht, als sie ihm die Frage zuletzt gestellt hatte, und davor ebenfalls  und jedes Mal hatte er die Wahrheit gesagt. Sie scherte sich allerdings nicht um die Wahrheit. Sie tat das hier nicht der Wahrheit wegen. Sie tat es, weil sie Menschen gern leiden sah. Roach biss sich auf die Zunge, während sie mit dem Laser, den sie auf breite Streuung gestellt hatte, seine Füße und Beine bestrich. Als sie es zum dritten Mal getan hatte, hatte er laut gebrüllt, voller Hoffnung, sie damit zufrieden zu stellen. Das erwies sich jedoch als vergebliche Hoffnung. Sie machte einfach weiter, bis er keine Kraft zum Schreien mehr aufbrachte. Das war nun mal Frisks Art, genau wie es die ihres Mannes war oder dessen, was von ihm noch existierte.


  »Denkjetzt gründlich nach!«, warnte sie ihn.


  Sie schien nichts anderes mehr zu bemerken -ihre Augen zeigten einen irren Ausdruck, und ruckhaftes Beben lief mit der Regelmäßigkeit eines Metronoms durch ihren Körper. Roach tat so, als dächte er gründlich nach, während er nach dem leisen Gespräch lauschte, das hinter ihr geführt wurde.


  Die Söldnerin fragte den Prador: »… Zeit dafür?«


  »Zusammenkunft … verzögert … spielt keine Rolle.«


  »Beschissene Irre.« Diese letzten Worte stammten von dem männlichen Söldner. Er schien Frisks Zeitvertreib verachtenswert zu finden, aber schließlich quälten Leute seines Schlages Menschen nur aus geschäftlichen Gründen, nicht zur Entspannung.


  »Erzähl mir noch mal von Jay«, verlangte Frisk.


  Roach ergriff die Chance begierig. Während er redete, verbrannte sie ihm wenigstens nicht die Beine.


  »Ambel … Sie wissen ja, Balem Gosk, hat den Kopf in einer Kiste in seiner Kabine aufbewahrt. Ich schätze, Peck muss … aaargh!«


  »Oh, das weiß ich doch schon alles. Erzähl mir was Neues, was Interessantes.«


  »Antigrav-Fahrzeug nähert sich.«


  Roach konnte nicht sagen, woher diese Worte stammten. Die anderen hier waren Leermenschen, also sprach da vielleicht ihr Meister. Er wusste, dass der Prador hier an Bord kein Erwachsener war. Er hatte immer noch alle Beine.


  »Rebecca Frisk, wir müssen zu unserem Schiff zurückkehren«, raspelte die Übersetzerbox des Pradors.


  Roach betete darum, dass damit das Ende kam.


  Frisk stand auf und drehte sich zu dem Prador um, wütend darüber, dass ihr kleines Spiel unterbrochen wurde.


  »Ich möchte ihn mitnehmen!«, fauchte sie.


  »Wir haben keine Zeit. Zum Schiff sofort!«


  Der Prador wandte sich ab. Die Leermenschen sprangen bereits vor ihm vom Deck der Ahab. Frisk schien rebellieren zu wollen. Plötzlich drehte sie sich um, ging zu einem der Söldner hinüber, entriss ihm seine Waffe und drückte ihm stattdessen ihren Karabiner in die Hand. Das ist es, dachte Roach. Jetzt ende ich, über das ganze Deck verteilt.


  Frisk erschoss ihn jedoch nicht. Sie ging zur Decksluke, beförderte sie mit einem Fußtritt auf, so dass Rauchschwaden herausquollen, und feuerte einen Schuss nach dem anderen in den Schiffsrümpf ab. Roach spürte, wie das Schiff bebte. Als Frisk fertig war, lächelte sie ihn zufrieden an, ehe sie dem Prador vom Schiff folgte. Die Söldner gingen als Letzte, ohne einen Blick zurück zu werfen.


  Roach konnte es nicht glauben: Er würde überleben! Jetzt musste er nur noch diese Stricke loswerden, mit denen er an den Mast gebunden war … In diesem Augenblick wurde ihm klar, was der Rauch zu bedeuten hatte und was Frisk getan hatte. Er sah jetzt, wie der Qualm durch die Löcher im Deck quoll, und hörte die Flammen unten prasseln. Er kämpfte weiter gegen die Fesseln an, aber die Folter hatte ihn zu sehr geschwächt, und er verfügte nur noch über einen einsatzfähigen Arm  der gebrochene Arm hing ihm wie totes Fleisch an der Schulter. Er lauschte den Geräuschen der Cohorn, die sich jetzt entfernte, vernahm das Rauschen ihres schlaffen Segels im Fahrtwind und fragte sich, was ihn zuerst erwischen würde: das Feuer oder das Meer.


  »Du Miststück!«, brüllte er und hörte, wie sich ihr Lachen entfernte. Eine Zeit lang saß er schwer atmend da und kämpfte dann erneut gegen die Fesseln an. Dabei hörte er Geräusche an der Bordwand, die höher stiegen, und hatte eine entsetzliche Vision von Prill, die heraufgeklettert kamen. Er starrte zu der Stelle hinüber, wo das Beiboot befestigt gewesen war, und sah, wie ein Tau dort ruckte. Das Geräusch, so wurde ihm allmählich bewusst, war ein fortlaufender Monolog von Flüchen. Wenig später kroch Boris über die Reling, die untere Körperhälfte bedeckt mit einer Masse sich windender Blutegel. Unter weiteren Flüchen und dem einen oder anderen gellenden Schrei machte sich Boris an die Aufgabe, die Egel nacheinander herunterzureißen. Roach hatte nicht mal mehr die Kraft, ihm zuzubrüllen, er sollte schnell machen, obwohl er spürte, wie sich das Deck unter ihm erhitzte.


  Keech starrte auf das zerstörte und brennende Schiff hinab sowie auf die beiden Gestalten, die noch an Deck waren. Dann stellte er seinen Bildverstärker auf das zweite Schiff ein. Dort machte er einen Prador und mehrere Menschen aus  von denen eine Frisk persönlich sein konnte. Er stellte den Scooter auf Schweben ein, hob die Waffe und legte an. Halbe Stärke: Er wollte nur das Deck in Brand schießen.


  Keech zog einen der drei Abzüge zurück und erhellte die Luft zwischen sich und dem Zielschiff mit einer Linie aus Purpurfeuer. Meerwasser bäumte sich zischend zu einer Feuerkugel auf, die über eine unsichtbare Scheibe hinwegspritzte.


  »Schilde«, war alles, was er hervorbrachte, ehe sein Scooter vom Himmel stürzte. Er überließ es dem Gurt, die Antiphotonenwaffe zu halten, packte die Steuerung und las die auf dem Bildschirm leuchtende Meldung: »NOTFALL-STURZFLUG: AUSWEICHMANÖVER.«


  Eine Rakete zog kreischend über ihn hinweg und ging hinter ihm in eine lang gestreckte Kurve. Keech rammte den Lenkhebel nach vorn und legte alle Kraft des Scooters in den Sturzflug. Die Fliehkräfte drohten ihm die Hände von der Steuerung zu reißen und ihn vom Sitz zu zerren, aber die Beingurte hielten ihn fest. Er schaltete auf den kybernetischen Modus um, als die körpereigenen Kräfte allmählich versagten, und zog mit Hilfe der Armmotoren den Scooter im letzten Augenblick hoch. Die Rakete fegte zwei Meter unter ihm vorbei und schlug heftig im Meer auf. Eine Explosion erhellte die Wogen von unten und breitete sich rasch als Lichtscheibe aus. Keech hatte wieder hundert Meter Höhe gewonnen, als die Druckwelle aus dem Meer hervorbrach. Keine Zeit für Glückwünsche an die eigene Adresse, sagte er sich, als zwei weitere Raketen auf ihn zujagten.


  Keech rammte die Lenksäule wieder vor und schlug einen Kurs ein, der ihn von den beiden Schiffen wegführte. Ehe er auf und davon war, holte er zwei der Wachkugeln aus der Tasche und hielt sie zunächst in der Hand fest. Er blickte zurück und sah die Spitzen der beiden Raketen wie zwei Chromaugen. Die Schiffe waren ebenfalls noch zu sehen. Er ging aufschnellen Sinkflug. Nur noch eine oder zwei Sekunden, und er war außer Sicht. Nur noch eine oder zwei Sekunden, und die Raketen erwischten ihn. Er warf die beiden Kugeln in die Luft, und sie schossen in Gegenrichtung davon.


  »Scheiß auf dich, Kontrollarsch!«, brüllte Frisk und schüttelte die Faust zu der zweifachen Explosion am Horizont hinüber. Mit einem irren Grinsen drehte sie sich zu Vrell um. Nachdem sie einen Augenblick lang eine Kreatur angestarrt hatte, die keine für sie erkennbaren Emotionen zeigte, wurde sie ernst und wandte sich der Vorderkabine zu.


  »Wende das Schiff«, wies sie Drum an.


  »Nein«, sagte der Prador  und das Schiff wich kein bisschen vom Kurs ab.


  »Wir müssen nachsehen«, beharrte Frisk.


  »Es gibt nichts zu sehen«, erwiderte Vrell.


  »Wir müssen sichergehen!«, schrie Frisk.


  Vrell hielt dies keiner weiteren Reaktion für wert.


  »Aber deshalb sind wir doch hier, du blöde Muschel!«, brüllte Frisk und trat nach irgendeinem Gegenstand an Deck. Eine Metallkrampe rutschte über die Planken, und das Segel schlug vorsichtig ein rotes Auge auf, um den Weg der Krampe zu verfolgen. Niemand schien es jedoch zu bemerken.


  »Haltet sie fest!«, befahl Vrell.


  Plötzlich schlangen sich etliche Arme um Frisk. Sie riss heftig den Kopf von einer Seite zur anderen und sah Svan und Shib  die es übernommen hatten, sie zu packen , und sie überlegte, sich freizustrampeln, bis Svan ihr eine Pistolenmündung unters Kinn drückte.


  »Ich habe allmählich genug von Ihnen«, sagte die Batianerin und blickte dann auf Vrell.


  »Bringt sie weg und schließt sie in eine der Kabinen. Sie könnte nach wie vor einem Zweck dienen.« Vrell wandte sich ab, was ein kompliziertes Arrangement seiner Beine nötig machte, und betrachtete Drum, der nach wie vor seine Position am Ruder wahrte. »Bleibe auf Kurs und weiche nicht ab.«


  


  Drum hob die Hand und kratzte sich im Genick; dann nickte er und fuhr mit dem fort, was er ohnehin schon die ganze Zeit tat. Dem Prador fiel die nicht programmierte Handbewegung auf, aber er dachte sich nichts dabei. Er wusste nicht genug über Menschen, um zu entscheiden, ob ein solches Kratzen eine mechanische Handlung war oder nicht.


  »Na, da ist die Kavallerie wieder verschwunden«, stellte Boris fest.


  »Yeah«, bekräftigte Roach und knirschte mit den Zähnen, während Boris einen weiteren Stich setzte, um die Naht an Roachs Armwunde zu vervollständigen. Das schien ein etwas sinnloses Unterfangen zu sein angesichts des Brandes unter Deck und der Rauchwolken, die zischend aus den Löchern zwischen den Planken hervorstießen.


  »Das war Keech«, erklärte Boris und applizierte Nadel und Faden jetzt an einem der etwas peinlicheren Risse in der eigenen zerfetzten Hose.


  »Yeah«, sagte Roach und versuchte die Finger zu beugen, als er ein vages Kribbeln darin spürte. Er brachte den Ansatz einer Bewegung zustande, aber er konnte auf keine echte Kraft in Hand oder Arm vertrauen, bis Fleisch und Knochen richtig heilten. Er fand, dass es nett wäre, wenn sie die Zeit dazu erhielten.


  »Sollten wir versuchen, das Feuer zu löschen?«, fragte Boris.


  »Keine Chance. Das Schiff ist mit Harz des Meereskürbis abgedichtet. Sobald man das in Brand gesetzt hat, kriegt man es nicht wieder gelöscht«, erwiderte Roach.


  »Vielleicht kehrt ja das Beiboot zurück«, überlegte Boris und musterte Roachs Gesicht.


  »Das Boot kommt nicht zurück«, sagte Roach.


  Boris nickte einmal, als er diese Bestätigung erhielt. Zwar hatte er nicht gesehen, was mit den Junioren im Ruderboot passiert war, aber er hatte eine verdammt gute Vorstellung davon.


  Plötzlich kippte das Deck, und Dampfschwaden schossen brausend aus der offenen Luke. Boris und Roach blickten über die Bordwand auf den Schwarm Blutegel, der angelockt wurde vom Tumult und den Fetzen von Goss, die im Wasser trieben. Hinter dieser wimmelnden Masse kreuzte der Zahnkarpfen.


  Boris warf sofort Nadel und Faden hin und lief zu der Pistole, die Roach zuvor fallen gelassen hatte.


  »Mit mir wird nicht passieren, was meinem Kapitän passiert ist!«, schwor er.


  »Mir auch nich«, sagte Roach und überlegte sich, was für eine Zeitverschwendung es gewesen war, seinen Arm zu nähen. Immerhin hatte sich der Junge damit beschäftigen können. Er starrte ins Meer und ignorierte die Waffe, an der Boris so nervös herumfingerte. Roach bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als Boris ihm die warme Mündung an den Kopf drückte.


  »Warte ne Minute«, sagte er.


  »Hat keinen Sinn zu warten«, fand Boris. »Macht es nur schwerer.«


  »Ich sagte, warte eine Minute!«, beharrte Roach und schlug wütend Boris Hand weg.


  »Weshalb?«


  »Sieh nur«, sagte Roach und deutete aufs Meer hinaus.


  Ein eisernes Seepferdchen war an die Oberfläche gekommen; das Wasser sprudelte ringsherum, und die Blutegel zuckten krampfhaft in ihrem überhasteten Bemühen, die Flucht zu ergreifen. Das Seepferdchen legte sich schräg und funkelte aus einem Topasauge zu den Männern herauf; das andere war schwarz verkohlt.


  »Wir solltense angreifen, platt machen, alle machen, fertig machen …«, lautete die Essenz der Kommunikation zwischen den Drohnen eins bis zehn mit ihrer neuen »Kampfmoral«. Jetzt, wo sie in die Atmosphäre eingedrungen waren, hatten alle zehn Drohnen Stummelflügel ausgeklappt, an denen die Waffenkapseln befestigt waren. In einem Winkel seiner selbst pflichtete ihnen der Hüter bei. Frisks Schiff war einem anderen begegnet und hatte es als brennendes Wrack zurückgelassen. Sable Keechs 700 Jahre lange Suche nach Gerechtigkeit und Rache hatte in ein paar kurzen Explosionen ihr Ende gefunden, und es schien unwahrscheinlich, dass er eine Gelegenheit zur erneuten Reifikation erhalten würde. Aber all das waren emotionale Aspekte. In einer einfachen Kalkulation von Leben und Tod war das Segelschiff unwichtig. Zuerst musste der Hüter das Prador-Raumschiff finden, denn von diesem konnten Zerstörungen ausgehen, die die bisherigen um eine ganze Größenordnung übertrafen.


  »SKI 12, ich möchte, dass du sie paarweise anordnest und damit die acht relevanten Sektoren abdeckst  die gleiche Aufteilung wie bei Geoforschungen. Ich möchte, dass ihr sämtliche Signale meldet, die ihr auffangt. Speziell bin ich an den Trägerwellen und Kommandocodes von Sklavenreglern interessiert. Mit Direktübermittlungen ist allerdings nicht zu rechnen, da sie zu leicht zu verfolgen wären, falls wir ein Empfangsgerät in die Hände bekommen. Irgendwo dort unten wird der Feind sekundäre und vielleicht tertiäre Sendestationen bereithalten.«


  »Codierte Subraumsignale sind schwer zu orten«, stellte Zwölf fest.


  »Beinahe unmöglich, so lautet die präzisere Zusammenfassung. Ihr werdet nicht die eigentlichen Signale auffangen, wohl aber den Überlauf der sekundären Sender, ehe die Signaltunnelung einsetzt. Wenn ihr den Überlauf anmesst, habt ihr auch einen Sender. Ich möchte jedoch, dass ihr keine Aktionen gegen aufgefundene Sender durchführt. Übermittelt einfach alles an mich, was ihr findet.«


  »Ja, Hüter«, sagte Zwölf.


  Bei dem Gemurmel der übrigen Drohnen, das ein Hintergrundrauschen für die Antwort von SKI 12 abgab, fragte sich der Hüter doch, wie gut die Idee gewesen war, sie mit Snipers kleinem Programm zu laden. Egal  die KI wandte sich jetzt den Informationspaketen zu, die sie vom Subraumgespenst ihrer selbst erhielt; dieses fischte gerade das lose KI-Netz ab, das sich derzeit rings um die Prador-Welten bildete. Die Datenpakete schilderten im Detail die rasante Entwicklung im Dritten Königreich und erwiesen sich als faszinierendes Material. Wie es schien, hungerten die Prador beinahe verzweifelt nach engeren Bindungen zur Polis und entsprechenden geschäftlichen Gelegenheiten  und wie schon vor der Sektor-KI ganz plastisch demonstriert worden war, hatte die alte Garde angesichts der heraufziehenden drastischen Veränderungen Probleme, an der Macht zu bleiben. Schon jetzt hatten sich weitere ihrer höheren Vertreter nicht besonders gut gehalten. Drei waren direkten Anschlägen zum Opfer gefallen: in zwei Fällen durch Sprengstoff, im dritten Fall per Injektion eines Fäulnisvirus. Zwei andere wurden von den eigenen Leermenschen umgebracht, nachdem jemand deren Steuerprogramme verändert hatte. Das fand der Hüter am interessantesten.


  Das besondere Interesse des Hüters galt Ebulan, einem der höchstrangigen Prador des Königreiches. Er war es, der einst Geschäfte mit Hoop und seiner lustigen Truppe getätigt hatte und durch den Handel mit Leermenschen erst reich und dann mächtig geworden war. Diese scheußliche Praxis geriet jetzt im Prador-Königreich in Verruf, denn der Wandel des Zeitgeistes zielte auf bessere Beziehungen zur Polis. Demzufolge war Ebulans Macht im Schwinden begriffen.


  Ebulan  dieser Name fiel immer wieder. War es möglich, dass es sich bei den Agenten hier auf Spatterjay um seine Leute handelte? Falls ja, welche Absicht verfolgten sie?


  Die unmittelbar unter der Meeresoberfläche dahintreibende, schildkrötenförmige Fernsonde klappte ihre Sendeschüssel zusammen und schaltete auf passive Beobachtung. Zwanzig ähnliche Geräte, über das Weltmeer verstreut, führten eine ähnliche Aktion aus, und nur zwei von ihnen blieben in den betroffenen Gegenden, um die Subraum-Signalstrecke aufrechtzuerhalten. Diese Maschinen waren keine KIs  die Prador schätzten diese Technologie nicht und verstanden sie auch nicht gänzlich , aber sie hatten sich ihrer begrenzten Aufgabenstellung schon mehr als gewachsen gezeigt. Das musste sich jetzt allerdings ändern.


  An Bord seines tief in einen Meeresgraben getauchten Raumschiffs betrachtete Ebulan die Piktogramme, die über einen Bildschirm liefen, und wandte sich einem weiteren Monitor zu, der ein in Echtzeit übermitteltes Bild zeigte. Schaum sprudelte zwischen seinen Kiefern hervor, während er auf einem fauligen Fleischstück kaute und es dann ausspuckte, zum besonderen Genuss der auf dem Boden herumhuschenden Läuse.


  Der Hüter musste wissen, dass hier unten ein Schiff lag, andernfalls hätte er nicht dieses Ausmaß an Feuerkraft ausgepackt. Allerdings war der KI offensichtlich noch nicht klar, mit was für einer Art Schiff sie es hier zu tun hatte, denn sonst würde sie jetzt schon laut um Hilfe schreien. Ebulan löste eine Steuerbox  der betroffene Leermensch sackte an einer Scannerkonsole zusammen  und stellte eine Direktverbindung zu einem Laderaum achtern her. Von dort übermittelte ihm die Box das Bild der vier schwer gepanzerten Drohnen, die er mitgebracht hatte. Jede von ihnen war von abgeflachter Eiform, durchmaß vier Meter und war mit elektromagnetischen Geschützen, Raketenwerfern und Schutzschirmprojektoren ausgestattet. Auch sie waren keine KIs: als steuernde Intelligenz war jeweils das chirurgisch veränderte und schockgefrorene Gehirn eines der vielen Kinder Ebulans eingebaut. Gebannt in einem Zustand fortwährender Unreife, waren sie vollkommen loyal  versklavt durch die elterlichen Pheromone.


  Als Ebulan ein Signal übermittelte, leuchteten in Nischen der exotischen Metallschalen rote Lampen auf. Trübes Meerwasser strömte in den Laderaum, der sich rasch füllte; dann öffnete sich eine dreieckige Tür in die Tiefsee. Die vier Drohnen fuhren hinaus in die Düsternis, und die von den vertieften Augen übermittelten Bilder erschienen auf dem Monitor vor Ebulan.


  »Kinder«, sagte Ebulan zu seinen vier Familienmitgliedern. »Ihr übernehmt die Funktion ausgelagerter Sendestationen, sobald ihr in Position seid. Falls man euch entdeckt, müsst ihr euch verteidigen und dann sofort neue Positionen einnehmen. Ich will, dass das Signal fortlaufend aufrechterhalten wird.«


  »Ja, wie du möchtest«, antworteten sie wie aus einem Mund.


  »Die Skinner-Insel«, sagte Kapitän Ron und deutete hinüber auf die Erhebungen der Landmasse, die rot aus den Nebelschwaden über dem Meer hervortrat.


  Die Atmosphäre an Bord wurde noch gedrückter, und die Seeleute, die ihrer Arbeit an Deck nachgingen, agierten mit einer Vorsicht, als wollten sie vermeiden, jemanden oder etwas zu wecken. Als sie der Insel näher kamen, versuchte Janer, diese mit klinischem Blick zu mustern. Lag es am Ruf dieser Insel, dass sie ihm so finster vorkam, oder war sie aus sich heraus finster?, überlegte er. An und für sich unterschied sie sich kaum von anderen Inseln, die er schon gesehen hatte: eine felsige Masse, die aus dem Meer aufstieg; Untiefen und Strände und dann die dichte Wand des Inselwaldes. Forschend wanderte Janers Blick über das Wasser zwischen Schiff und Stränden. Aus den Untiefen ragten Sandbänke auf, auf denen sich Frosch- und Hammerschnecken wie Schafherden drängten, während kleine Zahnkarpfen und vereinzelte Gleißer die Gewässer ringsherum patrouillierten. Und natürlich die Blutegel  davon fand man stets reichlich. Janer konnte es einfach nicht festmachen: das Gleiche und doch nicht das Gleiche. Die Insel hatte etwas Lauerndes an sich. Eine Aura der Gefahr ging vom tiefen Inselwald und den Felsvorsprüngen aus.


  Ron lenkte das Schiff, suchte nach einer geeigneten Bucht und ließ sich nicht erschüttern.


  »Festhalten, Jungs!«, rief er.


  Die Treader glitt über die Untiefen, und der sandige Meeresgrund wimmelte regelrecht von Blutegeln. Das Schiff fuhr über einen Unterseehügel hinweg, der gänzlich aus Froschschnecken zu bestehen schien, und hundert Augenstängel verfolgten den Weg des Seglers. Janer wappnete sich für den Aufprall, aber dieser blieb aus. Zuerst wurde eine tiefe Schwingung spürbar, dann ein Knirschen; schließlich wurde das Schiff langsamer, und der Impuls zog Janer allmählich zum Bug hin. Peck packte ihn am Gürtel und hielt ihn fest, bis das Schiff fünf Meter vom Ufer entfernt bebend stoppte.


  »Also, dann fangen wir mal an«, sagte Ambel.


  »Bin gleich da, Kapitän Ambel«, sagte Ron und rutschte die Leiter der Vorderkabine herunter.


  Ambel ging zum Bug und warf den Anker über die Bordwand, der seine Kette nachzog -jetzt von Schmierfett gesäubert. Janer hatte keine Ahnung, warum die Kette gesäubert worden war oder warum überhaupt der Anker ausgeworfen wurde, dieweil unwahrscheinlich war, dass das Schiff abtrieb.


  »Husch, verpiss dich«, sagte Ron zu dem Segel.


  Das Segel schnaubte entrüstet, ließ seine diversen Griffe los, zog sich durch Zusammenfalten von Knochen und Hautlappen zur obersten Spiere am Mast hinauf und warf sich von dort in die Luft. Janer blickte ihm nach und hielt dann wieder nach Ambel Ausschau  der jedoch verschwunden war.


  »Gleich bei dir«, sagte Ron und sprang vom Bug herunter.


  »Was zum Teufel?«, brummte Janer und ging zur Bugreling. Er traf noch rechtzeitig ein, um zu sehen, wie Ambel durch das einen Meter tiefe Wasser ans Ufer watete, dicht gefolgt von Kapitän Ron. Gemeinsam schleppten sie die Ankerkette an Land; sobald sie dort waren, befreiten sie einander rasch von den Blutegeln und zerstampften die Kreaturen zu Matsch.


  Erlin gesellte sich zu Janer. »Das macht es einem richtig klar«, murmelte sie.


  Die beiden Kapitäne packten erneut die Ankerkette  Ambel vorne und Ron hinter ihm  und zogen sie straff. Janer bezweifelte, dass er selbst die durchhängende Kette auch nur ansatzweise hätte anheben können.


  Die Kapitäne blickten einander an. »Auf drei«, sagte Ron. »Eins und zwei und drei …«


  Janer bemerkte, dass ihm der Mund offen stand, er konnte aber nicht klar genug denken, um ihn wieder zu schließen. Mit tiefem Knirschlaut setzte sich das Schiff in Bewegung. Er sah, dass die Alten Kapitäne mit jedem Schritt die Füße tief in den Sand bohrten. Zwei, dann drei Meter weit ruckte das Schiff. Ron und Ambel warfen das Kettenstück, das sie hielten, am Waldrand zu Boden und kamen zurück, um an der Wasserlinie das nächste Stück anzuheben.


  »Eins und zwei und drei!«


  So wuchteten sie jetzt den Schiffsbug auf den Strand und ließen die Kette fallen. Sie zogen die Füße wieder aus dem Sand und gingen so lässig zum Schiff zurück, als hätten sie gerade irgendeine ausgesprochen nebensächliche Arbeit getan. Die übrige Mannschaft hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, den Vorgang zu verfolgen, sondern weiter Vorräte zusammengetragen.


  »Hol deine Sachen«, empfahl Erlin Janer.


  »Man schätzt, dass ein Hooper in seinem dritten Jahrhundert über die Körperkraft eines 3-gSchwerweltlers verfügt«, stellte die Schwarmintelligenz fest. »Noch niemand hat allerdings je die Kraft eines Alten Kapitäns gemessen.«


  »Wie viel wiegt dieses Schiff?«, flüsterte Janer dem Schwarm zu.


  »Sein Eigengewicht ist beträchtlich«, antwortete die Intelligenz, und Janer übersetzte dies dahingehend, dass sie es nicht wusste. Sie fuhr mit den Worten fort: »Offenkundig müssen auch Reibung und ähnliche Faktoren eingerechnet werden, da es gezogen und dabei teilweise vom Meer gefragten wurde.«


  »Ich hatte dich nur gefragt, wie schwer das Schiff ist«, erinnerte Janer.


  »Nicht unter dreißig Tonnen«, antwortete der Schwarm fast widerstrebend.


  »Oh, das ist alles?«, fragte Janer. »Und ich dachte schon, es wäre eine ganze Menge.«


  Sie brauchten eine Viertelstunde, um die Vorräte, Waffen und die meisten Mannschaftsmitglieder auf den Strand zu befördern. Weitere zehn Minuten musste Ambel Peck zureden, dass es nicht seinem Interesse entsprach, an Bord zu bleiben. Janer verstand nicht, warum man auch das Ruderboot des Schiffs heruntergelassen hatte, bis alle auf dem Sand versammelt waren und sich Ambel und Ron an sie wandten.


  »Wenn zu viele von uns im Innern der Insel herumstampfen, erschrecken wir den Skinner nur und fangen ihn nie«, sagte Ron. »Also kommen einige von euch Jungs nicht mit.«


  Janer blickte sich unter der versammelten Mannschaft um. Am stärksten reagierten die Junioren, da offenkundig war, wohin Rons Ansprache führte. Einige dieser jungen Hooper wirkten enttäuscht, die meisten jedoch erleichtert.


  »Die Sache ist die«, erklärte Ambel, »dass ihr Jungs nicht hier bleiben könnt, wo diese verrückte Frau hinter uns her ist, also halten ich und unser Ron hier es für das Beste, dass ihr mit dem Beiboot auf die Ostseite der Insel fahrt …« Er deutete in die entsprechende Richtung. »… und euch eine praktische kleine Bucht sucht, um dort anzulegen.«


  »Ich weiß ja, dass ihr alle enttäuscht seid«, sagte Ron, »aber wir müssen es so machen. Noch Fragen?«


  Einige der angesprochenen Seeleute waren bereits auf dem Rückweg zum Schiff. Ein paar blieben noch zurück, darunter Süd.


  »Was ist, Junge?«, fragte ihn Ambel.


  »Ich bin kein Junge. An meinem letzten Geburtstag bin ich hundert geworden, und ich kann mir eine eigene Meinung bilden«, murrte Sild.


  »Und?«, wollte Ambel wissen.


  »Ich gehe ja«, sagte Sild. »Mir iss schon klar, dass ich nicht eure Muskeln hab, und ich möchte nicht, dass mir irgendn Skinner die Haut abzieht … aber ich wollte noch sagen, dass du mein Käpten bist und immer bleiben wirst.«


  Ambel schien nicht zu wissen, was er darauf sagen sollte, und stand nur stumm da, während sich Sild mit den Übrigen trollte. Eine Weile später zuckte Ambel die Achseln und drehte sich zu Janer und Erlin um.


  »Am besten geht ihr beide mit ihnen«, sagte er.


  »Keine Chance, Teufel auch«, erwiderte Janer, während Erlin nur den Kopf schüttelte. Ambel nickte; er hatte diese Reaktion erwartet. Er legte sich die Donnerbüchse auf die Schulter und wandte sich dem Wald zu.


  Ron packte eine riesige Machete, rückte gegen die Mauer aus Vegetation vor und machte sich ans Werk. Ambel ging ihm nach, und die Übrigen folgten wiederum Ambel, nachdem sie ihre Sachen aufgehoben hatten.


  Hinter der ersten dichten Schicht aus Dschungel ging es ein wenig leichter, obwohl sie sich einen Weg an zahlreichen Birnstockbäumen mit der dazugehörigen Schicht aus Blutegeln vorbeibahnen mussten. Janer hielt Keechs Karabiner fest in der Hand und musterte die Umgebung wachsam. Dinge bewegten sich im bläulichen Zwielicht  große, schleimige Dinge mit Kreissägen im Maul.


  »Die Maske!«, warnte ihn Erlin an einer Stelle, und da er zuvor noch nie auf Stinkphalluskraut gestoßen war, reagierte er ein bisschen langsam und klappte sich die Filtermaske fast verspätet über die Nase. Beinahe hätte er sie voll gekotzt.


  »Was ist das?«, wollte er wissen, als er sich ausreichend erholt hatte, um auf das scheußliche, sackartige Vogelwesen zu deuten, dass sich an eine der phallischen Pflanzen klammerte.


  »Ein Lungenvogel«, erklärte ihm Erlin. »Das sind hier so ziemlich die einzigen Kreaturen, die kein anderes Tier fressen möchte. Sie stinken noch schlimmer als ihre Nahrung und sind voller Giftstoffe. Niemand konnte bislang herausfinden, wie sie überhaupt am Leben bleiben. Aber niemand wollte ihnen auch nahe genug kommen, um es herauszufinden.«


  »Und das da?« Janer deutete hinüber.


  »Froschwühler. Achte ja darauf, auf keinen zu treten! Ihre Stachel durchdringen so ziemlich alles und sind nur chirurgisch wieder zu entfernen«, erläuterte Erlin.


  »Reizend.«


  Hinter den Birnstockbäumen und Stinkphallus-beständen ragten Yanhölzer in den Himmel auf. Unter ihnen war der Boden frei von Gewächsen, wenn auch dick mit öligen, ovalen Blättern bedeckt, die nach Kerosin stanken. Da die Vegetation von hier an dünn genug war, dass Ron seine Machete wegstecken konnte, schritten sie nun schneller aus und erreichten bald eine Stelle, wo so etwas wie ein Grashang vor ihnen aufragte. Der Bewuchs darauf war zwar vom gleichen Grün wie gewöhnliches Gras, bestand aber aus kleinen, lichtdurchlässigen elliptischen Kügelchen. Wenn man auf sie trat, platzten sie knallend und sonderten dann einen Geruch ab, der an eine Kombination aus Kaffee und Currypulver erinnerte. Sie wurden auch rutschig, sobald sie geplatzt waren, so dass es ein hartes Stück Arbeit wurde, den Hang zu ersteigen.


  Auf dem Kamm angekommen, entdeckten sie nacktes Felsgestein, das aus dem Boden ragte wie vom Fleisch gesäuberte Knochen. Hier blieben sie stehen, vor allem, damit Janer ausruhen konnte, der ein relativ frisch gebackener Hooper war. Wie er da auf einem der Felsen saß, blickte er einen weiteren Hang in einen Dschungel hinab, der an ein grün-blaues Meer zwischen den Hügeln erinnerte. Die Landschaft dort unten erstreckte sich in nebelhafte Ferne und entzog sich dort seinem weiteren Blick. Seltsame Rufe und Schreie stiegen regelmäßig aus diesem Vegetationsgewirr auf.


  »Die Insel ist größer, als ich dachte«, stellte Janer fest. »Wie glauben sie, den Skinner zu finden, falls er hier ist?«


  »Er ist hier«, sagte Erlin.


  Ehe sie fortfahren konnte, brummte Peck: »Das Mistvieh wird uns finden, oder ich will verdammt sein.«


  »Das ist ja tröstlich«, fand Janer, stand auf und bewegte die Schultern, um seinen Tornister in eine bequemere Position zu verlagern. Ambel und Ron sahen ihn einen Augenblick lang an und strebten dann den Hang hinunter zum Wald, wobei Ron schon wieder seine Machete zückte.


  »Ebenfalls bemerkenswert scheint mir, dass man uns leicht folgen kann, falls Rebecca Frisk wirklich hier auftaucht«, sagte Janer.


  »Falls?«, fragte Erlin.


  »Na ja, Keech könnte das Problem für uns gelöst haben.«


  »Wobei die Betonung auf ›könnte‹ liegt«, murmelte Erlin.


  Sie gingen weiter den Hang hinab, einer hinter dem anderen.


  Über den größten Teil des Nachmittags hackte Ron einen Weg für sie frei, und danach übernahm Ambel diese Aufgabe. Er tat dies nicht, weil Ron müde gewesen wäre, sondern weil dieser die Arbeit inzwischen einfach langweilig fand und Ambel es leid war, ihm nur hinterherzulaufen. Sie setzten die Plackerei fort, bis es dunkel wurde und sie nicht länger mühelos den Blutegeln ausweichen konnten, die von den Birnstockbäumen regneten. Jetzt hackte Ambel an einer Stelle, die nur wenige überhängende Aste aufwies, eine Lichtung frei und markierte den Umkreis, indem er Stöcke in die Erde rammte.


  Pland zündete ein Feuer aus Birnstockholz an, während Anne Rhinowurm-Steaks vorbereitete, um sie darüber zu braten. Sie aßen schweigend, während der Mond Coram an einem Himmel aufging, der an schimmeliges Perlmutt erinnerte. Schließlich breiteten sie ihr Bettzeug aus.


  »Du übernimmst die erste Wache, Janer. Sieh zu, dass keine Blutegel den Umkreis durchbrechen. Falls irgendwas auftaucht, was zu groß für dich ist, wecke mich oder Ron«, wies Ambel ihn an.


  Janer schritt den Umkreis ab, den Karabiner schussbereit in Händen. Angesichts dieser Waffe bezweifelte er, dass irgendwas zu groß für ihn wäre. Die kleineren Blutegel  etwa von der Größe seines Arms  beförderte er mit Fußtritten zurück ins Unterholz. Die Froschwühler hielten ein gutes Stück Abstand, und ihre Augen glommen im Dunkeln durch den Widerschein des Feuers auf. Niemand warnte ihn vor irgendetwas anderem.


  Wie Keech herausfand, konnte er eine Landung im Wasser am besten verhindern, indem er mit dem verbliebenen Schubtriebwerk tiefer ging und dann mit einem kräftigen Schub wieder Höhe gewann. Danach flog er in relativ gleichmäßiger Höhe dahin, bis sich das Schubtriebwerk ausreichend abgekühlt hatte, um es wieder zu betätigen. Ein Problem bestand darin, dass sich der Scooter am liebsten umgedreht hätte, wann immer Keech Schub gab. Weitere Probleme bestanden im Versagen der Antischwerkraft, wodurch Keech der Meeresoberfläche trotz der Schubintervalle immer näher kam, ferner in den immer längeren Kühlphasen des Triebwerks sowie darin, dass unter dem Maschinengehäuse einige entsetzliche Geräusche hervordrangen, zuzeiten begleitet von Funkenregen. Der eigene verbrannte Rücken und der übel zugerichtete Arm erschienen Keech inzwischen als zweitrangige Widrigkeiten. Und alle diese Schwierigkeiten wogen weniger schwer als die Tatsache, dass er sich verrechnet hatte.


  Beide Raketen, die man auf ihn abgefeuert hatte, waren von der Art gewesen, die einen EM-Stoß erzeugte. Sie waren nicht nur geeignet, ein feindliches Fahrzeug in eine Sprühwolke geschmolzenen Metalls zu verwandeln, sondern setzten auch einen Strahlungsstoß frei, der jede Elektronik im Wirkungsbereich der Explosion vermurkste. Das eine Schubtriebwerk war ausgebrannt, nachdem es eine Wolke ionisierten Gases abbekommen hatte; der EM-Stoß war nicht nett zu den Antischwerkraft-Spulen gewesen, und der Funk war völlig ausgefallen. Die Windschutzscheibe war zusammengeschmolzen und verzogen.


  Keech hatte schon Schlimmeres erlebt  schließlich war er noch nicht tot, und selbst diesen Zustand kannte er bereits. Also lenkte er den Scooter behutsam weiter, indem er manuelle und notdürftig geflickte Steuerungselemente sowie ein Quäntchen Gebete benutzte, und er fragte sich, ob er es sich jedes Mal, wenn der Scooter tiefer sank, nur einbildete, dass eifrige Aktivität im Meer brodelte.


  Kapitel 15


  


  


  Die erste Reaktion der Riesenschnecke auf den Heirodonten bestand darin, das letzte Stück blutegelbedeckten Turbulkadavers auszuspucken, auf dem sie noch gekaut hatte, und nach dem Meeresgrund zu greifen, um sich dort festzuklammern. Hier oben bestand der Grund jedoch aus einer dicken Schicht von Steinen, Schwemmsand und zerbrochenen Muschelschalen, so dass die Schnecke nichts Festes vorfand, woran sie sich hätte festhalten können. Durch einen leichten Schwanzschlag trieb der Heirodont vorwärts und musterte dabei die verzweifelte Kreatur, die nach Halt suchte; dann umkreiste er sie langsam. Die Schnecke drehte sich jetzt um und verfolgte ihre Nemesis mit den Stängelaugen. Der Heirodont schien schließlich zu begreifen, welches Glück er hatte, ging plötzlich auf die Schnecke los und stieß sie um. Sie patschte mit den Tentakeln und riss dadurch große Wunden in den Kopf des Heirodonten, aber für eine Kreatur, die es gewöhnt war, täglich den Blutegeln als Nahrung zu dienen, bedeuteten diese Verletzungen nichts. Der Heirodont griff mit den Mandibeln nach dem Rand des Schneckengehäuses, drehte sein Opfer auf den Rücken und rammte es in die tückische Oberfläche, an der es sich nicht hatte festklammern können. Dann bohrte er sein Maul in das harte Fleisch, mit Zähnen, die dieser Aufgabe in bewundernswerter Weise gewachsen waren, und machte sich ans Schmausen.


  


  Das schwer verharzte Yanholz des Schiffsrumpfes war nicht schwimmfähig. Wie ein in gleicher Weise durchlöcherter Stahlrumpf ging es allmählich unter; Wasser durchbrach die zersplitterten Planken, und Dampfstöße schossen aus den Decksluken hervor. Boris tauchte aus einer dieser Luken wieder auf und zerrte zwei Sprine-Korbflaschen an einem Tau hinter sich her. Dann tanzte er auf dem Deck herum und schlug fluchend auf die schwelende Kleidung ein. Als das Schiff plötzlich ruckte und sich auf die Seite neigte, packte er die Korbflaschen und schob sie an die Reling, schlug dort auf die Korken ein, damit sie möglichst fest saßen, und warf die Flaschen über Bord, dort, wo die Drohne schwamm. Roach, der an die zerschmetterte Reling gekrochen kam, blickte forschend ins Meer hinunter.


  »Ist das eine gute Idee?«, wollte er wissen.


  »Die einzige Möglichkeit«, bekräftigte Boris und half ihm auf die Beine.


  Roach wollte gerade wieder etwas sagen, als das Schiff erneut ruckte. Ohne weitere Umstände sprangen beide ins Meer und plantschten auf die treibenden Korbflaschen zu. In der Nähe des sprudelnden Seepferdchens kribbelte das Wasser mit einer elektrischen Ladung und war wärmer als erwartet.


  »Aargh, das brennt!«, schrie Roach.


  Boris grunzte zustimmend und starrte die ganzen Kreaturen an, die außerhalb eines unsichtbaren Umkreises herumschwammen. Dann blickte er über sie hinaus und sah hier und dort das Wasser wirbeln, wenn ein riesiger Rhinowurm vorbeikam und sich den einen oder anderen Blutegel schnappte.


  »Muss dem Käpten sagen, dass er Schwimmer braucht«, sagte Roach.


  »Du wirst ihm sagen müssen, dass er ein neues Schiff braucht«, sagte Boris. Wie um seine Worte zu bekräftigen, ächzte das Schiff und kippte noch stärker auf die Seite, und Wasser stürzte hinein und löschte die letzten Brände. Bald war das ganze Deck überspült, und als wollte das Schiff einen letzten Versuch unternehmen, über Wasser zu bleiben, richtete es sich wieder auf, während es sank. Die beiden Masten verschwanden zuletzt, und das Meer schäumte ringsherum durch die entweichende Luft  und nicht nur auf Grund der Blutegel und übrigen Kreaturen, die heranstürzten, um sich die Sache mal anzusehen. Noch blieb ihre Zahl in unmittelbarer Nähe der beiden Männer bemerkenswert gering, aber diese wussten, dass die Lage nicht von Dauer sein würde.


  Roach wirkte abwechselnd nachdenklich und schlau.


  »War nich meine Schuld«, sagte er.


  »Nein, ich schätze nicht«, sagte Boris, betrachtete im Dämmerlicht den kleinen Mann und überlegte, dass es im Grunde nicht mehr darauf ankam, weil er sich bald Goss und der restlichen Besatzung anschließen würde  gut durchgekaut in den Mägen von Blutegeln und Prill. Boris überzeugte sich aufs Neue davon, dass er den Laser noch im Gürtel stecken hatte, obwohl die Waffe im Wasser womöglich nicht funktionierte.


  Als die Egel von der Inspektion des leeren Schiffes zurückkehrten, schien sich ihr Kordon zusammenzuziehen, und Boris hatte auch den Eindruck, dass das Sprudeln rings um das Seepferdchen nachgelassen hatte  es sei denn, die Blutegel gewöhnten sich einfach nur daran und rückten langsam vor.


  »Die Kavallerie ist wieder da«, sagte Roach und deutete hinüber.


  Boris kapierte nicht ganz, was er meinte, bis er in die Richtung blickte, in die sein Gefährte mit dem Finger wies  und nachdem er zunächst das Leuchten eines beschädigten Schubtriebwerks entdeckt hatte, wurde ihm klar, dass er Zeuge des erratischen Anflugs von Keechs AG-Scooter war. Beide Männer blickten dem Gefährt einen Augenblick lang in stummem Zweifel entgegen, ehe sie brüllten und winkten. Bald war das Fahrzeug nahe genug, damit Keech sie entdecken konnte, und so lenkte er es direkt über die beiden und versuchte, es dort schweben zu lassen.


  Boris sah mit offenem Mund zu, wie der Scooter langsam zu ihnen herabsank.


  »Springt so schnell an Bord, wie ihr könnt!«, schrie Keech. »Wir kriegen nur eine Chance!«


  »Fantastisch«, sagte Roach und beugte den halb toten Arm.


  »Du zuerst«, sagte Boris.


  Der Scooter sank weiter herab und lag jetzt schräg in der Luft, so dass er mit dem hinteren Ende zuerst das Wasser erreichte. Roach drückte seine Korbflasche ins Wasser, um sich selbst emporzustemmen und mit dem einsatzfähigen Arm die Kante des Gepäckfachs zu packen. Dort hing er und konnte sich nicht höher ziehen, bis Keech eine Hand ausstreckte und ihn an Bord holte. Der Scooter sank einen halben Meter tief ins Wasser, während sich Roach auf eine der beiden Tragflächen neben Keech hinaufkämpfte.


  Jetzt packte Boris die gleiche Sektion und wuchtete sich auf die andere Tragfläche. Keech griff nach hinten, um ihm zu helfen, wandte sich dann jedoch plötzlich ab und schlug auf irgendeine Taste an der teilweise demontierten Konsole, als aus dem Summen der Antischwerkraft eine fühlbare Schwingung wurde. Mit zwei einsatzfähigen Armen fiel es Boris leichter, an Bord zu gelangen, und bald hockten die beiden Seeleute beiderseits des Fahrersitzes und hielten sich fest, wo immer sie Griffmöglichkeiten fanden. Derweil hantierte Keech an der Steuerung, scheinbar erfolglos.


  Plötzlich sprang das Seepferdchen aus dem Meer und prallte dumpf im Kofferraum auf. Der Scooter lag jetzt so tief im Wasser, dass die eine oder andere Welle hineinschwappte.


  »Los gehts«, sagte Keech und drehte ganz vorsichtig die Antischwerkraft hoch. Der Motor unter seinem Sitz erzeugte ein knirschendes Summen und spie dann ein paar schwarze Rauchringe hervor. Der Scooter gewann kurz an Höhe, bis das Heck gerade eben aus dem Wasser geriet, und sank langsam wieder zurück. Keech öffnete nun den Hahn, der dem noch funktionsfähigen Schubtriebwerk reines Wasser zuführte. Prasselnd schoss eine kurze blaue Stichflamme hervor und trieb den Scooter übers Meer. Erneut probierte es Keech mit der AG, fluchte dann jedoch, als es ihm nicht gelang, das Fahrzeug hochzuziehen.


  »Wie wäre es mit etwas Auftrieb?«, fragte er.


  Hinter ihm warfen sich Boris und Roach gegenseitig Blicke zu.


  »Was können wir schon tun?«, flüsterte Boris.


  »Wir haben keinen Auftrieb«, setzte Roach hinzu.


  Keech ignorierte sie, drehte sich um und warf einen forschenden Blick ins Gepäckfach.


  »Hat der EM-Stoß dich auch erwischt?«


  Das Seepferdchen erwiderte seinen Blick mit dem verbliebenen, flackernden Topasauge. Es stieß ein stotterndes Knistern hervor, das vage nach einer Entschuldigung klang. Keech fluchte erneut und wandte sich Boris zu. »Was ist mit dem Rest der Besatzung?«, fragte er.


  »Tot«, antwortete Boris.


  »Erzählt mir, was passiert ist«, verlangte der Kontrollbeauftragte, während er den Scooter sachte lenkte.


  Mit ausdrucksloser Stimme erzählte Boris ihm von dem Prador, den Leermenschen und den Waffen, die sie mitführten. Zwischendurch fügte Roach einen bitteren Monolog über Rebecca Frisk ein, während er gleichzeitig einen bedrohlichen Strudel im Meer hinter ihnen im Auge behielt.


  Der große Blutegel tauchte auf, als selbst das an einen Abflussreiniger erinnernde Schnarchen von Ron und Ambel die anderen nicht länger wach hielt. Janer befand sich gerade auf der gegenüberliegenden Seite des Umkreises, als der Egel aus dem Wald hervorbrach und sich auf die Personen stürzte, die Janer bewachte. Trotzdem zögerte dieser, ehe er die Waffe anlegte. Er hatte noch nie etwas gesehen, was dieser Kreatur wirklich ähnelte; der gewaltige, schleimige Leib wies die Ausmaße eines Flusspferds auf, und der Schlund hinter dem Egelmaul klaffte wie ein Eimer. Das Tier war nicht schnell, wohl aber trügerisch in den Bewegungen. In einem Augenblick sickerte es noch in voller Breite über den Rand des Lagers. Im nächsten Moment streckte es sich dünn und lang, um dann wieder vorwärts zu fließen  bis es über den ineinander verknäulten Gestalten von Anne und Forlam aufragte. Ohne sich recht mit den Einstellungen der Waffe in seiner Hand auszukennen oder auch nur zu ahnen, welchen Abzug er jetzt betätigen sollte, legte Janer den Karabiner an und feuerte.


  Die Waffe erzeugte keinerlei Geräusch, und natürlich erfolgte kein Rückstoß. Rauchschwaden vom Lagerfeuer umrissen vage den pulsierenden Strahl aus kohärentem Licht, der etwa so dick war wie Janers Handgelenk. Wo der Strahl den Blutegel traf, blitzte eine helle Flamme auf, und das schleimige Fleisch schmolz. Der Strahl durchschnitt die Kreatur wie kochendes Wasser, das auf Eis gegossen wurde, und Rauch und Dampf kondensierten zu einer flachen Wolke unmittelbar darüber. Der Egel gab keinen Laut von sich, außer einem Zischen, das auch aus seinen kochenden Innereien stammen konnte. Er floss wieder von der Lichtung, so schnell er gekommen war. Janer feuerte weiter auf das Monster, bis er es hinter den Wolken aus Rauch und Dampf nicht mehr sah.


  Die Froschwühler wurden still, und weitere Laute von Dingen, für die Janer keinen Namen wusste, brachen ebenfalls ab. Er atmete schwer vor Schreck, und Übelkeit stülpte ihm den Magen um. Ihm wurde bewusst, dass er mit dem Rücken direkt zum Wald stand; er machte einen Satz davon weg und richtete den Karabiner auf die Bäume. Nichts rührte sich. Überhaupt nichts. Einen Augenblick später ließ die Übelkeit wieder nach, und er blickte sich unter seinen Gefährten um. Ron und Ambel schnarchten weiterhin lautstark an entgegengesetzten Seiten der Lichtung. Forlam und Anne hatten sich nicht mal gerührt. Erlin schlief nach wie vor tief und fest in ihrem gepolsterten Schlafsack, und von Pland kam ebenfalls kein Lebenszeichen. Nur Peck bewegte sich überhaupt, und in seinem Fall diente es nur dazu, zu grunzen und sich umzudrehen. Einen Augenblick lang konnte Janer gar nicht glauben, dass keiner von ihnen aufgewacht war. Dann lächelte er vor sich hin und richtete sich auf. Was für ein Spaß!


  Der Zahnkarpfen tauchte zehn Meter hinter ihnen auf und schwamm ihnen nach wie ein treuer Hund, bis Boris die Pistole aus dem Gürtel bekam; die Kreatur tauchte jedoch, ehe er sie richtig anvisieren konnte. Eine schlängelnde Bewegung wurde fünf Meter seitlich davon sichtbar, und das rosa Maul eines Rhinowurms brach aus dem Wasser hervor.


  »Wir haben Probleme«, brummte Boris und zielte auf das Maul, entschied sich aber gegen einen Schuss, als dieses Tier ebenfalls wieder abtauchte.


  »Wie aufmerksam von dir«, sagte Keech. Er hatte inzwischen eine Seitenwand des AG-Motorgehäuses aufgeklappt, damit er das ausgebrannte Steuersystem in Augenschein nehmen konnte. Einen Moment später zog er einen optischen Schaltkreis heraus und stöpselte ein Kabel von der Lenksäule ein. Der Motor stieß einen Moment lang mehr Leistung aus und hob sie einen Meter über die Wellen. Ein kurzer Schub des Triebwerks brachte den Scooter in Fahrt, und sie hatten 50 Meter Distanz zu den beiden sie begleitenden Kreaturen gewonnen, als der Scooter erneut an Höhe verlor.


  »Fssk puck … Hilfe?«, fragte SKI 13, und die drei wandten sich um und starrten sie an.


  »Selbstreparatur?«, fragte Keech.


  »Sprunz sprock«, sagte Dreizehn und stieg ein paar Zentimeter weit aus dem Gepäckfach auf, ehe er zurückstürzte.


  »Es spricht?«, staunte Roach.


  »Das tun sie oft  sagen gewöhnlich aber nur ›Nimm das, Mistkerl!. Allerdings sind meine Erfahrungen mit SKIs auf diejenigen begrenzt, die man in Kriegsdrohnen lädt. Sie greifen normalerweise nicht auf einen großen Wortschatz zurück. Sie brauchen ihn im Grunde auch nicht«, antwortete Keech.


  »Sprss Karpfen Sniper.«


  »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, brummte Boris. »Wofür steht SKI eigentlich?«


  »Sub-KI. Der Hüter interessiert sich also allem Anschein nach für das, was hier unten geschieht. Wahrscheinlich kriegen wir bald einige Brüder und Schwestern dieses Exemplars zu sehen. Gib es mir mal.«


  Boris hob die Sonde aus dem Kofferraum und reichte sie Keech vorsichtig. Der Kontrollbeauftragte packte sie mit einer Hand und schob sie unter seinen Sitz, auf den AG-Motor, der inzwischen dünne Wolken schwarzen Rauches absonderte.


  »Die Drohne könnte uns gleich ein bisschen Auftrieb verschaffen. Wir werden ihn brauchen«, erklärte er.


  »Arschloch-Dreck«, sagte die Drohne. Sie prallte dumpf an die Unterseite des Sitzes, und der Scooter stieg ein klein wenig höher. Keech gab rasch Schub aufs Triebwerk, und der Scooter schoss ein Stück nach vorn  gerade ausreichend, um dem Rhinowurm auszuweichen, der in diesem Augenblick beschlossen hatte, sich um einen Happen Roach zu bemühen.


  »Wir werdens nich schaffen!« Jammerte Roach.


  Keech reichte ihm die Waffe, die er gegen Frisks Schiff eingesetzt hatte. »Sie funktioniert noch, aber sei vorsichtig. Sie hat kein Steuersystem mehr, könnte also in jedem Modus losfeuern. Benutze sie lieber nicht, solange du nicht wirklich musst!«, warnte er.


  Roach hielt die Waffe in einer Hand und inspizierte nachdenklich die Bedienungselemente. Er blickte forschend in die innen versilberten zwei Läufe und richtete sie dann rasch von sich weg.


  »Die sind illegal, oder nich?«


  »Ja, aber macht dir das derzeit was aus?«, fragte Keech.


  Roach zielte mit der Waffe auf die beiden ihnen folgenden Wasserwirbel. »Nicht besonders«, räumte er ein.


  Als Pland die Wache übernahm, legte er gleich damit los, voller Freude auch die kleinsten Blutegel abzuknallen, die sich auf die Lichtung wagten, bis Janer schon glaubte, er fände gar keinen Schlaf mehr. Er setzte sich neben dem Lagerfeuer auf, in eine folienähnliche Wärmedecke gewickelt, und öffnete seinen Rucksack, um nach einer passenden Pille zu suchen. Einen Augenblick lang musterte er das sechseckige Päckchen, das er mitgenommen hatte, weil der Schwarm darauf bestand. Dann machte er den Rucksack wieder zu, weil er sich gegen die Pille entschieden hatte. Er wollte nicht in so tiefem Schlaf versinken, während dort draußen Dinge wie dieser Riesenblutegel umherstreiften. Er legte sich hin und streckte sich auf dem klumpigen Boden aus.


  »Irgendwas vom Hüter?«, flüsterte er.


  »Ich darf also wieder etwas sagen, oder?«, fragte der Schwarm.


  »Ich wollte nicht, dass du mich ablenkst, solange ich die Wache hatte.«


  »Du wolltest nicht, dass ich von dem Päckchen mit Sprine-Kristallen rede, das Kapitän Ambel mitgebracht hat.«


  »Das auch«, gestand Janer.


  »Nur ein Kristall in die Vorderseite der Box, und ich höre auf dich zu … sticheln!«


  »Sehr komisch.«


  »Wäre eine unabhängige Finanzierung Motivation genug?«


  »Erkläre das.«


  »Derzeit bist du effektiv bei mir angestellt. Du reist dorthin, wo ich möchte, und nimmst dabei meine Augen mit. Eine Einzahlung von zehn Millionen Shilling auf dein Privatkonto würde dich so reich machen, dass du unabhängig wärst, und du könntest dir die Reiseziele aussuchen, die dich interessieren. Du könntest nach Aster Colora fahren, wie du es dir schon immer gewünscht hast. Du könntest zur Erde zurückkehren, wann immer du möchtest. Es gibt eine Menge, was du tun könntest.«


  »Zehn Millionen, nur um einen Kristall vorn in deinen kleinen Kasten zu stecken?«


  »Ja«, bestätigte der Schwarm.


  »Das kann nur bedeuten, dass deine Absichten den Gesetzen der Polis zuwiderlaufen, und mich würde man wahrscheinlich als Helfershelfer anklagen. Beihilfe zu mehrfachem Mord bedeutet im günstigsten Fall eine Gedankenlöschung.«


  »Spatterjay liegt nicht in der Polis.«


  »Noch nicht, und möchtest du mir damit sagen, dass deine Hornissen hier auf dem Planeten bleiben werden?«


  »Kein Verbrechen wurde verübt.«


  »Noch nicht.«


  »Das behauptest du, und doch darf nach Polis-Recht jeder Polis-Bürger Waffen tragen.«


  »In Grenzen«, wandte Janer ein.


  »Lediglich Sprengsätze und Energiewaffen sind verboten. Dieses Verbot enthält einen expliziten Hinweis darauf, dass es sich auf Waffen im Gigawatt-Bereich bezieht, was nebenbei ganz genau einer Waffe entspricht, die ein Vertreter der Polis-Gesetze hier schon eingesetzt hat.«


  »Was?«


  »Der Kontrollbeauftragte Sable Keech war im Besitz einer Antiphotonenwaffe, die einen Gigawatt-Energiestoß abfeuern kann. Die Strafe für den Besitz einer solchen Waffe besteht in moralischer Rekonditionierung.«


  »Das war es also«, sagte Janer.


  »Ich hätte keine solche Waffe. Ich hätte nur die Mittel zur persönlichen Verteidigung.«


  »Ich würde jetzt gern schlafen.«


  »Du kannst meine Argumente nicht widerlegen. Bedenke Folgendes: Du erhältst zehn Millionen auf dein Konto eingezahlt, und meine Ziele werden sofort verwirklicht. Die Alternative bestünde darin, dass ich sie erst im nächsten Solstan-Jahr erreiche und du keine zehn Millionen auf dein Konto eingezahlt bekommst. Du müsstest dir sogar bei jemand anderem eine ertragreiche Beschäftigung suchen.«


  »Jetzt also Drohungen.«


  »Versprechungen.«


  »Ich halte es einfach nicht für eine gute Idee, diesen Planeten Hornissen auszusetzen, deren Stachel Sprine enthalten. Einzelne Hornissen sind nichts weiter als Insekten und verteidigen sich instinktiv, sofern sie nicht deiner direkten Kontrolle unterstehen. Eine Menge Menschen könnten hier umkommen.«


  »Zehn Millionen Shilling.«


  »Ich schlafe darüber«, sagte Janer schuldbewusst.


  Die Schwarmintelligenz gab einen summenden, selbstzufriedenen Laut von sich.


  Als Janer wieder erwachte, fühlte er sich, als hätte er nur einen Augenblick lang geschlafen  bis er bemerkte, dass er jetzt Wald und Himmel unterscheiden konnte. Er blickte sich um, wollte feststellen, wer Wache hielt, und sah Forlam am Lagerrand sitzen, den Karabiner auf dem Schoß liegend, den Rücken zum Wald gewandt. Der Seemann wirkte müde und gelangweilt  zweifellos hatte Pland vorher sämtliche Blutegel der unmittelbaren Umgebung niedergebrannt. Forlam schien dringend der Ablösung zu bedürfen.


  Janer wollte ihm schon etwas zurufen, als ihm auffiel, dass er selbst immer noch schlafen und träumen musste. Hinter Forlam stand ein blauer Mann  oder genauer, Rumpf und Gliedmaßen eines Mannes. Diese Gestalt ragte etwa vier Meter hoch auf und war unmöglich dünn, geprägt von langen Knochen. Die Hände erinnerten an riesige Weberknechte; der Rumpf war ein lang gestreckter Bogen aus Rippen, und Arme und Beine schienen mit mehr Gelenken ausgestattet, als da hätten sein sollen. Außerdem fehlte der Kopf. Das war es auch, was Janer die Überzeugung vermittelte, noch zu träumen  das und außerdem die langsame und lautlose Art, wie sich der blaue Mann bewegte. Jedenfalls würde doch Forlam nie ein solches Risiko eingehen und mit dem Rücken zu den Bäumen dasitzen, oder? Während sich Janer noch aufzuwachen bemühte und zu rufen versuchte, wurde ihm allmählich Ambels Schnarchen bewusst, und er brachte es mit einer Art von Wirklichkeit in Verbindung.


  Plötzlich wurde ihm klar, dass er nicht träumte. Zwischen den Schultern des blauen Mannes wuchs ein umhertastendes Blutegelmaul hervor, und Janer wusste jetzt, wer dieser Mann einmal gewesen war.


  »Forlam!«


  Aber der Schrei kam zu spät. Eine lange knochige Hand packte Forlam und hob ihn hoch wie eine Puppe. Forlam schrie einmal auf, und der Karabiner fiel zu Boden. Dann sah der Seemann, was ihn gepackt hatte, und er verstummte wie hypnotisiert. Das Mann-Ding hob ihn an das entsetzlich hungrige Egelmaul, und dieses heftete sich an Forlams Rumpf.


  Forlam kreischte.


  »Was zum Henker!?« Ambel setzte sich kerzengerade auf.


  Janer sprang über die immer noch lang ausgestreckte Gestalt Kapitän Rons und stürzte sich auf den Karabiner. Er packte ihn gerade, als noch weitere Fragen gebrüllt wurden. Ambels Donnerbüchse ging mit gewaltigem Knall los, und als das Geschoss das Mann-Ding traf, klang es wie der Hieb eines Spatens auf Fleisch. Haut rollte sich unter dem Einschlag auf, klappte aber gleich anschließend wieder an Ort und Stelle zurück. Das Ding bohrte weiter in Forlam herum, und Forlam brüllte weiter.


  »Scheiße! … Scheiße! … Scheiße!«, schrie Peck gellend, und mit jeder Wiederholung dieses Wortes pumpte er eine neue Patrone in die Kammer seiner Schrotflinte und feuerte. Jeder Treffer riss Fetzen aus der Haut der Kreatur und schlug ein graues Loch in sie hinein, aber jeder dieser Hohlräume füllte sich gleich wieder, und blaue Haut schloss sich darüber. Weitere Schüsse krachten, und Janer konnte nicht mehr unterscheiden, wer jeweils feuerte. Er zielte auf den blauen Bauch und schoss selbst. Der Rumpf der Kreatur qualmte, und sie zuckte rückwärts; unter der verkohlten Haut wurden verknotete hölzerne Fasern sichtbar. Als Janer erneut feuerte, zog die Kreatur Forlam von ihrem Maul weg und stieß zischend eine Blutwolke hervor. Ein dritter Schuss verkohlte Haut an ihren Beinen, aber tiefer schien er nicht zu dringen. Plötzlich ließ das Wesen Forlam fallen und trat einen langen Schritt in den Wald zurück. Einen Augenblick später war es verschwunden.


  »Oh Gott, das war er!« Erlin schauderte.


  »Scheiße!«, kreischte Peck von neuem und stürmte brüllend über die Lichtung, hinter dem Mann-Ding her. Ambel packte ihn am Kragen und riss ihn rücklings zu Boden. Mit einem Ausdruck von Übelkeit im Gesicht packte Erlin ihre Meditasche und ging zu Forlam hinüber, der stöhnend im Unterholz lag. Ron suchte sich diesen Augenblick aus, um schnaubend wach zu werden und sich aufzusetzen.


  »Was geht hier vor?«, fragte der Kapitän.


  Janer starrte ihn an und platzte los. Das war einfach zu bizarr! Er setzte sich auf den Boden und lachte so heftig, dass ihm der Bauch wehtat  und dieser unangemessene Ausbruch von Heiterkeit endete mit einem Hustenanfall. Ron starrte ihn verdutzt an und wandte sich dann erst Ambel zu, der in aller Seelenruhe die Donnerbüchse nachlud, und anschließend Erlin. Pland und Anne hielten Forlam am Boden fest, während Erlin ihn behandelte. Sie hatte Janers Wärmedecke zur Hand genommen und schnitt sie gerade in breite Streifen. Nichts anderes war groß genug, um als Verband für das Loch im Körper des Seemanns dienen zu können.


  »Scheiße«, sagte Peck und setzte sich auf.


  Ron stand auf und ging zu Forlam hinüber, um ihn sich anzusehen. Dort wechselte er ein paar knappe Worte mit Erlin, bevor er offensichtlich verärgert zu Janer und den Übrigen zurückkehrte.


  »Am besten packen wir zusammen und gehen weiter«, sagte er.


  »Und Forlam?«, fragte Janer.


  »Ich trage ihn. Wir müssen das Ding fangen, ehe sein Kopfes findet«, erklärte Ron.


  »Es fangen?«, fragte Janer, aber Ron hörte ihm nicht mehr zu. Er betrachtete Ambel, der sich Handschuhe angezogen hatte und ein Wachspaket öffnete, das er am Gürtel trug. Ambel holte einen einzelnen roten Kristall hervor, zerrieb ihn und streute das Pulver in die Scheide seines Messers. Dann spuckte er noch hinein, ehe er das Messer zurücksteckte.


  »Wir sollten zusehen, dass wir weiterkommen«, knurrte er und starrte auf die Stelle im Wald, wo der Körper des Skinners verschwunden war.


  Die Schwarmintelligenz wählte diesen günstigen Augenblick, um sich an Janer zu wenden. »Frisks Schiff hat gerade in der Bucht festgemacht«, verkündete sie.


  »Es wird ja immer besser!«, fauchte Janer.


  Rebecca Frisk starrte auf die offene Tür und die beiden Leermenschen, die dort warteten. Der vorne, ein schwer mit Muskeln bepackter Mann mit virusblauer Haut und jeder Menge Narbengewebe an einer Wange, gab ihr mit dem Nerveninduktor einen Wink. Sie stand auf und trat vor, und die beiden Leermenschen wichen nach rechts und links aus, damit sie zwischen ihnen hindurchgehen konnte. Frisk überlegte, ob sie nach einer der Waffen in ihren Halftern greifen sollte, verwarf die Idee aber. Diese Leermenschen waren so alt wie die Kapitäne und seit dem Augenblick der Gefangennahme mit dem Spatterjay-Virus infiziert  wie alle anderen Körper, die sie und Jay den Prador geliefert hatten. Damit waren sie viel starker als der Körper, den Rebecca inzwischen bewohnte und der erst mehrere Jahrhunderte später infiziert worden war. Vielleicht konnte sie die Batianer k. o. schlagen, nicht jedoch diese beiden Leermenschen.


  Vrell erwartete sie auf dem unteren Deck und drehte sich zu ihr um, als sie aus der Luke stieg. An einer Reling standen die beiden Söldner und blickten finster drein. Frisk entdeckte sofort, dass sie entwaffnet worden waren.


  »Du wirst an Land gehen«, sagte Vrell. Er deutete mit einem seiner Beine zu einem Schiff hinüber, das auf dem Strand lag. »Auf der Insel findest du Sable Keech, Gosk Balem und das Ding, das einmal Jay Hoop war. Mich interessiert nicht, was du dort tust.«


  »Ich hole Jay«, sagte Frisk.


  »Das kümmert mich nicht. Du wirst nicht an Bord dieses Schiffes bleiben.«


  »Warum nicht?«


  Vrell wandte sich von ihr ab, und sie spürte, wie sich die Hände der Leermenschen fest um ihre Oberarme schlossen. Sie schoben sie zu den beiden Batianern hinüber.


  Vrell fuhr fort: »Du dienst keinem Zweck mehr. Die Zusammenkunft wurde einberufen, und sämtliche Alten Kapitäne sind unterwegs, am daran teilzunehmen. Innerhalb von Tagen werden sie eintreffen, um über das Schicksal von Gosk Balem zu diskutieren. Bis dahin muss ich mit diesem Schiff hier bleiben. Du stellst schon, wenn du dich nur an Bord aufhältst, eine Gefahr für die Erfüllung meiner Aufgabe dar. Du stehst nicht unter meiner direkten Kontrolle  und deine Söldner ebenfalls nicht. Ihr werdet alle an Land gehen.«


  »Dürfen wir zumindest Waffen mitnehmen?«, wollte Frisk wissen.


  Während Vrell darüber nachdachte, meldete sich die Sprecherin zu Wort.


  »Sie und ihre Söldner dürfen tatsächlich Waffen mit an Land nehmen. Sie werden nicht in der Lage sein, deine Verteidigung zu durchdringen und zurückzukehren.«


  »Ebulan! Was soll das? Was tust du? Ich dachte, wir wären Freunde!«, rief Frisk.


  »Du wirst zunehmend sentimental, Mensch. Du warst ein untaugliches Werkzeug, das ich nur geduldet habe, weil es nicht leicht zu ersetzen war. Du wurdest zum lebenden Beweis für das, was ich im Krieg gegen deine Art erreicht hatte, und eine Demonstration der Quelle meiner Macht. Ich habe dich hierher gebracht, damit du einem weiteren Zweck dienst, obwohl du zu einer Belastung für mich und einer Gefahr für meine politischen Ziele geworden bist. Wie Vrell schon sagte: Du dienst diesem Zweck nicht mehr.«


  Rebecca Frisk starrte die Sprecherin ausdruckslos an und wandte sich der Strickleiter zu, die zum Beiboot hinabführte. Einer der Leermenschen füllte einen Rucksack mit einer Auswahl Waffen und warf ihn den Batianern zu. Svan hob ihn auf und musterte wütend die schwer bewaffneten Leermenschen. Mit einem letzten Blick voller Hass auf Vrell folgte sie Frisk die Strickleiter hinab. Shib schloss sich ihr mit ähnlicher Miene an.


  »Ist es nicht gefährlich, sie am Leben zu lassen?«, wollte Vrell wissen, während er verfolgte, wie der männliche Batianer das Boot an den Strand ruderte.


  »Im Grunde nicht«, antwortete die Sprecherin. »Und es gefallt mir, dass die Dinge so enden.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst, Vater«, sagte Vrell.


  »Ich hege tatsächlich noch Gefühle für Rebecca Frisk und entdecke in mir ein Widerstreben, sie zu töten, was eigentlich die logische Entscheidung wäre  hier und jetzt. Also gefällt es mir, dass sie an Land geht, denn ich weiß, dass es ihr Spaß machen wird, diese Bundesgenossen von Sable Keech zu jagen. Mir gefällt außerdem, dass Menschen herumlaufen und andere Menschen umbringen -dass so viel irrelevantes Drama inszeniert werden wird. Letztlich sterben sie alle: die Alten Kapitäne, Gosk Balem, Hoop und auch unsere liebe Rebecca.«


  »Sie könnten versuchen, dieses Schiffes habhaft zu werden!«, warnte Vrell.


  »Ihre derzeitige Bewaffnung ist einer solchen Aufgabe nicht gewachsen. Du bist dort sicher und wirst deinen Auftrag auf jeden Fall erfolgreich abschließen. Man wird sich deiner erinnern«, sagte Ebulan.


  »Danke, Vater«, sagte Vrell.


  »Die Zusammenkunft  das war der Grund, nichts sonst«, stellte Svan fest.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Frisk und musterte die Waffe, die Svan auf sie gerichtet hielt, während Shib das Boot zum Strand ruderte.


  »Natürlich nicht. Du hast zu lange geglaubt, die Welt würde sich um dich drehen. Ebulan verfolgt eigene Ziele, und du warst dabei die ganze Zeit nebensächlich. Das wurde mir klar, sobald Vrell an Bord kam. Ebulan hat dich hergebracht, weil nur jemand, der so berüchtigt ist wie du, die Alten Kapitäne zu einer Zusammenkunft bewegen konnte. Ganz zufällig hat man entdeckt, dass auch Gosk Balem noch am Leben ist, und schon deshalb war eine Zusammenkunft einberufen worden. Wahrscheinlich geschah das bereits, ehe Ebulans Agenten damit fertig wurden, die Nachricht von deiner Anwesenheit auf dem Planeten zu verbreiten.«


  »Das würde Ebulan nie tun«, wandte Frisk ein, nur um die Form zu wahren. Sie nahm eine scheinbar bequemere Haltung ein  eine Haltung allerdings, die ihre Hand dichter an Svans Waffe brachte. Als Svan daraufhin zurückwich und langsam den Kopf schüttelte, schnitt Frisk eine Miene, die vielleicht als Lächeln gelten konnte.


  »Wie alle Prador betrachtet Ebulan Menschen nur als Ersatzgliedmaßen«, stellte Svan trocken fest.


  »Warum wünscht Ebulan eine Zusammenkunft?«, wollte Frisk wissen. »Was können die Alten Kapitäne, diese alten Menschen, schon für ihn tun?«


  »Sie können sterben«, erklärte Svan. »Der Prador trennt ein für alle Mal seine sämtlichen Verbindungen zum Entkernungshandel. Mich überrascht, dass er dich am Leben gelassen hat, immerhin bist du eine der auffälligsten Verbindungen. Vielleicht schickt er diese Vrell-Kreatur letztlich an Land, um die Letzten von uns zu beseitigen, sobald die Flotte der Zusammenkunft ausgelöscht wurde, und sobald wir derweil damit fertig geworden sind, uns gegenseitig umzubringen.«


  »Toll. Was machen wir also jetzt?«, fragte Frisk mit spöttischem Unterton. Sie rückte wieder ein Stück näher heran, um Svans Geduld nachdrücklich auf die Probe zu stellen.


  Svan lehnte sich zurück und schoss. Frisk prallte zurück, als ihr der Energiestrahl die Wange versengte, und hob die Hand, um die Verbrennung mit dem Zeigefinger abzutasten. Svan betrachtete sie und hielt die flache Mündung des QK-Lasers direkt auf Frisks Augen gerichtet. Frisk funkelte sie an und machte es sich vorsichtig an Ort und Stelle bequem; sie versuchte nicht mehr, näher heranzurücken.


  »Ich weiß nicht recht, was wir jetzt machen«, sagte Svan, als wäre nichts geschehen. »Der Hüter weiß über alle drei von uns Bescheid, so dass wir keine Chance haben, den Planeten per Runcible zu verlassen. Falls wir dich jedoch ausliefern, könnte ich mir vorstellen, dass der Hüter vielleicht geneigt ist, Milde walten zu lassen. Die einzige Alternative dazu scheint, dass wir hier bleiben, und ich mag diese Alternative nicht. Der Hüter würde uns mit der Zeit aufspüren. Er würde uns für den Rest unseres Lebens jagen. Er würde einfach eine Sub-KI mit dieser Aufgabe betrauen, und diese Sub-KI würde keinem anderen Zweck dienen. Hüter können sehr geduldig sein, was solche Dinge angeht.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, wandte Frisk ein, »falls ihr es wagt, mir zu trauen.«


  Svan sagte nichts und wartete einfach. Frisk fuhr fort:


  »Ich verfüge auf anderen Planeten über Milliarden Krediteinheiten auf zahlreichen Konten, alle mühelos zugänglich. Agenten und ganze Organisationen stehen unter meiner Kontrolle. Ich brauche lediglich einen Netzzugang und damit die Chance, ein paar codierte Signale zu übermitteln. Innerhalb weniger Monate könnte ich ein Raumschiff hier haben.«


  »Brenne sie nieder«, empfahl Shib. »Sie würde uns selbst bei erster Gelegenheit fertig machen.«


  »Ich denke darüber nach«, sagte Svan.


  Frisk sagte: »Ihr wisst beide, wie milde der Hüter sein würde. Diese KIs an der Polis-Grenze halten sich nicht immer an die Regeln. Seine ›Milde‹ bestünde wahrscheinlich darin, euch die Wahl zwischen langsamer Gedankenlöschung, dem Ofen oder der Auslieferung an die Alten Kapitäne zu lassen.«


  »Brenne sie nieder«, wiederholte Shib, während er das Ruderboot auf den Strand setzte.


  Svan sagte nichts. Shib holte die Ruder ein, stand auf und hüpfte vom Bug aus an den Strand, den Rucksack voller Waffen über der Schulter. Svan richtete sich auf und wich von Frisk zurück. Die Söldnerin ertastete sich den Weg mit den Füßen und stolperte nicht ein einziges Mal. Auch sie sprang auf den Strand, während Frisk im Boot sitzen blieb. Falls es zum Schlimmsten kam, rechnete sie sich aus, dass ein Sprung über die Bordwand ihre einzige Chance war.


  »Komm an Land«, kommandierte Svan, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.


  Frisk zögerte und folgte den Söldnern dann rasch ans Ufer. Svan blickte kurz zu dem Schiff hinüber, das ein Stück entfernt gestrandet war.


  »Ihr könnt mich nicht ständig in Schach halten«, bemerkte Frisk.


  Svan sagte: »Ebulan hat deine Nervenkopplungen absichtlich gestört, damit du dich irrational verhältst. Du wurdest als Ziel präsentiert, wie ein verwundetes Tier. Damit hat er sich jedoch verrechnet und seine primäre Absicht selbst gefährdet. Die Medikamente, die du jetzt hast, müssten dich stabilisieren.« Svan konnte sich den Sarkasmus nicht ganz verkneifen: »Bist du inzwischen stabil genug, um zu begreifen, dass du aus eigener Kraft wahrscheinlich nicht mehr von hier wegkommst?«


  »Diese verfluchte Krabbe!«, schimpfte Frisk, blickte finster zu dem Schiff hinaus, das sie verlassen hatten, und wandte sich wieder Svan zu. »Ich bin ausreichend stabil  stabil genug, um dir den gleichen Sold anzubieten wie zuvor. Haben wir eine Abmachung?«


  Svan drehte sich zu Shib um, der inzwischen einen Laser in der Hand hielt.


  »Gib ihr eine Waffe«, sagte sie.


  Shib griff in den Rucksack und holte einen der kurzen schwarzen Granatwerfer hervor, die sie speziell für Hooper mitgebracht hatten. Er hielt diese Waffe beiläufig zur Seite gerichtet, als er Frisk den Laser zuwarf.


  »Ich bin sicher, dass du nicht viel mehr als dieses Ding brauchen wirst«, sagte er.


  Sie fing die Waffe auf und zielte damit kurz auf den Boden. Nach diesem Moment des Zögerns steckte sie den Laser in den Gürtel und blickte zum gestrandeten Schiff hinüber.


  »Was jetzt?«, fragte Svan.


  »Wir holen Jay«, antwortete Frisk.


  »Ist das wirklich nötig?«, wollte Svan wissen.


  Frisk wandte sich wieder zu ihr um. »Es gehört zu unserem Vertrag. Wir machen uns auf die Suche nach Jay und denen, die ihn jagen. Es sind eindeutig Alte Kapitäne in ihrer Gruppe; niemand sonst kann dieses Schiff auf den Strand gezogen haben. Die Kapitäne töten wir nicht. Wir führen sie hierher zurück, damit sie das Schiff wieder flottmachen, und nehmen dann Kurs auf die Kuppel.«


  Shib betrachtete naserümpfend das Schiff und schnaubte.


  »Hast du eine bessere Idee, Söldner?«, schnauzte Frisk.


  »Wir haben keine bessere Idee«, räumte Svan ein. Sie deutete mit dem Kopf auf den in den Wald geschlagenen Weg. »Wir dürften keine Probleme haben, ihrer Spur zu folgen.«


  Frisk starrte die beiden einen Augenblick lang an, drehte sich plötzlich um und ging zu dem Weg hinüber, während die beiden Söldner zögerten. Shib machte Svan auf sich aufmerksam, deutete auf seine Waffe und führte eine Drehbewegung mit der Hand aus. Svan schenkte ihm ein Lächeln, das er schon nicht mehr bemerkte, denn da konzentrierte er sich schon zu sehr auf den Wald.


  Forlam war so bleich und reglos wie eine Leiche. Er zeigte den abwesenden Ausdruck eines Hirnversehrten, und der aus Janers Wärmedecke hergestellte Verband zog sich straff über die scheußliche Wunde unterhalb des Brustkorbs. Die Hose war mit Blut und anderen Substanzen bekleckert. Was jetzt?, fragte sich Janer. Wie soll der Mann noch leben, wenn ihm die Hälfte seiner Eingeweide fehlt? Während er zusah, wie Anne und Pland den leer gesaugten Seemann auf Rons Rücken festschnallten, legte Janer diese Frage Erlin vor.


  »Er wird weiterleben«, erklärte sie ihm. »Die Frage lautet allerdings, ob er es als menschliches Wesen tun wird. Er könnte sich in etwas verwandeln wie … etwas wie der Körper des Skinners  wie der Skinner selbst.«


  »Was ist mit Nahrung, mit Flüssigkeit? … Wie kann jemand am Leben bleiben, wenn die Hälfte der inneren Organe fehlt?«, beharrte Janer.


  »Die inneren Organe von Hoopern wachsen und heilen viel schneller als verletzte oder fehlende Gliedmaßen. Das Spatterjay-Virus optimiert die DNA im Hinblick aufs Überleben. Ein Arm ist nicht unbedingt nötig, ein Verdauungssystem hingegen schon. Denk nur an dieses Monster, das wir eben gesehen haben. In Begriffen des Überlebens war das Gehirn nicht das, was am meisten fehlte, sondern ein Mund  und deshalb ist ihm ein neuer Mund gewachsen.«


  »Sicherlich ist ein Gehirn doch nötig; und wie steht es um die im Kopf angeordneten Sinne -Gehör, Geruch und Sehvermögen?«, wollte Janer wissen.


  »Es hat die gleichen Sinne wie ein Blutegel: Empfänglichkeit für Wärme und Schwingung. Was ein Gehirn angeht, so verfügt es sicher über einen rudimentären Nervenknoten an der Spitze der Wirbelsäule. Die aufrechte Haltung sagt mir, dass ihm ein Innenohr gewachsen ist, und die gebrauchsfähigen Gliedmaßen weisen darauf hin, dass der eben erwähnte Nervenknoten womöglich so komplex wie ein Insektengehirn ist. Wahrscheinlich haben diese Veränderungen weniger Energie gebraucht als die Umwandlung eines im Grunde menschlichen Körpers in den eines Blutegels.«


  »Das kann also passieren?«, fragte Janer und ignorierte die schmutzige Bemerkung, die seine Schwarmverbindung übermittelte, als Erlin das »Insektengehirn« erwähnte.


  »O ja, das Virus optimiert die Überlebensfähigkeit und das Wachstum von Fleisch: die Nahrung für Blutegel. Das ist für Menschen jedoch nicht unbedingt die beste Lösung. Plattwürmer sind bessere Überlebenskünstler als wir«, erklärte Erlin.


  »Na, das ist schön zu wissen«, fand Janer und dachte sich, dass er eigentlich gar nicht mehr erfahren wollte. Erlin fuhr jedoch erbarmungslos fort, während sie den anderen folgten und dabei das Nachtlager zurückließen.


  »Am schlimmsten ist es, wenn der Verstand eines Menschen letztlich im Körper eines Blutegels endet. Mit Ambel ist das nicht passiert, wahrscheinlich weil zu viel an ihm herumgefressen wurde, als dass die für die Umwandlung erforderliche Energie hätte aufgebaut werden können; und als Sprage ihn aus dem Meer zog, erhielt Ambel Kuppelnahrung, um es zu verhindern. Wenn eine solche Transformation doch einmal einsetzt und nicht mehr verhindert werden kann, verabreichen die Hooper dem Opfer Sprine. Für sie alle ist es die größte Angst: irgendwann in einer Existenzform zu enden, in der sie nur noch Schwingung, Wärme, Schmerz oder Hunger spüren.«


  »Könnte es sein, dass viele solcher Fälle anzutreffen sind?«, wollte Janer wissen und dachte voller Grauen an den Riesenegel, den er während der Nacht niedergebrannt hatte.


  »Möglich«, sagte Erlin, bot ihm somit keinen Trost.


  Sie stapften weiter dahin, tiefer in den Wald, und Janer fielen allmählich deutliche Veränderungen bei Flora und Fauna auf. Die geschwollenen Stämme der Birnstockbäume waren hier größer und oft von großen Rissen durchzogen, so dass sie mehr Gitterkäfigen ähnelten als massiven Bäumen. Die Blutegel auf ihren Ästen waren dunkelrot, zeigten nicht das übliche Braun der Küsten- und Meeresegel, und Froschwühler fehlten hier ganz. Nach einiger Zeit brauchte Ambel nicht mehr Rons Machete zu schwingen, da das Laub in zunehmend größerer Höhe wuchs. Die großen flachen Blätter, die nahe der Küste auf Bodenhöhe anzutreffen waren, sprossen jetzt an den Spitzen dorniger Stämme, die fünf Meter hoch aufragten. Es war dunkel hier und der Boden bedeckt mit matschigen Blätterrollen und brüchigen weißen Zweigen. Pilze wuchsen verstreut dazwischen wie Tröpfchen orangefarbenen Blutes. Die von oben herabfallenden Blutegel waren jetzt nicht mehr das größte Problem der Wanderer; vielmehr hatten sie es mit Egeln zu tun, die im Laub lauerten und auf die Fußknöchel zugeflossen kamen, wenn jemand zu lange an einer Stelle stehen blieb.


  Als Ambel plötzlich zum Halten rief, hielt Janer die Stelle für schlecht gewählt. Aber sie hatten nur gestoppt, damit ein anderer Waldbewohner passieren konnte.


  Aus dem Schatten zwischen den Bäumen hörten sie einen schnaufenden Schrei, und etwas Riesenhaftes wuchtete sich schmerzlich ins Blickfeld. Auf Janer wirkte es wie eine Eidechse, die man in die Form eines Büffels gebracht hatte, wenn auch einige extreme Unterschiede zu beiden Arten vorlagen. Die Kreatur wies weder Hufe noch Klauen auf, sondern große, flache Ballen; die Hörner auf dem Kopf wiederholten sich in mehreren Reihen am Hals, und ein Schwanz fehlte. Janer hatte zunächst den irrigen Eindruck, einen Vierbeiner vor sich zu sehen, bis er die Mandibelgliedmaßen entdeckte, die unter dem dreieckigen Maul zusammengefaltet waren. Die zähe Haut wirkte stark pockennarbig, und Janer erkannte schließlich, dass die kreisrunden Zeichen, die er für Schuppen gehalten hatte, in Wirklichkeit verheilte Egelnarben waren.


  Die Kreatur walzte weiter und warf der Gruppe nur einen kurzen Blick aus ihrem einzelnen Auge mit den zwei Pupillen zu. An den Schultern erreichte sie doppelte Mannshöhe, und sie wirkte Achtung gebietend. Dass es sich um einen Vegetarier handelte, wurde deutlich, als sie an einem der dornigen Baumstämme stoppte und mit den Sägemandibeln einen Klumpen herausschnitt. Damit verursachte sie Schwingungen, so dass Blutegel auf sie herabregneten. Diese hefteten sich sofort an sie und bohrten sich in den Rücken. Grunzend kaute die Kreatur ihren Bissen zu Ende und schwenkte dann den Kopf in beide Richtungen, um mit Hilfe der Mandibeln alle Blutegel herunterzuzupfen, die sie erreichte. Dann mampfte sie einen weiteren Happen  und weitere Blutegel regneten.


  »Wir umgehen sie«, sagte Ambel.


  »Ist sie gefährlich?«, wollte Janer wissen, den Karabiner schussbereit in der Hand.


  »Nein, wohl aber die da«, antwortete Pland und deutete auf die Egel, die sich auf dem Boden schlängelten oder wieder die Baumstämme hinaufflossen.


  »Was ist das?«, wandte sich Janer an Erlin, während sie die Riesenkreatur und den Blutegelregen weitläufig umgingen.


  »Wie sie heißt? Ich denke Baumschwein oder so etwas.«


  »Holzschwein«, korrigierte Pland sie.


  Sie nickte und fuhr fort: »Sie gehört zur Gattung der Heirodonten. Diese unterteilt sich in Tausende verschiedener Arten  manche nicht größer als ein Stecknadelkopf. Das da ist eine der größten Arten, die man an Land antrifft. Gerüchte kursieren, dass im Meer noch größere Arten vorkommen, aber sie konnten nie nachgewiesen werden.«


  »Kennt dieses Tier Fressfeinde?«, erkundigte sich Janer und dachte dabei an einige der Laute zurück, die er in der Nacht gehört hatte.


  »Hier an Land findet man nur zwei Arten Raubtiere: uns und …« Sie deutete ins Laub hinauf. »… sie.«


  »Warum nur zwei?«


  »Die Blutegel und das Virus haben sich gemeinsam entwickelt. Vielleicht hat es früher mal andere Landraubtiere gegeben, aber die Blutegel haben ihnen keinen Raum gelassen. Ich schätze, dass die Egel erst vor ein paar Millionen Jahren ins Meer vorgedrungen sind, weshalb man dort noch andere Raubtiere antrifft. Geben Sie diesem Planeten noch ein paar Millionen Jahre, und man findet auf ihm nichts weiter mehr als Vegetation, Pflanzenfresser und Blutegel.«


  »Eine grauenvolle Aussicht.«


  »Es ist das Leben«, sagte Erlin schlicht.


  Mit der Zeit wurde die Vegetation dünner und wuchs wieder dichter über der Erde. Janer sah, wie Pland auf etwas deutete, und er brauchte ein wenig Zeit, um zwischen den Baumstämmen der Umgebung zu erkennen, worauf genau. Es war ein achteckiger Metallpfosten, einen halben Meter dick und mehr als mannshoch, dick mit grauem Rost überzogen.


  »Wir sind dichter dran, als ich dachte«, sagte Ron.


  Janer sah erst ihn an und dann Forlam, der nun etwas Interesse zeigte und den Metallpfosten anstarrte. »Der Umkreis«, brachte der Seemann hervor.


  »Was?«, fragte Janer verwirrt.


  »Ein Sklavenpfosten«, antwortete Ambel.


  Janer war nun auch nicht schlauer, sah jedoch, dass Erlin nickte. Ehe er sie fragen konnte, wovon Ambel redete, führte sie der Kapitän schon aus dem Wald hinaus, und Erlin ging bereits wieder an Forlams Seite.


  Hinter dem Waldrand standen sie auf dem Kamm eines Hügels, der in ein Tal abfiel. Unter ihnen rauschte ein Fluss zwischen rot-braunen Felsen hindurch. Auf dem Hang gegenüber standen Gebäude aus dem gleichen Gestein: hohe Häuser mit vielen Fenstern, errichtet in einer weitläufigen Anordnung, die an eine unzusammenhängende mittelalterliche Festung erinnerte. Zinnenbewehrte Mauern streckten sich von einem Gebäude zum nächsten, und unter dichter Vegetation erblickte man noch Spuren eines ehemaligen Burggrabens. An einer Seite der Anlage war der Boden eingeebnet, und die Vegetation hatte hier Schwierigkeiten, auf der spiegelglatten Oberfläche Halt zu finden. Das Wrack eines Landungsfahrzeugs von sehr alter Bauart verrostete auf diesem Platz.


  Janer trat neben Ambel und starrte hinüber.


  »Die Hoopfeste«, erklärte der Kapitän.


  »Und diese Pfosten?«, fragte Janer und deutete mit dem Daumen hinter sich.


  »Die Pfosten haben ein Signal gesendet, das die Sprengstoffhalsringe seiner Sklaven und Gefangenen zur Explosion brachte. Hier war es, wo er sie gefangen hielt, dann entkernte und zu den Prador verschiffte«, erklärte Ambel.


  »Denken Sie, dass … der Skinner hierher zurückgekehrt ist?«, fragte Janer.


  »Ich brauche mir das gar nicht theoretisch zu überlegen«, erwiderte Ambel und deutete hinüber.


  Auf einer Mauerzacke zwischen zwei nahe gelegenen Schießscharten hockte etwas, das man für einen Wasserspeier hätte halten können  bis es seine Haltung änderte und kurz die Stummelflügel ausbreitete. Der Kopf von Spatterjay Hoop blickte ihnen entgegen.


  Alles lief auf Prador-Politik hinaus, sah der Hüter jetzt ein. Er behielt durch die zahlreichen Augen der Polizeidrohnen dort unten die Lage im Blick und beobachtete, wie sich die Flotte der Zusammenkunft der Skinner-Insel näherte; ihnen weit voraus war das von Frisk erbeutete Schiff. Natürlich: Ebulan wollte alle lebenden Zeugen umbringen, damit er im Dritten Königreich wieder Macht an sich reißen konnte. Eine einzige große Explosion, sobald die Flotte die Insel erreicht hatte, und alle Probleme des Pradors waren gelöst, zumindest die hiesigen.


  »SKI 12, ich möchte, dass vier Polizeidrohnen zwischen der Hauptflotte und diesem Schiff Position beziehen. Sollte Letzteres auch nur Ansätze zeigen, seine derzeitige Position zu verlassen, soll es vernichtet werden.«


  Der Zugriff auf Windtäuschers Server dauerte etwas länger, da das Segel in das Studium einer politischen Geschichte der Erde vertieft und offenkundig sehr fasziniert war. Obwohl Windtäuscher dadurch vielleicht Kopfschmerzen bekam, unterbrach der Hüter die Verbindung und schaltete sich ein.


  »Windtäuscher.«


  »Ja, was möchtense?«, raunzte das verstimmte Segel.


  »Ich möchte, dass du Kapitän Sprage sagst, er solle die Flotte wenigstens zehn Kilometer vor der Skinner-Insel stoppen. Ich informiere persönlich die Kapitäne, die über Funk oder Verstärker verfügen.«


  »Und warum sollte ich ihm das sagen?«, wollte das immer noch verärgerte Segel wissen.


  »Weil andernfalls diese ganze Flotte  dich eingeschlossen  als eine übers Meer verteilte Schicht Asche enden wird.«


  »Und warum sollte das passieren?«


  »Weil ich es für höchstwahrscheinlich halte, dass auf der Skinner-Insel ein CTD auf diese Flotte wartet. Du dürftest keine Schwierigkeiten haben, dir über den Verstärker Informationen über solche Sprengsätze zu beschaffen. Solltest du doch Schwierigkeiten haben, probiere es mit dem Suchbegriff ›kontraterrener Sprengsatz‹.«


  Als sich der Hüter zurückgezogen hatte, fiel es Windtäuscher leicht, in einer Enzyklopädie einen Eintrag zu CTDs zu finden. Nachdem er ihn gründlich studiert hatte, fühlte er sich auf einmal sehr verletzlich und ganz klein. Er riss den Kopf vom Deck hoch und hielt nach Kapitän Sprage Ausschau. Dieser war jedoch in seiner Kabine, also führte das Segel seinen Kopf von hinten an Olian heran, die an der Reling stand und zu der wachsenden Zahl von Schiffen hinausblickte. Er stupste sie mit der Schnauze in den Rücken.


  »Was ist, Windtäuscher?«, wollte Olian wissen.


  »Wusstest du schon«, fragte das Segel, »dass ein CTD von den Ausmaßen einer Thermoskanne eine komplette Stadt auslöschen kann?«


  »Das gehört bei uns zum allgemeinen Kenntnisstand, und wir leben seit Jahrhunderten mit diesem Wissen. Wusstest du schon, dass im Prador-Krieg fünf komplette Planeten mit diesen Dingern vernichtet wurden?«


  Windtäuscher verdrehte für einen Augenblick die Augen. »Diese Flotte darf sich der Insel nicht auf unter zehn Kilometer nähern, hat mich der Hüter gewarnt. Er behauptet, dass dort ein CTD für sie bereitgehalten wird. Ich vermute, dass dieser Sprengsatz von relativ geringer Starke sein wird, aber selbst das ist zu viel. Ich denke, falls wir uns der Insel weiter nähern, betrachte ich meinen Vertrag als nichtig und verschwinde schnurstracks von hier.«


  Olian wurde ein wenig blass, als sie langsam kapierte, was ihr das Segel gerade erklärt hatte. Sie stieß sich von der Reling ab und lief zu Sprages Kabine.


  Windtäuscher reckte den Kopf höher in die Luft, um den Blick forschend über die vielen Schiffe schweifen zu lassen, die hier unter Segel waren. Er dachte tief und angestrengt über all das nach, was er in den zurückliegenden Tagen erfahren hatte. Da war einerseits die Polis, eine riesige Körperschaft, die Tausende von Planeten umfasste; da war das Dritte Königreich der Prador; und über diese beiden Konglomerate hinaus fand man wahrscheinlich noch eine ganze Menge mehr. Seine eigene Lebensform, erkannte er, benötigte echten Einfluss  in politischen, wirtschaftlichen und womöglich auch militärischen Begriffen. Nicht, um selbst ein bedeutender Spieler im großen Plan der Dinge zu werden, sondern nur um sicherzustellen, dass andere sie nicht versehentlich auslöschten.


  Und während er so nachsann, machte sich Windtäuscher daran, Pläne für sein Volk und seinen Planeten zu schmieden.


  Kapitel 16


  


  


  Das riesige Schneckengehäuse war inzwischen fast gänzlich vom Fleisch gereinigt, und der Heirodont fühlte sich satt genug um bald in die Meerestiefen zurückzukehren. Dann würden durch den wachsenden Druck sämtliche Blutegel, die an ihm hingen, zu bloßen Fäden reduziert werden, und unfähig zu fressen würden sie sich von ihm lösen und wieder zur Oberfläche aufsteigen. Für den Heirodonten waren die Blutegel der Ruch seines Lebens: Da er nie die nervenlose Fleischhülle der Turbul oder Boxys entwickelt hatte, bereitete ihm der Ansturm der kleineren Egel ständig Schmerzen, und die größeren konnten gar den Tod für ihn bedeuten. Diese letztgenannte Gefahr hätte ihn womöglich bewegen sollen, besser auf die Umgebung Acht zu geben; jedoch war er zwar einerseits intelligent genug, um zu wissen, dass er genau die Riesenschnecke gefressen hatte, die ihm zuvor entkommen war, zugleich jedoch dumm genug, um sich zu stark auf seine Mahlzeit zu konzentrieren. Die Schnauze steckte noch tief in der geräumigen Schale, und Fleischfetzen hingen wie Höhlenmoos daran, als ein riesiger Egel ihn seitlich attackierte.


  


  SKI 3 verglich sich mit einem Harrier-Senkrechtstarter, einer antiken Flugmaschine, die sie auf einer Website für »historische Waffen« entdeckt hatte; SKI 4 wandte jedoch ein, als sie dieselbe Site in Augenschein nahm, dass sie mehr einem Angriffshubschrauber ähnelte. Zu Anfang hatten die beiden Sub-KIs nicht genug geistige Unterschiede aufgewiesen, um über irgendetwas debattieren zu können, aber während die Stunden verstrichen, entwickelten sie allmählich Individualität.


  »Wieso, denkst du, hat der Boss dieser Schwuchtel das Kommando übertragen?«, fragte Drei ihre Gefährtin, während sie den ihnen zugewiesenen Sektor absuchten.


  »Na ja«, sagte Vier, die sich allmählich zur dominanteren der beiden Polizeidrohnen entwickelte, »vermutlich liegt es an früheren physischen Erfahrungen mit dieser Welt. Wir haben zwar die Programmierung, aber nicht die Erfahrung.«


  Drei spielte mit den Gondeln und räusperte sich pompös.


  »Yeah, Zwölf hat vielleicht ein bisschen mehr getan als wir, aber sie hat nicht die nötige Feuerkraft.«


  Vier, die schon die Rolle des Advocatus diaboli gespielt hatte, übernahm die Verteidigung. »Es geht nicht nur um das, was man tun kann, sondern auch um das, was man zu begreifen in der Lage ist.« Aber während die Drohne das sagte, wusste sie selbst nicht so ganz, was es bedeutete.


  »Zwölf hat vielleicht mehr Erfahrung mit der physischen Welt, aber eindeutig nicht die nötige Wattzahl. Dazu sind wir ja da«, wandte Drei ein.


  »Na ja …«, begann Vier  und wurde für einen Augenblick still. »Hast du das auch mitbekommen?«


  »Aber klar doch!«, antwortete Drei aufgeregt.


  Die Polizeidrohnen gingen tief herunter und bremsten auf gerippten Fusionsflammen ab. Unter ihnen wurde das Meer in zwei Bahnen von weißer Gischt aufgewühlt, als sie im Takt wendeten und suchend den Weg zurückflogen, den sie gekommen waren. Sie machten jetzt langsamer und legten mehr Distanz zwischen sich, und ihre Schüsseln und Antennen rotierten, als hätten sie Beute gewittert.


  »Da: eine Subraum-Signatur!«, stellte Vier zufrieden fest.


  »Wir haben etwas Interessantes gefunden!«, brüllte Vier durch den Äther.


  Die Drohnen drehten erneut ab und schwebten schließlich über dem Meer wie zwei Wespen, die gemeinsam ein sprudelndes Getränk aufs Korn nahmen. Sie hüpften in der Luft auf und nieder, um Teile des eng gebündelten Signals lesen zu können  und zwar durch Induktion, ohne es zu unterbrechen.


  Blitzartige Eindrücke von einem Quartärcode zuckten aus ihren Empfängern, als sie versuchten, Teile der Codesequenz zu deuten.


  »Gebt alles, was ihr empfangt, direkt weiter«, wies SKI 12 sie an.


  »Wir kriegen wirklich was rein!«, schrie Drei und versuchte dabei, einen Zusammenhang herzustellen, den sie weitergeben konnte. Dann: »Was ist das?«


  Vier erhielt keine Chance, ihrer Gefährtin zu antworten, dieweil eine schwarze Linie die Meeresoberfläche durchschnitt und direkten Kurs auf SKI 3 nahm. Die Drohne explodierte zu einer Lichtscheibe, und ihre Geschützgondeln flogen Rad schlagend über die Wellen. Ihre Gefährtin schoss vom Wasser hoch, und etwas detonierte unter ihr. Dann durchbrach seitlich von ihr eine Prador-Kriegsdrohne die Oberfläche und nahm Kurs auf SKI 4. Vier feuerte zwei zielsuchende Raketen ab und entfernte sich auf gleich bleibender Höhe. Eine Rakete ging weitab vom Ziel hoch, aber die verbliebene nur zehn Meter von der Prador-Drohne entfernt, die sie in einem Feuerball verschluckte. Vier wurde langsamer, beschleunigte dann aber plötzlich wieder, als die Prador-Drohne mit nichts weiter als einer dünnen Rußschicht aus diesen Flammen zum Vorschein kam.


  »Du kannst nicht überleben«, sendete die Prador-Drohne.


  Zwei Raketen schossen wie jagende Hornhechte auf Vier zu. Die Polizeidrohne fegte in die Höhe, nur um seitlich aus der Bahn gerissen zu werden, als ihre Flugbahn die Schusslinie eines elektromagnetischen Geschützes schnitt. Splitter regneten aus Viers Körper herunter, als sie aus der Bahn dieser hämmernden Salve abzuschwenken versuchte. Das Geschütz folgte jedoch ihrer Bewegung, und der Drohne blieb nichts weiter übrig, als zusätzliche Energie ins Fusionstriebwerk zu schleudern. Eine elektromagnetische Granate vernichtete das Triebwerk nur Bruchteile einer Sekunde, ehe die beiden Raketen von unten einschlugen. Vier sah sie nicht mal kommen. Sie löste sich in einer zweifachen Explosion auf, und kein Trümmerstück überlebte diese, das größer als ein Fingernagel gewesen wäre.


  Die Küste war schon in Sicht, als der Rhinowurm sich zum Angriff entschloss. Er rammte den Scooter zur Seite, und das schnabelförmige Maul schloss sich um einen Fuß Roachs. Roach schrie gellend auf und ließ prompt Keechs Antiphotonenwaffe ins Meer fallen. Keech streckte die Hand aus und packte Roachs Jacke, während Boris sich über den Fahrersitz warf und Roachs Rumpf mit beiden Armen umklammerte.


  »Erschieß das Mistvieh!«, brüllte Keech Boris an.


  »Das kann ich nicht! Er geht sonst unter!«


  Keech fluchte und versuchte, nach der Waffe in Boris Gürtel zu greifen.


  »Ich komm nich mit! Ich komm nich mit!«, brüllte Roach.


  »Halt dich fest!«, schrie Boris sinnloserweise.


  Keechs Arm war schwer wie Blei, als er die kybernetischen Motoren darin einzusetzen versuchte; dann verwandelte sich sein Gesicht in eine Maske des Schmerzes, als etwas im Handgelenk zermalmt wurde. Endlich konnte er die Waffe ziehen und damit auf den Rhinowurm zielen.


  »Verdammt! Ich kann nicht abdrücken! Versucht, ihn an Bord zu halten!«


  Keech ließ die Steuerung los und wechselte die Waffe in die rechte Hand. Boris, der Roach weiter umklammerte, wurde über den Sitz gezerrt, als der Wurm seinen Gefährten ins Meer zu ziehen versuchte. Keechs erster Schuss brannte dem Wurm ein Loch in den Kopf. Das Tier stoppte kurz, um sie anzublinzeln, dann zerrte es weiter. Keech schoss erneut und dann ein drittes Mal und öffnete einen rauchenden Krater im Knochen zwischen den Augen des Wurms. Abrupt gab dieser seine Beute frei und richtete sich aus dem Wasser auf wie eine stoßbereite Kobra. Keech zielte auf eine Stelle unterhalb des Kopfes: ein Schuss, der etwas Weiches und Gelbes aufriss. Der Wurm erstarrte, hustete und stürzte dann ins Meer zurück wie eine Marionette, deren Schnüre jemand durchschnitten hatte.


  »Ich sagte dir doch, ich würde nich mitkomm!«, schrie Roach der Kreatur zu, die schlaff neben dem Scooter trieb.


  »O Scheiße!«, sagte Boris, der in die andere Richtung blickte.


  Keech und Roach drehten sich um und glotzten dem näher kommenden Buckel eines Zahnkarpfens entgegen.


  »Damit kann man ihn nicht aufhalten«, stellte Keech fest und hielt die Impulspistole hoch. »Was wir jetzt brauchen, ist so etwas wie meine APW.« Er funkelte Roach anklagend an, und Roach tat sein Bestes, kein gewieftes Gesicht zu zeigen.


  »Ich kann es nich ändern. Mein Arm funktioniert nich richtig«, beschwerte sich Roach.


  »Das war es dann«, brummte Boris.


  Der Zahnkarpfen bäumte sich zu dem Scooter auf, wandte sich jedoch im letzten Augenblick ab und schnappte nach dem Rhinowurm. Dank seiner ungewöhnlichen Antriebsform konnte er abrupt stoppen, sobald er die Beute gepackt hatte. Er lag direkt neben dem inzwischen stationären Scooter und musterte dessen Insassen mit einem Auge, während er geräuschvoll am Kopf des Rhinowurms mampfte.


  »Netter Karpfie«, redete ihm Roach beruhigend zu. Keech bemühte sich inzwischen, genug Antischwerkraft zu erzeugen, um über die Wellen aufzusteigen, die mittlerweile an das Fahrzeug schwappten. Der Motor heulte und knirschte jedoch nur.


  »Sprunz ausgebrannt, sicherer Sniper«, sagte SKI 13 von unter dem Sitz hervor.


  »Kannst du uns mehr Auftrieb verschaffen?«, fragte Keech sie leise.


  Die SKI stieß an die Unterseite des Sitzes und riss den Scooter über die Wellen. Roach fluchte, als er beinahe erneut herausfiel, zerrte sich jedoch wieder hinauf, während er etwas über »plappernde Schrotthaufen« brummte. Keech behielt den Zahnkarpfen scharf im Auge, als er nach dem Hahn griff, der dem einsamen, noch funktionsfähigen Schubtriebwerk reines Wasser zuführte. Er öffnete den Hahn, und das Triebwerk hustete und fing an zu qualmen. Als es stellenweise rot aufglühte, nahm Boris hastig die Füße davon herunter.


  »Was ist mit Schub?«, flüsterte Keech.


  »Keine Chance«, antwortete SKI 13.


  Das Triebwerk hustete von neuem und spuckte etwas aus, was zischend übers Meer glitt, ehe es versank.


  »Das war das Gitter«, stellte Keech fest.


  Das Triebwerk rülpste Dampf, und klares Wasser strömte jetzt daraus hervor. Keech nahm die Hand vom Hahn und sah dem stetigen Strom zu.


  »Könnte den Hahn ruhig offen lassen. Das senkt unser Gewicht.« Er bückte sich und blickte die SKI unter dem Sitz an. »Jetzt haben wir nur noch dich. Ich schlage vor, dass du irgendwas probierst.«


  »Er ist mit dem Fressen fertig«, verkündete Roach.


  Alle drei blickten zu dem Zahnkarpfen hinüber, der gerade das letzte Schwanzstück des Wurms herunterschlang. Ungefähr jetzt, überlegte Keech, müsste die Kreatur laut rülpsen. Der Karpfen tat jedoch nichts, was derart amüsant gewesen wäre. Vielmehr wandte er sich dem Scooter zu, und das mit einer so plötzlichen Bewegung, dass er über sich selbst verblüfft zu sein schien. Dann schoss mit dem Kopf voran darauf los. Ehe Keech die Impulspistole anheben und schießen konnte, rammte die Kreatur den Scooter und trieb ihn über die Wellen dahin. Sie rammte das Fahrzeug erneut und trieb es weiter.


  Keech zielte ihr zwischen die Augen, aber Roach packte ihn am Handgelenk.


  »Er spielt nur. Bringt nichts, wenn man ihn ärgert!«, warnte er.


  Der Scooter neigte sich, während der Karpfen ihn auf die Küste zuschob. Er war jetzt schneller als etliche Stunden lang zuvor; Wellen schlugen an die Unterseite, und der AG-Motor stieß Rauch hervor und jaulte beunruhigend. Der Zahnkarpfen hörte plötzlich auf, das Fahrzeug vor sich herzuschieben, aber Letzteres setzte seinen Weg fort, und nur der eine oder andere Wellenschlag bremste es ab.


  »Strand voraus!«, schrie Boris.


  Der Scooter rutschte über einen Hügel, der aus dem Wasser ragte, und zermatschte dabei Froschschnecken. Er sprang weiter übers Meer wie ein flach geworfener Stein, und die Antischwerkraft gab schließlich den Geist auf. Die Sonde äußerte etwas, was zwar keinen Sinn ergab, wohl aber einen obszönen Klang aufwies. Der Scooter bohrte sich glatt in den Strand, und die drei Passagiere wurden auf den Sand geschleudert.


  Keech fluchte, setzte sich auf und spuckte einen Mund voll Sand aus. Boris stöhnte und blieb auf dem Rücken liegen. Roach kam als Erster wieder auf die Beine und humpelte unsicher zur Wasserlinie. Der Zahnkarpfen umschwamm den Hügel, über den sie gerade hinweggeholpert waren, und näherte sich dem Strand, um dort abrupt anzuhalten.


  »Hat er das mit Absicht getan?«, fragte Keech.


  »Vermutlich«, meinte Boris.


  »Wers glaubt!«, sagte Roach.


  Der Karpfen fing jetzt heftig an zu zittern, bis das Wasser ringsherum schäumte. Er legte sich schräg, riss weit das Maul auf und erzeugte ein lautes Stöhnen.


  »Seltsam«, fand Boris.


  Plötzlich versank das Untier im Meer  wenn auch nicht für lange. Es schoss wieder daraus hervor, schnurstracks in die Luft, und schien dort zu schweben, hing einen Augenblick lang mit der Schnauze nach unten, ehe es platschend wieder ins Wasser stürzte.


  »Hab noch nie gesehen, wie einer so was macht«, stellte Roach fest.


  »Ich auch nicht«, sagte Boris.


  Keech starrte die Kreatur verdutzt an. Die Art, wie sie einen langen Moment in der Luft gehangen hatte, war … na ja, halt seltsam gewesen. Der Karpfen war jetzt wieder außer Sicht, gab jedoch Hinweise auf seinen Aufenthaltsort in Form von Gas und schlickartigem Abfall, der sprudelnd an die Wasseroberfläche stieg. Ein fauliger Gestank trieb über die Wellen heran.


  »Ich vermute, ihm geht es nicht so gut«, kommentierte Boris.


  In diesem Augenblick sauste etwas zischend aus dem Wasser, begleitet von einem Blitz, und schwebte schließlich über den drei Männern.


  »Ich verstehe«, sagte Keech, obwohl er nicht überzeugt war, dass er es wirklich tat.


  Sniper ging tiefer, öffnete die schwere Klaue und warf die Antiphotonenwaffe des Kontrollbeauftragten in den Sand. Dann beugte Sniper die Beine und schüttelte sich. Ranzige Fleischfetzen fielen von der verschrammten Panzerung. Keech spürte, wie sich in seinem Gedächtnis etwas rührte: Hatte nicht so ein Ding an der hiesigen Säuberungsaktion vor all diesen Jahrhunderten mitgewirkt? Es war eine Kriegsdrohne sehr alter Bauart, bemerkte er, und obwohl uralt und ohne menschliches Ausdrucksvermögen, schaffte sie es doch ganz gewiss, angefressen zu wirken.


  »Seid ihr okay?«, knirschte die Drohne.


  Keech wollte gerade antworten, als eine Bewegung ihn ablenkte. Er blickte zu der Seepferdchen-SKI hinunter, die ein Summen von sich gab, sich im Sand aufrichtete und schließlich auf dem Schwanz balancierte.


  »Sprunz, bringse um«, brachte die kleine SKI hervor.


  Sniper drehte sich um, blickte übers Meer, wandte sich ihnen wieder zu.


  »Beschissene Prador-Drohnen«, sagte er. »Wollen wir doch mal sehen, wie die mit einer richtigen Kriegsdrohne fertig werden.« Und damit donnerte er gen Himmel, zündete das Fusionstriebwerk und war bald nur noch ein Punkt am Horizont.


  »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte Keech und musterte die SKI forschend. Die Anstrengung war offenkundig zu viel für Dreizehn gewesen, die seitwärts in den Sand plumpste.


  »Prador-Drohnen?«, wandte sich Keech an die beiden Hooper. Boris und Roach wirkten nicht minder verwirrt. Keech ging zu seiner Waffe und hob sie auf.


  »Vielleicht sind sie zurück. Vielleicht ist der Krieg wieder ausgebrochen«, überlegte Roach.


  Keech schüttelte den Kopf und ging zum Gepäckfach des gestrandeten Scooters. Daraus holte er die tragbare Meditasche hervor, die Erlin ihm gegeben hatte, setzte sich in den Sand, gab sich eine Injektion und verband das Handgelenk. Das war das Problem, wenn man kybernetische Motoren einsetzte, die nicht von einem Verstärker gelenkt wurden: Sie konnten die Knochen überlasten, an denen sie befestigt waren. Dann fiel ihm Roach ein, und er blickte zu ihm auf.


  »Brauchst du diese Tasche?«, fragte er.


  Roach beugte die Hand und klopfte sich auf die Beine. Dicker Schorf blätterte von den Verbrennungen ab, die durch die verkokelte Hose zu sehen waren, und darunter trat frische Haut hervor.


  »Brauch nix von diesem Zeug«, antwortete er.


  »Dachte ich mir«, sagte Keech.


  Nachdem er das Handgelenk verarztet hatte, stand er auf und wandte sich dem Wald zu. Das unvermittelte und beunruhigende Auftauchen der Kriegsdrohne musste er als irrelevant abtun, einfach weil er es nicht erklären konnte. Jetzt musste er sich auf das Nächstliegende konzentrieren. Ihm kam der Gedanke, dass Frisk Spatterjay womöglich verließ, falls sie ihn für tot hielt. Andererseits war sie vielleicht auch auf der Suche nach Hoop, und Keech wollte schließlich sie beide erledigen.


  »Ambel und die Übrigen müssten hier irgendwo sein und nach eurem Skinner suchen«, sagte er.


  »Das ist richtig«, bestätigte Boris, der nachdenklich Dreizehn betrachtete.


  »Wie finden wir sie?«, wollte Keech wissen.


  »Sie sind bestimmt auf der anderen Seite an Land gegangen«, sagte Boris.


  »Dann gehen wir am besten hinüber.«


  Er feuerte mit der APW in den Wald. Ein blendender Purpurblitz zuckte auf, begleitet von einem Donnerschlag. Sobald sich die Trümmer gesetzt hatten, rappelten sich Boris und Roach vom Sand auf und betrachteten Keech mit anklagender Miene. Keech deutete zu dem von brennenden Bäumen gesäumten Weg hinüber, den er freigelegt hatte. Er grinste und stapfte hinein. Roach humpelte ihm nach; Boris traf zunächst Anstalten, es ihm gleichzutun. Dann jedoch zögerte er und kehrte zu Dreizehn zurück. Er hob die SKI auf, ehe er den beiden anderen nachlief. »Sprunz danke«, sagte die Sub-KI.


  Fetzen von Blasenmetall, die im Meer trieben, deuteten die Stelle an, wo die beiden Drohnen gestorben waren.


  »Diese Prador-Drohne wird nicht mehr hier sein«, behauptete Sniper. »Dir ist doch klar, dass das dein sekundärer Sender war und es noch weitere von den Scheißdingern gibt?«


  »Darüber bin ich mir im Klaren, Sniper«, antwortete der Hüter.


  »Und dir ist doch klar, dass du keine Chance hast, dieses Signal zu orten, bis wir die Kette der Sendestationen ausgedünnt haben und derjenige, wer immer es ursprünglich sendet, langsam verzweifelt wird?«


  »Auch darüber bin ich mir im Klaren, Sniper.«


  »Worauf bist du dann aus?«, wollte die Kriegsdrohne wissen.


  »Genug von dem Code, um ihn zu entziffern und mich anschließend in die Sendung einzuschalten.«


  »Das wird eine Schlägerei nötig machen. Diese Scheißdinger werden nicht einfach ruhig abwarten, während wir ihren Signalüberschuss aufzeichnen.«


  »Welch glücklicher Umstand also«, versetzte der Hüter, »dass du nicht mehr anal verhindert bist, wenn ich so sagen darf.«


  »Sieh mal, wir sollten lieber austüfteln, wie wir die Sache anstellen!«, schnauzte Sniper.


  »Was schlägst du vor?«


  »Ich schlage vor, dass wir die Mistdinger finden und wegpusten. Je mehr wir wegpusten, desto weniger können als sekundäre Sendestationen agieren. Auf diese Weise ist gewährleistet, dass wir immer mehr von ihrem Code abfangen können.«


  »Nun, das klingt nach einem guten Plan. Wie, schlägst du vor, sollen wir sie ausfindig machen?«


  »Sarkasmus wird nicht helfen«, meinte Sniper. »Ich kenne die Prador, und falls einer von ihnen hier ist, dann steckt er im tiefsten Loch, das er nur finden kann. Welches ist nun das tiefste Loch in der Nortsee?«


  Eine ganze Weile verging, ehe der Hüter Antwort gab, und als es so weit war, klang sein Ton etwas verändert. »Ja, es gibt einen sehr tiefen Graben dort unten.«


  »Und ich wette, dass man von meinem jetzigen Standort eine klare und hindernisfreie Gerade zum Boden dieses Grabens ziehen kann.«


  »Warum sollte das bedeutsam sein?«, wollte der Hüter wissen. »Subraum-Sendungen gehen sozusagen unterhalb des Raumes hindurch. Nichts weniger als ein planetares Schwerkraftfeld wird sie beeinflussen.«


  »Es ist bedeutsam«, belehrte ihn Sniper, »denn die Prador haben die Subraumtechnologie von uns gestohlen. Sie denken dabei immer noch genau so wie zur Zeit der Realraum-Sender, in Begriffen von direkter Sichtlinie und Kontrolle. So ist nun mal ihre Psychologie beschaffen. Man setze einen Berg in den Weg eines Signals, und ein Prador wird denken, er hätte nicht mehr ganz die Kontrolle über den Empfänger des Signals. Wir finden diese sekundären Sendestationen in einem Gebiet über diesem Tiefseegraben.«


  »Sehr gut«, sagte der Hüter. »SKI 12, du bleibst mit den Drohnen 7 bis 10 beim Schiff. Der Rest von euch nimmt sofort Kurs auf die Sektoren unmittelbar über dem Lamant-Graben. Sniper, du übernimmst dort das Kommando.«


  Diese Übermittlung war begleitet von einer Karte der Tiefseeregionen, und Sniper sah sofort, wohin er sich wenden musste und dass es nicht weit war. Langsam glitt er am Himmel hoch, bis er weit über dem Meer schwebte, und seine Antennen schwenkten und eine Schüssel fuhr aus dem Bauch aus. Während er dahinflog, schaltete er eine Anlage ein, die er seit Jahrhunderten nicht benutzt hatte, und gab Energie aus seinem Subraum-Ladegerät ab. Langsam bauten laminare Gigawatt-Batterien eine gewaltige Ladung in ihm auf. Über dem Meer lächelte er sein Antiphotonenlächeln. Bald würde er Gelegenheit erhalten, seine Zähne zu zeigen  aber ihm war nicht klar, wie bald.


  Sein Radar reflektierte vier Signale, als die vom Hüter entsandten Polizeidrohnen das Gebiet erreichten.


  »Verteilt euch einzeln und sucht die Gegend ab. Bleibt dabei in großer Höhe, damit ihr Zeit habt, auf mögliche Angriffe zu reagieren.«


  »Klar doch!«, antworteten die Drohnen eifrig.


  »Falls eine von euch angegriffen wird, versucht ja nicht, allein mit dem Gegner fertig zu werden! Flüchtet dann zu mir.«


  Die Antwort fiel diesmal weniger enthusiastisch aus.


  Sniper verfolgte mit, wie die vier Signale ausscherten; aus seinem Speicher übertrug er dann diverse Programme in das Karussell seiner zielsuchenden Raketen. Er wusste, dass nur ein direkter Treffer einer dieser Raketen die Prador-Panzerung knacken konnte, und selbst in dem Fall … Diese Prador-Drohnen waren auf keinen Fall mehr die leichten Opfer wie damals. Sniper beschleunigte und erreichte bald das genaue Zentrum des Suchgebiets.


  »Scheiße!«, schrie SKI 1.


  Sniper empfing das fragmentierte Bild mehrerer Explosionen sowie einen kurzen Eindruck von einer Prador-Kriegsdrohne. Auf dem Radar sah er, dass SKI 1 mit Mach zwo auf ihn zugedonnert kam. Dicht gefolgt wurde sie von einer anderen Signatur, die auf dem Radar weniger deutlich zu erkennen war. Sniper hielt diese Signatur im Bild fest und studierte sie.


  »Exotisches Metall … okay«, sagte er und fuhr fort: »SKI 1, geh höher und stürze dich dann direkt ins Meer hinunter, sobald du einen Kilometer weiter draußen bist. Ich gebe dir das Zeichen. Erlaube dir keine Abweichung, denn du musst mit einem Angriff direkt von oben rechnen!«


  »Verdammterraketenvorbeifluggeschützfeuer!«, lautete die Antwort der SKI.


  Sniper drehte das Fusionstriebwerk hoch und beschleunigte in Richtung der Drohne, die in Schwierigkeiten steckte. Nachdem er die nötigen Vektoren berechnet hatte, spuckte er eine Rakete aus und blickte ihr nach. Wenn sie ihr Ziel erreicht hatte, würde sie auf über Mach fünf beschleunigt haben. Damit blieb dem Ziel wie der Rakete kaum Zeit für Manöver. Jetzt schwenkte Sniper nach rechts ab und eröffnete mit dem elektromagnetischen Geschütz das Feuer. Ein Schwarm Karborundum-Finger, nadelspitz und beschwert, fegte nach vorn los. Innerhalb von Sekunden kam SKI 1 in Sicht, rasch gefolgt von der Prador-Drohne. Sniper sah sich an, wie die Rakete kleine Flugbahnkorrekturen vornahm, und schickte das Signal. SKI 1 ging in den Sturzflug über, und Stücke regneten von ihr herunter, als die Prador-Drohne wiederholt Treffer mit dem elektromagnetischen Geschütz erzielte. Die Rakete flog über SKI 1 hinweg, direkt ins Gesicht der Prador-Drohne. Diese konnte nur noch ansatzweise seitlich ausweichen, ehe sie getroffen wurde. Sniper verfolgte ihren weiteren Kurs, als sie mit weiß glühender Panzerung aus der Explosionszone hervorgetrudelt kam. Sie korrigierte ihre Bahn und nahm direkten Kurs auf ihn, geriet damit aber unvermittelt in den Schwarm aus Karborundum-Geschossen. Als diese aufschlugen, erzitterte die Drohne in der Luft; Strahlen aus verdampftem Metall schossen aus der aufgeweichten Panzerung hervor, als die Geschosse eindrangen und das Innere zermalmten. Sniper stürzte sich wie ein Raubsaurier auf sie, während sie zum Meer hinabtauchte. Er ließ sie bis auf zehn Meter über der Wasserfläche hinabsinken, ehe er sein Lächeln zeigte. Violettes Feuer spießte die Prador-Kriegsdrohne auf. Sie schlug im Meer auf und rollte darüber hinweg wie ein Tropfen Wasser auf einer Herdplatte. Dann detonierte sie zu Fragmenten, die noch kurz übers Wasser hüpften und dann, umwabert von Dampfwolken, untergingen.


  »Nimm das, Mistkerl!«, sagte Sniper, während er über die Fragmente hinwegfegte.


  Der Kopf ohne Körper warf sich herunter, ehe Janer das Zielfernrohr einstellen und den Laserstrahl auf den Platz richten konnte, wo das Ding hockte. Steinflocken spritzten davon, während Janer das Feuer auf die Kreatur zu lenken versuchte. Einen Moment später verschwand sie in den Reben, die die Ruine überwucherten. Janer hörte erst auf zu schießen, als Ambel die Hand auf den Karabinerlauf legte.


  »Der Energievorrat reicht nicht endlos, Junge«, sagte der Kapitän.


  Janer senkte die Waffe und studierte ihr Display. Er fluchte, als er feststellte, dass nur noch ein Viertel der Ladung vorhanden war.


  »Wir folgen dem Ding hinein«, sagte Ron und öffnete die Gurte, mit denen er Forlam auf dem Rücken trug. »Erlin, Anne un Pland können hier bei Forlam bleiben.«


  Janer entnahm diesen Worten, dass er an der Jagd beteiligt sein würde und diese Viertelladung noch nutzen konnte. Er sah zu, wie Ambel ein Päckchen vom Gürtel löste und Pland übergab.


  »Befeuchte damit das Messer für den Körper, falls er auftaucht«, sagte der Kapitän. »Für den Kopf das Gleiche.«


  Pland nickte und nahm das Päckchen behutsam entgegen.


  Ambel deutete auf den QK-Laser in seinem Gürtel. »Damit kannst du beide anbrennen, aber nicht töten.« Jetzt drehte er sich zu Peck um, der die Schrotflinte mit beiden Händen fest gepackt hielt und ein mürrisches Gesicht machte. »Du würdest nicht hier bleiben, selbst wenn ich es dir befehle, nicht wahr, Peck?«


  »Nee, kannste vergessen«, sagte Peck.


  Ron legte Forlam auf den Boden und lehnte ihn mit dem Rücken an einen Felsen.


  »Fühl michn bisschen besserst«, sagte Forlam.


  Er schien Probleme mit dem Sprechen zu haben. Ron musterte ihn längere Zeit mit zweifelnder Miene, ehe er sich zu Erlin umdrehte.


  »Es geht ihm nicht gut«, sagte der Kapitän viel sagend.


  »Ich verabreiche ihm mehr irdische Nährstoffe«, versprach sie.


  »Dann gehen wir«, sagte Ron.


  Zu viert machten sie sich auf den Weg hangabwärts zum Fluss und der Ruine dahinter. Janer war nervös, und jede Bewegung im Unterholz weckte seinen Argwohn. Peck hielt sich die Schrotflinte dicht vor die Brust, und Ambel stapfte stoisch dahin, die Donnerbüchse über der Schulter und eine Hand auf dem Griff des Messers in der Scheide. Kapitän Ron wetzte im Gehen die Schneide der Machete mit einem Stein. Sobald sie auf halber Höhe des Abhangs waren, steckte er den Stein in die Tasche und streckte die Hand aus. Ambel reichte ihm eines der kleinen Päckchen mit Sprine.


  Blutegel drückten sich an den Grund des Flussbetts und wirkten ganz wie Forellen, die gegen die Strömung schwammen. Im tieferen Wasser entdeckte Janer eine Kreatur, die an eine Zwiebel mit Spinnenbeinen erinnerte, und obwohl sie keinerlei Anstalten traf, aus dem Wasser zu kommen und ihn anzugreifen, behielt er sie wachsam im Blick. Sie überquerten den Fluss, indem sie Felsen als Trittsteine benutzten, und erreichten wenig später einen der zugewucherten Burggräben unterhalb einer Zinnenmauer. Peck starrte in den Graben und spuckte hinein. Janer blickte ebenfalls hinab und sah lediglich stehendes Wasser, gefüllt mit einem Gewirr weißer Zweige. Er wollte gerade weitergehen, den anderen folgend, als er bemerkte, dass es keine Zweige waren, was er gerade gesehen hatte. Er gönnte sich einen weiteren Blick und wurde sich darüber klar, dass er ein Gewirr von Menschenknochen vor sich hatte.


  »Sie sollten nicht hier liegen«, sagte er.


  »Hier hat Hoop gehaust«, erinnerte ihn Ambel.


  »Aber das liegt Jahrhunderte zurück!«


  »Menschenknochen verrotten hier nicht -jedenfalls nicht, wenn es Hooper-Knochen sind«, erklärte Ron.


  Janer wollte schon nach dem Grund fragen, stellte jedoch fest, dass Erlin nicht dabei war, um ihm Antwort zu geben.


  »Ein passenderes Mahnmal als das dort, schätze ich«, sagte er und deutete auf die Hoopfeste.


  »Scheiße«, sagte Peck und sprach damit nichts Besonderes an.


  Sie setzten den Weg fort, parallel zum Graben, bis sie eine Stelle erreichten, wo einmal ein Stahltor in der Mauer existiert hatte. Einige Fragmente verrosteten Metalls ragten immer noch aus der Wand, und die Erde darunter war rot vom Rost. Hier kletterte Ron zum Rand des stehenden Wassers hinunter. Er klemmte sich die Machete unter einen Arm, zog sich Handschuhe an und hockte sich hin. Er tauchte die Klinge ins Wasser und bröselte dann mit großer Sorgfalt ein paar Sprine-Kristalle auf das nasse Metall, ehe er sie alle mit dem Stein, den er sich vorher eingesteckt hatte, zu einer Paste verrieb. Nachdem er die Paste über die ganze rasiermesserscharfe Schneide verschmiert hatte, warf er den vergifteten Stein weg.


  »Wir überqueren den Graben hier«, befahl er und hielt die Machete sorgfältig auf Distanz, während er durch das stinkende Wasser watete.


  Ambel folgte ihm rasch; dann kam Peck. Janer zögerte am Rand und blickte forschend ins Wasser, ob sich unter der öligen Oberfläche nicht etwas bewegte.


  »Hier gibts keine Blutegel. Die Knochen haben das Wasser vergiftet«, sagte Ambel.


  Janer entschied, ihn beim Wort zu nehmen, und watete hindurch. Er gab sich Mühe, einen Schädel zu ignorieren, den die anderen vom Grund aufgewühlt hatten und der jetzt wie ein Halloween-Utensil im Schlick hüpfte.


  Sobald sie auf der anderen Seite aus dem Graben gestiegen waren, betraten sie durch das rostige Tor Hoops Anwesen. Die Mauer war zwei Meter dick, und über ihren Köpfen klafften Löcher, deren Zweck früher einmal  lange bevor diese Feste errichtet worden war  darin bestanden hätte, geschmolzenes Blei auf unwillkommene Besucher zu gießen. Janer fragte sich, ob Hoop sie je für einen solchen Zweck benutzt hatte. Wahrscheinlich ja, einfach so zum Spaß.


  Im Innern erreichten sie einen offenen Hof, aus dem auf allen Seiten Treppen zur Mauer hinaufführten; dahinter breitete sich ein Gewirr aus weiteren Mauern und Gebäuden aus. Ron führte die anderen über den Hof, blieb schließlich stehen und deutete auf die Steinplatten. Niemand äußerte sich zu einem langen, verzerrten Fußabdruck, der im Staub deutlich zu sehen war. Ron packte die Machete fester und gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, ihm weiter zu folgen. Er führte sie durch einen langen Tunnel und dahinter auf einen weiteren Hof und schließlich in einen überwucherten Garten.


  Janer sah sich um, betrachtete die vertrauten irdischen Pflanzen, die es geschafft hatten, hier zu überleben und im Verlauf der Jahrhunderte immer wieder ihren Samen zu verbreiten. Wildrosen bedeckten eine Mauer, und eine Art Orchidee wuchs unterhalb einer schrägen Sonnenuhr auf dem schwarzen Boden. Die Mauer, die den Garten am hinteren Ende begrenzte, wies eine Art Rebengewächs auf, das sich tief in ihre seltsamen Verzierungen gegraben hatte. Auf dieser Mauer hockte der Kopf des Skinners.


  Janer legte den Karabiner an, gerade als sich der Kopf bewegte, und er bemerkte, dass er jetzt zum zweiten Mal einem Irrtum aufgesessen war: Der Kopf befand sich in Wirklichkeit hinter der Gartenmauer und hockte keineswegs darauf; er war hinter der Mauer und ruhte wieder auf dem langen Körper, der jetzt ins Blickfeld trat.


  »O Scheiße!«, sagte Peck, diesmal in sinnvollerem Zusammenhang.


  Der Skinner war wieder vollständig, und Janer hatte noch nie etwas so Entsetzliches gesehen. Denn hier wurde er eines wahrhaftigen Monsters ansichtig: ein blauer Mann, vier Meter groß und unmöglich dünn, mit Händen wie Spinnen, einem Kopf, der Elemente des Warzenschweins und des Pavians mit viel von einem Menschenschädel verband, mit bösen schwarzen Augen und Ohren, die tatsächlich Fledermausflügel waren, mit spatelförmigen Beinen, die wie Fühler unter dem langen Kiefer hingen  und wenn die Kreatur das lange Maul öffnete, erblickte man eine Reihe schwarzer Zähne hinter der anderen.


  »Hat sich gerade erst wieder zusammengefügt«, stellte Ron gelassen fest. »Seht euch den Hals an.«


  Janer starrte auf den Hals und entdeckte ein Blutegelmaul an der Stelle, wo ein gewöhnlicher Mann den Adamsapfel gehabt hätte. Er hob erneut den Karabiner und fragte sich, wie Ron es nur schaffte, in einem so analytischen Ton zu reden.


  Der Skinner brüllte und stürmte auf sie los, mit albernen, aber entsetzlich großen Sprüngen. Peck ballerte bereits hemmungslos mit der Schrotflinte drauflos, ehe Janer schießen konnte. Janers Treffer brannte Haut von der Brust des Monsters und versengte ein Fledermausflügelohr. Und doch wurde der Skinner nicht mal langsamer; also feuerte Janer weiter, während bereits ein Arm nach ihm schlug, der aus Softball-Schlägern zu bestehen schien, verbunden durch elastische Gelenke. Die Hand erwischte ihn mit fürchterlicher Wucht  als wäre er mit voller Kraft gegen die Eisengitter eines Käfigs gerannt. Er flog rückwärts in ein Rosengestrüpp und knallte an eine Seitenwand. Der Atem rauschte aus ihm hervor, und er stellte fest, dass er sich einfach nicht mehr bewegen konnte.


  Er sah, dass Peck sich hinter die Sonnenuhr duckte und immer noch drauflos ballerte, und im nächsten Augenblick erlebte Janer mit, wie die Sonnenuhr und Peck mit einem einzigen Griff gepackt wurden, wie Stein zerbarst und etwas Blutiges zur Seite flog. Dann war Kapitän Ron mit der Machete zur Stelle. Der Skinner wurde vorsichtiger und wich Rons Versuchen aus, ihm die Gliedmaßen abzuhacken. Plötzlich stürmte er mit nur noch verschwommen sichtbaren Bewegungen vor. Ein Klirren und ein Wiehern ertönten, und die Machete wirbelte durch die Luft; ein weiteres Klirren erklang, als die Waffe rechts von Janer an der Mauer abprallte. Dieses zweite Geräusch schien das Leben in Janers Glieder zurückzurufen, und er rappelte sich aus dem Rosengestrüpp auf und fluchte, als Dornen ihm die Haut im Gesicht aufrissen.


  Janer hob den Karabiner wieder auf und zielte auf den Kopf des Skinners, der jetzt über Kapitän Ron aufragte, als ergötzte er sich an der Aussicht, ihn gleich in Stücke zu reißen. Ron stand da, die Arme verschränkt, die Beine fest in den Boden gestemmt, und zeigte eine gelassene Miene. Das machte den Skinner stocken. Janer trat vor und fiel prompt auf die Nase  denn seine Knöchel waren in Ranken verheddert. Während er versuchte, aufzustehen und die Kreatur aufs Neue anzuvisieren, sah er, wie Ambel sich von hinten heranschlich.


  Der Skinner ballte eine Hand zur Faust und holte damit aus, aber Ron lächelte nur darüber. Als Ambel das mit Sprine vergiftete Messer in eine Wade des Skinners rammte, eröffnete Janer wieder das Feuer.


  Der Schrei der Kreatur war ohrenbetäubend: die Mischung eines menschlichen Schmerzenslautes mit dem Quieken eines Schweins, das zur Schlachtbank ging, nur in fünffacher Lautstärke. Janer zuckte bei diesem grausigen Laut zusammen, schoss jedoch weiter auf den Kopf des Skinners. Noch im Schreien trat das Monster nach hinten aus und schleuderte Ambel zehn Meter weit durch die Luft. Dann schlug es nach Ron und rammte ihn so heftig an die Mauer, dass der Kapitän sie beinahe durchschlug und rings um ihn Geröll herabregnete. Immer noch kreischend tat die Kreatur zwei Schritte auf Janer zu, der nun glaubte, sein letztes Stündlein habe geschlagen. Sein Laser brannte Haut weg, zeigte aber keinerlei weitergehende Wirkung auf dieses Monster.


  Der Skinner ignorierte ihn, stürmte an ihm vorbei und kletterte über die sechs Meter hohe Mauer hinter ihm.


  »Was zum Teufel war das?«, wollte Keech wissen.


  »›Teufel‹ stimmt ungefähr«, brummte Roach.


  »Was meinst du damit?«, fragte Keech.


  Roach warf Boris einen Blick zu und zuckte die Achseln. »So was hab ich noch nie gehört«, sagte er und setzte sich prompt hin, um seine verkohlten Stiefel zu mustern. Er wühlte in den Taschen der zerlumpten Jacke herum, fand ein Stück Fischerleine und band damit eine lose Sohle fest. Keech sah ungeduldig zu, wie der Seemann mit seiner Arbeit fertig wurde und dann aufstand, um die behelfsmäßige Reparatur mit vollem Gewicht zu testen.


  »Bist du jetzt so weit?«, wollte Keech wissen.


  »Bin so weit, wie ich kann. Mir hamse den Arm kaputtgemacht und die Beine geröstet, also werd ich wohl erst mal nirgendwo hinrennen können.«


  Keech starrte ihn an, wusste einfach nicht, was er dazu sagen sollte. Dann wandte er sich ab und setzte seinen Weg durch den Wald fort. Roach und Boris wechselten Blicke und folgten ihm langsam. Ein paar Schritte weiter deutete Roach auf die SKI, die Boris wie ein Baby wiegte.


  »Warum siehst du nicht zu, dass du das Ding loswirst?«, fragte er.


  »Es hat uns das Leben gerettet«, antwortete Boris.


  Roach schnaubte. »Mit ihm kommen wir langsamer voran«, sagte er mit schlauem Lächeln.


  Beide blickten sie nach vorn auf Keech und gingen ab sofort ein klein wenig langsamer.


  »Yeah, da bin ich eindeutig langsamer«, sagte Boris, um gleich darauf überrascht zu grunzen.


  Die SKI hatte schlagartig Gewicht verloren und fühlte sich jetzt an, als wäre sie aus Papier gefertigt. Boris streckte sie auf der flachen Hand aus und warf Roach einen scheelen Blick zu.


  Roach schüttelte den Kopf. »Hab nicht behauptet, wir wären in Eile.«


  Boris grinste matt und steckte sich die SKI unter den Arm, und gemeinsam bummelten die beiden Seeleute hinter Keech her.


  »Signal angemessen. Sendung läuft«, meldete SKI 5.


  Sniper stürzte sich ins Meer, die einzige effektive Methode einer Blitzabbremsung. Wie ein weißer Eiszapfen durchschnitt er die Wellen, bis er genug gebremst hatte, um zu wenden und erneut aus der Oberfläche hervorzubrechen. Innerhalb von Sekunden beschleunigte er in Richtung auf den letzten Standort von SKI 5  nur dass die Drohne inzwischen fort war. Auf dem Radar konnte er nur noch ein sich zerstreuendes Signal entdecken.


  »Es hat sie erwischt!«, sagte SKI 1 ärgerlich, während sie aus dem Westen heranbrauste.


  »Kein Vertun«, bestätigte Sniper. Er führte die Radarsignale jetzt durch ein Filterprogramm und entdeckte die Prador-Drohne in ein paar Kilometern Entfernung zur früheren Position von SKI 5; sie entfernte sich gerade.


  »Ich sehe dich«, sendete er ihr.


  Die Prador-Drohne führte eine u-förmige Wendung aus und donnerte auf ihn zu.


  »Bist du das da hinter mir, Zwei?«, fragte Sniper im Plauderton.


  »Aber klar doch«, antwortete Zwei.


  »Gut. Ich möchte, dass du abschwenkst und einen Schwarm Minen hier aussetzt.« Sniper sendete die Koordinaten. »Scheint, dass diese Arschlöcher immer zu spät hochziehen.« Hinter Sniper brauste Zwei davon und lachte leise über den Äther.


  »Eins, du schießt mit dem Laser auf sie und hältst den Strahl fest auf sie gerichtet«, kommandierte Sniper.


  »Wird ihrer Panzerung nichts ausmachen«, gab SKI 1 zu bedenken.


  »Das weiß ich, aber sie wird weiterhin mit den Sensoren jonglieren müssen. Mich wird sie deswegen nicht aus dem Blick verlieren; gut möglich jedoch, dass sie etwas Kleineres übersieht.« Sniper zog seitlich davon, und exakt an der geplanten Stelle feuerte er zwei Raketen ins Meer.


  »Hüter, wie viel von dem Code hast du inzwischen empfangen?«, fragte er und verfolgte, wie die beiden Raketen dem programmierten Kurs folgten.


  »Ich könnte gut noch mehr gebrauchen, Sniper«, antwortete der Hüter. »Wieso  langweilst du dich schon?«


  Angesichts der Prador-Drohne, die hinter ihren rasch beschleunigenden Raketen auf ihn zugebraust kam, fluchte Sniper und stürzte sich blitzartig ins Meer. Er war 50 Meter tief, als eine der Prador-Raketen an der Oberfläche detonierte und mit ihrem Schrapnell weiße Speere nach Sniper schleuderte. Die zweite Rakete folgte ihm in die Tiefe. Er stieß Störfolie hervor, gefolgt von ein paar Minen, ehe er abrupt die Richtung wechselte. Hinter ihm donnerten Explosionen, gefolgt von einem Platschen zu seiner Rechten. Die Prador-Drohne nahm schnurstracks Kurs auf ihn, und Dampf und Blasen umsprudelten ihre Panzerung, die noch heiß war vom Laser von SKI 1.


  »Hier drüben, Arschloch!«, sendete Sniper.


  »Du bist tot«, übermittelte ihm der Prador zur Antwort.


  »Uuh, jetzt habe ich aber Angst!«


  Sniper wechselte sofort den Kurs und schoss im Winkel von 45 Grad zur Oberfläche hinauf. Der Prador stieg steil nach oben, wohl wissend, dass er Sniper in der Luft leichter einholen konnte. Auf Grund der fehlerhaften Meldungen seiner verwirrten Sensoren entdeckte er erst im letzten Augenblick die Minen, die Zwei an dieser Stelle ausgesetzt hatte. In einem Schwarm von Explosionen stieg der Prador bebend in die Luft, schien aber lediglich die Achseln zu zucken, ehe er wieder Richtung Sniper beschleunigte. Sniper wandte sich ihm zu und löste die Antiphotonenwaffe aus. Violettes Feuer zündete auf der Scheibe eines Abschirmfeldes.


  »Okay, du bist also zäher, als ich dachte«, sendete Sniper.


  Der Prador bremste ab, projizierte weiter das Abschirmfeld vor sich.


  »Du freust dich wirklich darauf, was?«, fragte Sniper und ließ sein Signal vom Meer reflektieren.


  »Das tue ich«, antwortete der Prador, »und jetzt wird es enden.«


  Unter dem Prador zuckten zwei Dampffontänen wie Speere aus dem Meer hervor. Die erste Rakete war stark genug, um seine Panzerung mit einem Riegel Plasma zu durchstanzen. Die zweite Rakete flog genau durch dieses Loch hinein und brannte ihn aus. Die verzogene Panzerschale, das Einzige, was von dieser Prador-Drohne übrig war, sank in einem Bogen zum Meer hinunter. Während noch Brände in ihr tobten, glitt sie einen Augenblick lang auf superheißem Dampf dahin, um schließlich unterzugehen.


  »Idiot«, sagte Sniper, und verfolgte, wie der Lichtschein in der Tiefe versank.


  Die Schreie klangen fürchterlich, und Erlin war froh, dass sie in der Ferne verhallten. Falls der Skinner auf sie zugekommen wäre, wusste sie nicht recht, was sie getan hätte  außer zu sterben.


  »Denkst du, das war es?«, fragte sie. »Denkst du, sie haben ihn vergiftet?«


  »Wenn ich es wusste, wüsstest du es auch«, antwortete Anne.


  Erlin schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf die anstehende Arbeit.


  Pland wurde damit fertig, ein Stück Birnstockholz neben ihr in den Boden zu hämmern, und Erlin hängte nun den vorbereiteten Tropf daran und drehte den Plastikhahn auf. Als Nächstes drückte sie ein weiteres Pflaster mit Beruhigungsmittel auf Forlams Oberarm. Der am Boden liegende Seemann war völlig bewusstlos, und sie wollte, dass er es auch blieb  zunächst jedenfalls. Sie packte seinen Unterkiefer mit dem Daumen und klappte ihn auf. Forlams Zunge hatte sich in das Saugmaul eines Egels verwandelt, lag zurzeit jedoch schlaff hinter den Zähnen. Erlin nahm den eigenen Handrücken und das Loch darin in Augenschein, wo ein Fleischring sauber herausgeschnitten worden war. Forlams Zunge hatte das getan, als Erlin zuletzt seinen Mund öffnete, während er noch bei Bewusstsein war. Danach hatte er sich ausgiebig entschuldigt.


  »Braucht ne Menge Kuppelnahrung«, fand Pland und blickte in die Richtung, in die die anderen verschwunden waren.


  »Das ist mir klar«, sagte Erlin, »aber derzeit haben wir keine hier, außer ein paar Nahrungsergänzungen.«


  »Auf der Treader finden wir sie reichlich«, sagte Anne. »Vielleicht sollte ich mich zurückschleichen und was holen.«


  Erlin warf einen Blick auf Forlam und dann wieder auf Anne.


  »Er braucht wirklich Kuppelnahrung. Schaffst du das, ohne dich selbst um Kopf und Kragen zu bringen?«


  Anne bedachte sie mit einem mitleidigen Blick und stand auf.


  In exakt diesem Augenblick traten drei Gestalten in ihr Blickfeld. Alle drei trugen schwarze Krabbenpanzerung. Alle drei waren bewaffnet.


  »Scheiße«, sagte Pland und griff nach dem Laser in seinem Gürtel.


  Er hatte gerade den Griff gepackt, da wurde ein Geräusch vernehmbar, als schlüge jemand mit einem Hammer auf einen Apfel; Pland flog rückwärts durch die Luft, landete auf dem Rücken und rutschte über den Boden. Rauchwölkchen stiegen aus seiner Brust auf. Er hatte gerade noch Zeit, den Kopf zu heben und die Angreifer anzublinzeln, da zerriss auch schon eine dumpfe Explosion seinen Rumpf zu einem expandierenden Feuerball. In einer Detonation von Fleischfetzen und Blut flog sein Kopf in eine Richtung davon, Arme und Beine in diverse andere.


  »Niemand muckst sich!«, schrie die Gestalt, die geschossen hatte.


  Anne machte Anstalten, ihre Automatik zu ziehen, aber Erlin packte sie rasch am Arm.


  »Tus nicht!«, warnte sie sie. »Deine Kugeln werden diese Panzerungen nicht durchschlagen.«


  Anne schien gewillt, sie zu ignorieren, und Erlin wusste, dass sie sie nicht würde zurückhalten können. Anne drehte sich zu den dampfenden Überresten ihres Schiffskameraden um und machte einen Augenblick lang ein verdutztes Gesicht. Erlin hatte solche Mienen schon früher gesehen; da der Tod unter Hoopern so selten eintrat, fiel es ihnen schwer, ihn zu akzeptieren. Langsam wich der Ausdruck der Verwirrung einer Miene, die resignierten Zorn verriet.


  Anne wandte sich wieder den drei näher kommenden Gestalten zu, wobei sie langsam die Hand von der Waffe nahm. »Ich hoffe, dass ich das nicht noch bedauern werde«, sagte sie.


  »Ich ebenfalls«, sagte Erlin.


  Die Vorderste der drei Gestalten setzte den Helm ab und blickte mit irrem Ausdruck von Anne zu Erlin.


  Hier stehen wir etwas Entsetzlichem gegenüber, dachte Erlin sofort.


  »Was habt ihr mit meinem Jay gemacht?«, wollte die Frau wissen.


  Aha, das ist also Rebecca Frisk, folgerte Erlin. Auf den ersten Blick schien sie eine attraktive junge Frau, aber es wurde doch deutlich, dass es sich dabei nur um Politur über etwas Altem und Scheußlichem handelte. Erlin blieb still.


  Frisk wandte sich von ihnen ab und betrachtete mit wehmütigem Lächeln die Hoopfeste.


  »Ihr geht voraus«, kommandierte sie. »Ihr wisst ja, was passiert, falls ihr irgendwas probiert.« Sie deutete auf Plands Überreste.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Erlin und deutete auf den bewusstlosen Forlam, bedauerte das aber sofort, als einer der Batianer die Waffe auf den daliegenden Seemann richtete.


  Frisk hob die Hand. »Nein, ich denke nicht«, sagte sie. Sie gab Anne und Erlin mit einem Wink des Lasers zu verstehen, dass sie zur Seite gehen sollten, näherte sich Forlam und hockte sich neben ihn. Mit einem Finger zog sie den Unterkiefer herab und blickte in den Mund. Sie lachte leise und wiegte sich auf den Fersen nach hinten. »Wir lassen ihn hier«, fuhr sie fort, ehe sie abrupt den Tropf aus seinem Arm riss und wegwarf.


  Anne wurde starr.


  »Die Pistole  wirf sie auf den Boden«, befahl Svan und richtete die Mündung ihrer Waffe auf Annes Körpermitte. Anne zögerte nur einen Augenblick lang, öffnete dann den Gürtel und ließ ihn fallen. Svan drehte sich jetzt zu Erlin um, die sich fragte, was die Söldnerin wohl von ihr wollte. Svans Hand zuckte zu ihrem Gürtel, und Erlin blickte hinab und sah, dass die Söldnerin ihr den QK-Laser wegnahm. Wie sehr bin ich eigentlich auf Draht?, fragte sie sich. Sie hatte dieses Ding schon so lange getragen, dass ihr sein Zweck entfallen war.


  »Tretet zurück, alle beide«, sagte Svan, und die beiden Gefangenen taten wie geheißen.


  Svan ging zu dem Gürtel, bückte sich und zog die Automatik aus dem Halfter. Sie nahm sie eine Sekunde lang in Augenschein und lachte bellend, ehe sie sie wegwarf. Den QK-Laser steckte sie sich selbst in den Gürtel.


  »Abmarsch.« Sie winkte, als sie sich wieder aufrichtete.


  Erlin und Anne drehten sich um und gingen den Hang hinab.


  Der Hüter stellte fest, dass die Warnung beachtet wurde, die Windtauscher zuvor übermittelt hatte; dann wandte er seine Aufmerksamkeit einem anderen Meeresgebiet zu. Sogar mit einem der Orbitalaugen hatte er die gelegentlichen Energiespitzen entdecken können. Er musste zugeben, dass sich Sniper auf seine Arbeit verstand. Trotz ihrer »Kampfmoral« blieben die Polizeidrohnen in dieser Lage ganz schön wirkungslos. Sie waren für lokale Polizeieinsätze konstruiert worden, bei denen es um Terroristen aus den Reihen der Menschheit ging, wurden also nur mit Waffen der Art fertig, wie solche Gruppen sie normalerweise besaßen. Trotzdem hätten sie die antiquierte Kriegsdrohne ausstechen sollen, wie die Prador-Kriegsdrohnen sie mit ihrer schweren Panzerung ausstachen. Jedes Mal jedoch war es Sniper, der als Sieger hervorging. Der Hüter hegte den Verdacht, dass sich Sniper während all der Jahrhunderte, die seit dem Krieg vergangen waren, ständig selbst verbessert hatte. Damals hatte die alte Drohne gewiss nicht über ballistische Programme von solcher Genauigkeit verfügt, geschweige denn über eine solche Antiphotonenwaffe. Trotzdem hätten diese Prador-Drohnen Sniper mit ihrer Panzerung und Bewaffnung technisch überlegen sein müssen. Wie der Hüter vermutete, gaben Snipers Siege Hinweis darauf, dass nicht die Stärke einer Waffe den Ausschlag gab, sondern Art und Zeitpunkt ihres Einsatzes. Jeder von Snipers Erfolgen erinnerte an den mittelalterlichen Pikenträger, der einen Ritter in voller Rüstung vom Ross zerrte.


  »Signal angemessen. Sendung läuft«, meldete sich SKI 1.


  Der Hüter saugte das Signal auf und hoffte, dass diesmal genug Informationen hereinkamen, ehe die Kämpfe wieder ausbrachen. Sorgfältig studierte er den Quartärcode, wie er eintraf, und lud ihn dann auf denselben Speicherplatz wie den Rest.


  »Da haben wir es«, schloss SKI 1.


  »Wo ist es?«, erkundigte sich Sniper und raste dem nächsten Gegner entgegen.


  »Keine Spur irgendeiner Prador-Kriegsdrohne«, antwortete SKI 1 und brachte dabei einen vollkommen lässigen Ton zustande.


  »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte Sniper den Hüter.


  »Kläre mich auf.«


  »Es bedeutet, dass der Prador dort unten es sich leisten kann, noch mehr Drohnen zu verlieren; also hat er sie angewiesen, in Deckung zu gehen und nicht weiterzukämpfen.«


  »Ja, so scheint es.«


  Der Hüter war jetzt abgelenkt. Die letzte Zwei-Sekunden-Sequenz reichte, um den Code zu entschlüsseln. »Sniper, ich habe genug empfangen. Du kannst dich zurückziehen«, übermittelte er.


  »Zurückziehen?«, fragte Sniper.


  »Ja, das hatte ich gesagt. Ich sehe keinen Grund zu riskieren, dass noch mehr meiner SKI zerstört werden.«


  »Was immer du sagst«, versetzte Sniper und schaltete mit prasselnden Störsignalen ab, die verdächtig nach einem verächtlichen Schnauben klangen. Der Hüter ging diesem Gedanken jedoch nicht weiter nach.


  »SKI 11, starte und lade dich ins Funkrelaisgehäuse ein«, übermittelte er dem Satelliten, der zwischen ihm und dem Planeten einer Umlaufbahn folgte. Zwei Sekunden später öffnete sich der Satellit und spie ein weiteres sargförmiges Objekt in die Atmosphäre. Der Hüter verfolgte dessen Kurs einen Augenblick lang, ehe er ein volles Viertel seiner Verarbeitungskapazität auf die Entschlüsselung der fünf Sekunden Signalzeit verwandte, über die er inzwischen verfügte. Es hatte keinen Sinn, noch weiter zu lauschen, denn wenn er diese fünf Sekunden nicht knacken konnte, dann würde es ihm mit dem Rest auch nicht gelingen. Nach zwei Sekunden stellte der Hüter fest, dass der Code auf Zufallszahlen beruhte, die durch den Quantenzerfall einer Mischung von drei seltenen Isotopen erzeugt wurden. Ein echt harter Brocken, dachte er. Die Prador hatten sich nie viel mit der Entwicklung von KIs befasst, da sie das eigene Bewusstsein für den Gipfelpunkt aller Evolution hielten. Das erwies sich nun als unglücklicher Umstand für sie, denn es enthielt ihnen die Erkenntnis vor, dass so etwas wie eine »Zufallszahl« nicht existierte.


  Kapitel 17


  


  


  Der Heirodont stieß niederfrequente Schreie aus und schlug um sich, als der Riesenegel in ihn hineinbiss. Ein Schwanzhieb beförderte das Schneckenhaus trudelnd in den Abgrund wie eine Taucherglocke, deren Kabel durchtrennt worden waren. Der Heirodont hatte fürchterliche Schmerzen, während der Egel eine Tonne Fleisch und Speck aus ihm heraus fraß und dazu sogar Stücke der flachen, schwarzen Knochen, die das Skelett des Heirodonten bildeten. Im Vergleich dazu waren die auf dem Egel reitenden Prill, die jetzt voller Vorfreude über dessen langen schleimigen Körper heranhuschten, nur ein geringfügiges Ärgernis. Sie schwärmten vom Kopf des Reittieres aus, um ihren eigenen Anteil von Haut und Speck wegzufressen und dann schmausend dazuhocken und die kleinen roten Augen fortwährend rings um die Panzerung herumhuschen zu lassen.


  


  Vrell trat unbehaglich hin und her, und die schwarzen Beine scharrten dabei übers Deck. Der heranwachsende Prador empfand eine seltsame Anspannung im Hinterteil unter der gerippten Platte, die den hinteren Magen abdeckte. Allmählich musste er auch darüber nachdenken, wie unfair es war, dass er vielleicht bald ums Leben kam. Er knirschte mit den Mandibeln und schüttelte sich, um dann das Fernglas an eins seiner Augen zu heben. Er entdeckte keine Spur von irgendwelchen Schiffen, aber die per Relais übermittelte Information einer Fernsonde seines Vaters hatte ihm schon verraten, dass die Flotte der Zusammenkunft in zehn Kilometern Entfernung angehalten hatte. Vrell warf einen Blick auf den zuständigen Monitor: Alle Segel hatten sich zusammengefaltet, und bislang war dort keine weitere Regung zu entdecken. Der heranwachsende Prador wandte sich nun dem Leermenschen zu, der an der Instrumentenkonsole unter der Bildschirmreihe saß.


  »Werden wir weiterhin überwacht?«, fragte Vrell.


  Der Leermensch hob die Hand und berührte einen Bildschirm. Vier schwarze Punkte glitten über einen weißen Hintergrund, und neben jedem davon flackerten wechselnde Prador-Hieroglyphen.


  »Nach wie vor Antischwerkraft-Signaturen über uns«, sagte der Leermensch.


  Vrell drehte sich aufgewühlt um, und die scharfen Beine rissen die zersplitterten Decksplanken noch weiter auf. Die Sprecherin, die sich mit der verbliebenen Hand am Rest der Backbordreling festhielt, wandte dem Heranwachsenden das Gesicht zu. »Vater«, sagte Vrell zu ihr. »Die Kapitäne sind gewarnt worden. Das ist offenkundig. Sie befinden sich nicht im Wirkungsbereich der Detonation. Vielleicht sollten wir abbrechen.«


  »Möchtest du abbrechen, Vrell?«, fragte die Sprecherin.


  »Eine schwere Entscheidung, Vater. Ich möchte meinen Einsatz zu Ende bringen.«


  »Vrell, du wirst deinen Einsatz zu Ende bringen. Da draußen warten jetzt zwanzig Schiffe.


  Sobald diese Zahl auf einundzwanzig steigt, wie sie es meiner Überzeugung nach ganz gewiss tun wird, fährt dieses Schiff hinaus und schließt sich ihnen an.«


  »Dann umfasst der Detonationsradius nicht mehr die Insel«, gab Vrell zu bedenken und warf einen kurzen Blick auf den Alten Kapitän am Ruder. Der Mann kratzte sich wieder im Nacken. Vrell war unsicher, was das anging, da er sich nicht entsinnen konnte, jemals einen der Leermenschen seines Vaters mit einer solchen Geste gesehen zu haben. Wohl aber erinnerte er sich daran, wie sich der Kapitän gewehrt hatte, als man ihm das Genick geöffnet und die Sklavenspinne eingesetzt hatte, und wie reglos er gewesen war, sobald die Verbindung stand. Jetzt war er nicht mehr so reglos.


  »Korrekt«, sagte die Sprecherin. »Deshalb gehst du an Land.«


  »An Land?« Vrell wandte die Aufmerksamkeit wieder der Sprecherin zu.


  »Ja, die Detonation des Sprengsatzes wird von dieser Einheit herbeigeführt. Du wirst drei meiner Einheiten mitnehmen und deinen Einsatz dort abschließen«, sagte die Sprecherin.


  Auf dem Kabinendeck kratzte sich Drum weiter das Genick. Als sich der Prador klappernd umdrehte, um ans Ufer zu blicken, legte Drum eine Pause ein und griff dann mit den Fingern richtig hinein. Endlich fand er den Griff, den er suchte, und musste ein erleichtertes Seufzen unterdrücken, als das Ärgernis herauskam wie ein besonders übler Splitter. Als der graue Zylinder des Sklavenreglers dumpf aufs Deck fiel und wie eine umgekippte Spinne mit den Beinen ruderte, hob Drum den Fuß und zertrat das Ding unter einer stark genagelten Schuhsohle. Anschließend trat er es unter der Seitenreling hindurch ins Meer. Er hatte wieder die ursprüngliche Haltung eingenommen und jeden Ausdruck aus dem Gesicht verbannt, als Vrell erneut Gelegenheit fand, zu ihm hinaufzublicken.


  »Wann soll ich aufbrechen?«, fragte der heranwachsende Prador die Sprecherin.


  »Vrell, du gehst sofort.«


  Die drei Leermenschen, die wartend an der Vorderkabine saßen, standen abrupt auf. Vrell betrachtete sie einen Augenblick lang forschend, ehe er ihnen den Rücken zuwandte und sich hinhockte. Er spürt ein unheimliches Zucken am Körperende, als sie auf seine Schale kletterten und sich am Rand festhielten.


  Die Sprecherin wandte sich abrupt Drum zu. »Hart Backbord und dann volles Tempo«, sagte sie.


  »Ich höre und gehorche«, sagte Drum und drehte das Ruder.


  Die Sprecherin musterte ihn konzentriert. Drums Gesicht zeigte weiterhin keinerlei Ausdruck, während er den Gashebel öffnete und das Schiff in Richtung auf die ferne Flotte der Zusammenkunft beschleunigte. Die Sprecherin wandte sich aufs Neue Vrell zu. »Sofort, habe ich gesagt!«


  Vrell trat an die Stelle, wo er beim Entern des Schiffes die Reling weggerissen hatte, und sprang über Bord. Mit einem gewaltigen Platscher schlug er im Meer auf, und einer der Leermenschen verlor den Halt, griff nach der rutschigen Panzerschale und stürzte ins Wasser. Vrell verfolgte, wie der Mann Wasser trat und dabei neu zuzupacken versuchte. Der Leermensch ging unter, tauchte wieder an die Oberfläche. Vrell packte ihn mit einer Klaue und setzte ihn zurück auf den Rückenpanzer. Erneut rutschte der Mann daran herunter, konnte sich aber schließlich doch festhalten, wenn er auch die Beine im Wasser nachzog. Rings um diese Gliedmaßen entstand hektische Aktivität im Meer, aber das Gesicht des Mannes verriet nichts.


  Vrell drehte sich um und ruderte zum Ufer, und er erlebte dabei eine seltsame Gefühlsaufwallung. Er war froh, nicht mehr an Bord des Schiffes zu sein. Als er 20 Meter zurückgelegt hatte, warf auf einmal ein roter Blitz Vrells Schatten übers Meer. Er drehte sich kurz um und sah Rauch vom Schiffsdeck aufsteigen, gespickt mit Nadeln von Laserfeuer. Er wandte sich erneut dem Ufer zu und ruderte kräftiger, und Erregung und Schuldgefühl erschütterten zugleich seinen Körper. Vielleicht fand er keinen Grund umzukehren, wenn er nur nicht hinsah.


  Etwas blitzte am Himmel auf, und ein am Bug des Schiffes montierter Projektor summte los. Weitere Lasertreffer prallten auf einmal ab, ehe sie die rauchenden Decksplanken erreichten. Drum legte den Kopf leicht auf die Seite und sah Lichter über sich flackern sowie rasch dahin jagende Gestalten, deren schwarze Silhouetten sich vor dem Himmel abzeichneten. Diese Maschine am Bug musste ein Flachschildprojektor sein. Er senkte den Blick und beobachtete, wie der Leermensch an der Konsole Anweisungen eintippte. Der Raketenturm am Heck drehte sich und hustete Geschosse aus seiner rotierenden Trommel. Weißes Feuer erhellte den Himmel, und dahinter blitzten rot glühende Linien auf.


  Die Sprecherin, die nach oben gestarrt hatte, senkte den Blick für einen Augenblick wieder auf Drum und blickte schließlich zu dem Leermenschen an der Konsole hinüber. Er tippte gerade weitere Kommandos ein. Die Sprecherin drehte sich, als hätte sie jemand herumgerissen, und ging auf die Achterluke zu. Sie klappte sie auf und machte Anstalten hinunterzusteigen. Drum grinste und zog den Gashebel zurück. Als sich dieser nicht rührte, fluchte er und wandte mehr Kraft auf  aber der Metallhebel brach unter seinem Griff. Drum warf ihn weg, packte den Rest der Steuerungsanlage und riss sie vom optischen Kabel los. Das Schiff wurde trotzdem nicht langsamer.


  »Scheiße«, sagte Drum.


  Auf dieses Stichwort hin wandte sich der Leermensch auf dem Deck unter ihm plötzlich vom Bildschirm ab und packte die Waffe, die an der Konsole lehnte. Drum fluchte erneut und duckte sich, als Purpurfeuer die Luft erhellte und sowohl die Frontreling als auch das Steuerruder zersplitterten. Aus seiner Liegeposition am Rest der Reling spähte Drum forschend über die Kante und sah, wie der Leermensch aufstand und auf ihn zukam. Drum blieben nur wenige Optionen: Ins Meer springen, was zu einem langsameren und schmerzvolleren Tod geführt hätte, als diese Waffe ihm bot- oder der Versuch, sich in den Besitz selbiger Waffe zu bringen. Er wich zurück und machte sich bereit, den näher kommenden Leermenschen zu attackieren. Aber in diesem Augenblick explodierte ein hinterer Winkel der Vorderkabine, und das Deck, auf dem Drum lag, sackte ab und ließ den Kapitän unvermittelt zum Hauptdeck hinabrutschen. Er stoppte sich, indem er die Füße an den Rest der Lenksäule stemmte.


  »Eine volle Entkernung wäre die bei weitem effizientere Lösung gewesen«, sagte der Leermensch und zielte mit der Waffe lässig aus der Hüfte. Drum erkannte, dass es gar keine Rolle spielte, wie lässig mit dieser Waffe gezielt wurde, weil selbst ein indirekter Treffer sein Tod gewesen wäre.


  »Denkst du wirklich, du kämst wieder von hier weg, Prador?«, brüllte Drum. »Der Hüter reißt dich in Stücke!«


  »Das wird nicht deine Sorge sein«, erwiderte der Leermensch.


  Dreimal knallte es deutlich, gefolgt von einem leisen Knurren. Eine Stahlklammer rutschte über das glimmende Deck, dann schwenkte etwas Langes und Rosafarbenes, das in einem Kopf voller verkohlter Zähne endete, vom Mast aus heran. Der Leermensch fand gerade noch die Zeit, um aufzublicken und eine schwarze Silhouette vor dem brennenden Himmel auszumachen. Das Segel biss heftig zu und schüttelte seine Beute. Die Leiche des Leermenschen fiel aufs Deck, und das Segel bäumte sich auf und spuckte den Kopf ins Meer.


  »Gute Arbeit!«, brüllte Drum, der am durchsackenden Dach herabrutschte und aufs Hauptdeck sprang.


  Das Segel schnaubte angewidert durch die Lippen, als fände es keinen Gefallen an dem Geschmack dessen, was es gerade abgebissen hatte. Als Drum näher kam, funkelte es ihn an und stieß vor. Drum ließ sich fallen und schirmte das Gesicht mit den Unterarmen ab  die er dann langsam wieder wegnahm, als ihm klar wurde, dass er nicht im Begriff stand, ebenfalls den Kopf zu verlieren. Die Schnauze des Segels hatte einen halben Meter vor seinem Gesicht gestoppt. Es bleckte die verkohlten Zähne, knurrte ihn an und versuchte zu sprechen.


  »Wieeissich?«, zischte es, und der Stummel der von Shib herausgeschnittenen Zunge wedelte obszön im Rachen.


  »Wie du möchtest«, antwortete Drum.


  »Gusch«, sagte das Segel, »u wirmich Wiefänger nenn.« Die Kreatur wandte sich von ihm ab und schnupperte, »as Schiff brauch mich niwwer.«


  Drum drückte sich am Segel vorbei und hob die Waffe auf, die der Leermensch fallen gelassen hatte. Er nahm die Bedienung in Augenschein und blickte dann zur Achterluke hinüber. Dann wandte er sich dem Geschützturm zu, der nach wie vor Raketensalven ausspuckte, dem rotierenden Schildprojektor, der feindlichen Beschuss abwehrte, und blickte schließlich weit übers Meer. Beim derzeitigen Tempo würde es nicht sehr lange dauern, die Flotte der Zusammenkunft zu erreichen.


  »Tut mir Leid, alter Junge«, sagte er und zielte mit der Waffe aufs Deck.


  Sobald er den Strand erreichte, schüttelte Vrell die Leermenschen ab und inspizierte die Kratzer an seinem Panzer, die auf die tastenden Mäuler von Blutegeln zurückgingen. Keiner hatte die Panzerung jedoch durchdringen können. Vrell wandte sich nun den drei Leermenschen zu. Einer von ihnen lag im Sand.


  »Warum steht diese Einheit nicht auf den Beinen?«, fragte er und erhielt keine Antwort. Sein Vater konzentrierte sich im Augenblick wohl auf andere Dinge. Vrell verspürte darüber eine Woge der Erleichterung und bemühte sich, über diese Empfindung nicht allzu gründlich nachzudenken. Er vermied es, aufs Meer zu blicken, konzentrierte sich lieber auf den gestürzten Leermenschen und fand rasch den Grund für dessen Schwierigkeiten: Die untere Körperhälfte war von allem Fleisch befreit worden.


  »Folgt mir«, wies Vrell die beiden Übrigen an und führte sie in den Wald. Hätte der heranwachsende Prador auch nur einmal zurückgeblickt, hätte er die Blitze purpurnen Feuers von der Cohorn gesehen und den Untergang des Schiffes. Der Leermensch, den er zurückließ, versuchte auf Anweisung seines Sklavenreglers weiter aufzustehen, aber jedes Mal brachen die fleischlosen Beine unter ihm zusammen.


  Durch die Augen seiner vier Polizeidrohnen verfolgte der Hüter, wie sie den Schildprojektor der Cohorn zu durchdringen versuchten. Die Bilder, die er empfing, waren verschleiert von Rauch, energetischen Rückschlägen und den Explosionen der Raketen, die der Schirm stoppte.


  »Antiphotonenfeuer!«, schrie SKI 7.


  »Nicht auf uns, du Idiot«, erwiderte SKI 12. »Acht und Neun, ich möchte, dass ihr bis kurz übers Meer absinkt. Vielleicht erwischt ihr ein offenes Fenster unweit dieses Raketenwerfers. Versucht mit Hilfe der elektromagnetischen Geschütze den Schiffsrumpf zu durchlöchern.«


  »Wird gemacht«, antworteten die beiden SKIs, und bald erhielt der Hüter ein klares Bild davon, wie sie sich in die Tiefe stürzten. Etwas warf einen Augenblick lang einen riesigen Schatten auf sie.


  »Es ist das Segel«, sagte SKI 8, die sich im Flug drehte. Der Hüter hielt den empfangenen Eindruck als Standbild fest und hätte gelächelt, falls ihm das möglich gewesen wäre. Er schaltete wieder zu Acht um, als die SKI mit dem elektromagnetischen Geschütz das Feuer eröffnete.


  Eine Sekunde lang regneten Splitter vom Heck des Schiffes, aber dann fuhr ein Flachschirm dazwischen, und das Meer davor schäumte unter dem Einschlag reflektierter Geschosse weiß auf. Die beiden SKIs stiegen wieder hoch.


  »Es kriegt Schlagseite!«, schrie Neun glücklich.


  »Das warst nicht du, Neun. Versuche mal, ob du jetzt unter das Schiff gelangst«, sagte Zwölf.


  Die beiden Drohnen zogen in einem Bogen über den Himmel und stürzten sich ins Meer. Der Hüter empfing Sonar- und Ultraschallbilder von Egeln, die wie Tintenfische aus der Umgebung flüchteten, sowie ein Bild vom Boden des Schiffes, der ihn an eine Laterne erinnerte. Die Planken waren gesplittert und zerbrochen, und Brände tobten im Inneren.


  »Ihr könnt den Angriff vorläufig abbrechen«, sagte der Hüter. »Sollte das Schiff nicht bald sinken, schießt ihr erneut darauf.«


  »Was ist mit dem Prador, der an Land gegangen ist?«, wollte Zwölf wissen.


  »Lasst ihn in Ruhe«, antwortete der Hüter. »Ich denke nicht, dass er sehr weit kommt. Außerdem stößt SKI 11 bald in dem Funkrelaisgehäuse zu euch, und ihr sollt dafür sorgen, dass sie unversehrt bleibt.«


  Damit unterbrach die KI die Verbindung und konzentrierte sich ganz auf die fünf Sekunden Prador-Code. Sie hatte schon Sklavencode vom Trägersignal getrennt. Der Sklavencode wies eindeutig fünf verschiedene Stränge auf. Der erwachsene Prador, der irgendwo im Meer steckte, unterhielt also eine Verbindung zu zwei Leermenschen an Bord dieses Schiffes sowie zu den dreien, die den heranwachsenden Prador begleiteten.


  »SKI 11«, sendete der Hüter. »Hier ist das Trägersignal. Nachspüren und verbinden!«


  Elf, die auf dem Flug in die Atmosphäre weiterhin abbremste, fuhr die Tragflächen sowie Instrumentenkapseln und Signalschüsseln aus. Sie verfügte über keinerlei Waffen und war für nichts weiter zuständig als Kommunikation und Information.


  »Spüre Subraumsignal auf. Verbindung steht, Entschlüsselung erfolgt. Etabliere Tunnelverbindung … ist etabliert«, meldete Elf.


  »Halte dich bereit«, sagte der Hüter und investierte nun ein Viertel seiner kompletten Verarbeitungskapazität allein auf den Trägersignalcode. Das Signal teilte sich fast sofort in zwei Stränge: senden und antworten.


  »SKI 11, hier kommt dein Decoder-Programm.« Der Hüter brauchte eine volle Sekunde, um das Programm zu übermitteln. »Ich möchte, dass du jetzt dass Antwortsignal um hundert Prozent verstärkst. Falls es den Anschein erweckt, sich gleich abzuschalten, möchte ich, dass du die Energiezufuhr erhöhst und die Signalstärke aufrechterhältst.«


  »Wird eingeleitet«, meldete SKI 11.


  Ebulan krachte an die Wand seiner Kabine, korrigierte zu stark mit der AG und rammte an die Decke. Er sendete den Abschaltcode; das Antwortsignal verblasste, um sich dann rasch wieder zu etablieren. Es wollte einfach nicht aufhören und war viel zu stark: ein Leermensch, der enthauptet war und trotzdem weitersendete; einer, der verbrannt war und ertrank; und ein dritter, dem am halben Körper das Fleisch fehlte. Ebulan hatte noch nie solche Schmerzen gehabt. Er versuchte, sich die Kästen des Steuer-Interfaces vom Körper zu reißen, und die Stümpfe, die von seinen Beinen übrig waren, wedelten und zitterten. Er brachte nichts mehr selbst zuwege. In Panik sendete er ein Signal und rief damit seine zehn verbliebenen Leermenschen herbei. Er musste diese Kästen sofort loswerden!


  Die Leermenschen betraten seine Kabine, bewegten sich jedoch unsicher unter dem Einfluss von Ebulans sprunghafter Steuerung. Auf seine Anweisung hin traten zwei vor; sie hatten Panzerschalenschneider dabei. Einen der beiden wies er an, den Steuerkasten für den am Strand zurückgelassenen Leermenschen zu entfernen, der nach wie vor vergeblich aufzustehen versuchte. Das Schneidegerät drang zu tief ein, und Ebulan zuckte vor, rammte den Leermenschen, der es führte, an die Wand und schnitt ihn mit dem Bogenrand des Rückenpanzers entzwei.


  Keine Schmerzen. Das Antwortsignal des gerade zerschnittenen Leermenschen schaltete sich sofort ab. Ebulan wich von den beiden zitternden Hälften dessen zurück, was vor Jahrhunderten einmal ein menschliches Wesen gewesen war. Etwas musste von außen das Antwortsignal beeinflussen; es war kein Fehler der Steuerkästen … Nein, das war unmöglich; die Codes waren schlicht nicht zu knacken! Ebulan verbannte diesen abwegigen Gedanken und konzentrierte sich darauf, einen zweiten Leermenschen zu lenken. Dieser schnitt vorsichtig zwischen den Steuerkästen und Ebulans Panzer hindurch und trennte die Faserverbindungen zum Nervensystem des Pradors. Als der Leermensch zwischendurch besonders tief einschnitt, ertrug Ebulan diesen vergleichsweise leichten Schmerz ohne Reaktion und begann nun, nach eigener Meinung, klarer zu denken.


  Ebulan stoppte den Leermenschen, als dieser den fünften Kasten erreichte, und knirschte mit den Mandibeln, während er die anhaltenden Schmerzen aus diesem Kasten ertrug. Alles zu seiner Zeit und an seinem Platz. Er konzentrierte sich mit aller Kraft auf diesen Kasten: versengte Haut in Salzwasser … die anhaltende Empfindung des Ertrinkens, während sich der Körper mit Virenfasern füllte, die darauf ausgelegt waren, dem Wasser Sauerstoff zu entziehen … die Angriffe von Blutegeln, die durch die Brandlöcher in Schiffsrumpf und Luke eindrangen … Ebulan entrang der Sprecherin eine Spur von Bewegung, indem er sie veranlasste, das verbliebene Auge zu öffnen. Zu dunkel. Er wies sie an, sich in dem mit Wasser gefüllten Laderaum umzudrehen und dabei mit dem verbliebenen Arm zu rudern. Es dauerte albtraumhaft lange, bis die Lichter vom Display des Motors in Sicht kamen. Er wies die Sprecherin an, sich auf den Motor zuzukämpfen, dessen Abdeckung zu packen und herunterzureißen, indem sie sich an der Bordwand abstützte. So legte sie den blinkenden Zünder frei. Er verankerte einen Befehl mit Zeitverzögerung in ihrem Sklavenregler, zog sich von ihr zurück und wies den Leermenschen mit dem Schalenschneider an, auch diesen Steuerkasten zu entfernen. Jetzt zur Quelle seiner Pein.


  Verräter. Verräter befanden sich an Bord seines Raumschiffes. Natürlich nicht die Leermenschen, die ihn genauso wenig verraten konnten, wie es die Triebwerke vermochten. Er drehte sich mitten in der Luft um und nahm die neun restlichen Leermenschen in Augenschein, um sie dann anzuweisen, auf ihre Posten zurückzukehren. Einer hinter dem anderen verließen sie die Kabine, und die Tür schloss sich hinter ihnen. Durch ihre Augen erkannte er, dass draußen alles so aussah, wie es sollte. Ebulan blubberte und zischte.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre Vrell sein Hauptverdächtiger gewesen. Aber Vrell war derzeit nicht hier, und es wäre töricht von dem Heranwachsenden gewesen, hätte er einen Angriff angezettelt, aus dem er selbst keinen Vorteil schlagen konnte. Und Vrell war nicht so dumm. Tatsächlich hatte Ebulan erst kürzlich wieder hinausgeschoben, ihn zu töten, denn trotz seines kurz bevorstehenden Übergangs ins Erwachsenenalter hatte sich Vrell immer als sehr tüchtig und nützlich erwiesen. Womöglich ging der Angriff trotzdem auf seine Planung zurück  und wurde von den Komplizen nun verfrüht ausgeführt.


  »Zweitkinder, kommt zu mir«, sagte Ebulan in die Luft. Lichter flackerten auf der Steinimitation der Wand und informierten ihn darüber, dass sein Ruf bestätigt worden war. Nachdem er sich dessen vergewissert hatte, schwebte er zu einer Wand der Kabine hinüber und studierte eine Ansammlung sechseckiger Wandmonitore, die alle nur weißen Dunst zeigten. Er stellte eine Verbindung über einen seiner Steuerkästen her. Daraufhin leuchteten zwei der Monitore auf und zeigten Bilder von Atollen und offenem Meer.


  »Kriegsdrohnen«, befahl er, »nehmt Kurs auf die Insel. Greift alle meine Feinde an. Hört erst auf, wenn sie sämtlich vernichtet wurden.«


  »Wir werden die alte Drohne töten!«, versprach eine von ihnen.


  »Wie ihr möchtet, aber ihr werdet nicht zurückkehren.«


  Eine Antwort kam, aber Ebulan trennte die Verbindung. Die Bildschirme wurden wieder weiß, aber er blickte weiter auf sie, während die Gleittür der Kabine aufging und zahlreiche harte scharfe Beine auf dem Bodenbelag klapperten. Sobald die Tür wieder zu war, drehte er sich langsam um.


  »Zweitkinder«, begrüßte er die vier heranwachsenden Prador, die sich an der Wand gegenüber aufgestellt hatten  und wandte sich ein Stück weit der Tür zu. Zwei laute, dumpfe Schläge ertönten, als die Schlösser einrasteten.


  »Vater, was möchtest du von uns?«, fragte eines der Zweitkinder, das ein bisschen größer war als die anderen.


  Ebulans AG-Generator summte, als er sich schräg legte und rasch vorwärts glitt. Die vier Zweitkinder zerstreuten sich, aber es gelang ihm, zwei von ihnen an die Wand zu drücken. Beide stießen ein Sirenengeheul hervor, als sein riesiger Panzer in sie hineinrammte. Ihre Schalen zerbrachen nacheinander mit einem wässrig klingenden, dumpfen Schlag, und ihr Wehklagen erstarb zu zischendem Gurgeln. Ebulan ging in eine horizontale Lage und wich zurück, und Schalensplitter und Blutwasser blieben am Bogenrand seiner Panzerung kleben. Langsam wandte er sich den beiden Überlebenden zu, die verzweifelt zur Tür flüchteten.


  »Für Verräter gibt es kein Entkommen«, sagte er.


  »Wir haben nichts getan! Wir waren es nicht!«, kreischten die beiden zusammen.


  Ebulan schwebte auf sie zu. Diesmal würde er einen mit den Mandibeln packen. Es war eine Zeit lang her, seit er zuletzt junges Fleisch gekostet hatte.


  Der Leermensch mit den fleischlosen Beinen versuchte ein weiteres Mal aufzustehen und stürzte wieder. Ein Schatten glitt über ihn hinweg, aber er bemerkte nichts davon, während er zum vielleicht fünfzigsten Mal aufstehen wollte. Als der Schatten abermals über ihn zog, wurde er mit einem Schnappen und Knacken hochgerissen. Diesmal stürzte er abzüglich seines Kopfes auf den Sand zurück und unternahm keine weiteren Anstrengungen, auf die Beine zu kommen.


  Nachdem das Segel ein paar Mal gekaut und schließlich eine Schweinerei aus Knochen, Fleisch und Sklavenregler ausgespuckt hatte, setzte es den Kapitän auf dem Strand ab.


  »Danke!«, schrie Drum, als sich das Segel mit rauschenden Schwingen über die Insel hinweg entfernte. Drum wandte sich nun der fürchterlich verstümmelten Leiche im Sand zu, zielte mit seiner Waffe darauf und feuerte einmal. Ein violetter Blitz schlug mit saugendem Donnern ein, und Drum stolperte rückwärts. Als er wieder klar sehen konnte, stellte er fest, dass von dem Leermensch nur noch Fetzen rauchenden Fleisches und eine sich rasch zerstreuende Wolke aus öligem Rauch blieben. Nachdenklich verstellte er den Schieberegler seitlich an der Waffe, drehte sich um und blickte aufs Meer hinaus.


  Die Cohorn war völlig verschwunden. Das Schiff, auf dem er 150 Jahre lang gefahren war und das ihm seit 100 Jahren gehört hatte, war nun ein Wrack auf dem Meeresgrund, und bald würde es, nach allem, was er gehört hatte, noch weniger sein.


  »Zeit, es ihnen heimzuzahlen«, brummte er. Wie zur Antwort auf seine Drohung zündete ein riesiges Blitzlicht im Meer, und der Strand bäumte sich auf.


  »Scheiße«, sagte Drum, als sich das Wasser vor ihm auftürmte. Dann ging das Blitzlicht erneut los, und ein paar Sekunden lang leuchtete das Meer bis zum Horizont in rotem Glanz. Er drehte sich um und rannte in den Wald.


  Die Spur der anderen war leicht zu verfolgen, weil der Prador im Vordringen unvermeidlich Vegetation niedergewalzt hatte. Drum sprang über einen gefällten Baum und lief weiter, so schnell er konnte. Hinter ihm vernahm er jetzt ein tiefes Grollen, begleitet von weiteren Erschütterungen. Blutegel regneten von den Bäumen, und er rupfte sie im Laufen herunter. Vor ihm wurde der Wald dünner, und erleichtert stellte er fest, dass der Boden anstieg. Die Erschütterungen setzten sich nun als tiefe, fortlaufende Schwingung fort. Drum stürmte in gerade dem Augenblick unter den Bäumen hervor, als ein heftiger Windstoß zuschlug und ihn mit dem Gesicht voran in die Graskügelchen schleuderte, wobei ein Hagel aus Blättern und Zweigen und sogar Blutegeln über ihn hinwegprasselte. Die Wucht der Bö riss ihn ein Stück weiter über die Erde.


  Als der Wind nachließ, rappelte er sich auf und eilte bergan, wobei er immer wieder auf dem ramponierten Gras ausrutschte. Kaum hatte er die Hügelkuppe erreicht, stürmte die Woge heran.


  Die Flut erstieg den Strand und legte den Wald flach. Seitlich sah Drum ein Schiff an Land gespült werden, in dem er sofort die Treader erkannte. Er war nicht hoch genug, um sich in Sicherheit zu wiegen, aber er konnte nirgendwo hinrennen, außer auf der anderen Seite wieder hinunter. Ein zwei Meter tiefer Sturzbach aus Meerwasser erwischte ihn auf halber Höhe des hinteren Hanges und riss ihn den Rest des Weges mit. Einen Augenblick lang fühlte er sich versucht, die Waffe loszulassen und um sein Leben zu schwimmen, aber stattdessen rollte er sich rings um die Waffe zusammen und ließ sich von der Flut mitreißen.


  »Was zum Teufel war das?«, wollte Janer wissen. »Sind wir auf einer Vulkaninsel?«


  Peck brachte nur einen gurgelnden Laut hervor, und die gebrochenen Knochen bewegten sich unter der Haut. Die Kapitäne Ambel und Ron sahen sich zu zweit an, wie die Lichter am Himmel verblassten; dann unternahm Ambel einen weiteren Versuch, Rons Schulter wieder einzurenken. Mit dumpfem Schlag rastete sie schließlich ein.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Ron, zuckte zusammen und rieb sich das verletzte Gelenk. »Wir haben jedoch genug eigene Probleme.« Er ging zu seiner Machete hinüber und hob sie behutsam auf. Er nahm die mit Sprine beschichtete Schneide in Augenschein und nickte zufrieden.


  »Was ist mit dir?«, fragte Ambel lautstark Peck, als hätte er einen Schwerhörigen vor sich.


  In seinem Bett aus Laub versuchte Peck, mit einem Nicken zu antworten, hörte aber sofort auf, als die Halsknochen knirschten. Er setzte sich auf und packte den Unterkiefer, um ihn zu richten, während sich Janer beherrschen musste, um nicht davonzulaufen. Es hatte wirklich was Makabres an sich, wenn man sah, wie sich jemand mit so vielen Knochenbrüchen immer noch bewegte. Sobald Peck damit fertig war, seine zahlreichen Frakturen zu knuffen, benutzte er die Schrotflinte als Krücke, um auf die Beine zu kommen. Beide Arme und ein Bein waren von Brüchen verschont geblieben, was noch das Beste war, das man über seine Verletzungen sagen konnte.


  »Guter Junge«, lobte ihn Ambel und tätschelte ihm vorsichtig die Schulter.


  Peck versuchte erneut zu nicken und deutete den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Wir sind zurück, sobald wir dafür gesorgt haben, dass das Arschloch nicht mehr am Leben ist«, versprach ihm Ambel. »Ich bringe dir auch ein Souvenir mit.«


  »Wir folgen ihm weiter?«, fragte Janer.


  »Das kannste laut sagen«, bestätigte Ron.


  »Aber er ist doch schon mit Sprine vergiftet«, gab Janer zu bedenken.


  »Schien es allerdings nicht eilig mit dem Sterben zu haben, oder?«, fragte Ambel.


  Ambel und Ron gingen auf das Gartentor zu. Janer sah Peck an, der ihm mit einem Wink zu verstehen gab, den Kapitänen zu folgen. Am Eingang blickte Janer zurück und sah, wie sich Peck humpelnd aufmachte, die Hoopfeste zu verlassen. Hinter dem Garten übernahm Ambel die Führung, und Janer fragte sich, wie er das verstehen sollte. Erinnerte sich der Alte Kapitän noch an irgendwas aus seiner Zeit hier?


  Kurz darauf erreichten die drei die andere Seite der Mauer, über die der Skinner geklettert war. Sein weiterer Weg zeichnete sich deutlich ab: Er war mitten durch eine weitere Mauer zu einem Hof durchgebrochen, durch dessen hintere Wand ein hoher Tunnel direkt in den dichten Wald führte. Nach Janers Schätzung hatten sie die rückwärtige Seite der Hoopfeste erreicht, von ihrem Eintrittspunkt aus gesehen. Er folgte Ambel und Ron durch den Tunnel zu einer Stelle, wo der Skinner einen Pfad der Verwüstung in den Wald geschlagen hatte.


  »Müsste jetzt einfach sein, ihm zu folgen«, sagte Ambel.


  Ron warf ihm einen eigenartigen Blick zu, enthielt sich aber eines Kommentars, während sie weitergingen.


  Vrell beobachtete, wie die Flut im Wald wieder zurückging, und wandte sich dann in die andere Richtung. Die Insel war groß, aber das hatte keine Bedeutung. Vrell verfügte über alle Zeit, die er brauchte, um seine vier Opfer aufzuspüren: Frisk, Balem, Ron und Hoop. Niemand würde zu ihrer Rettung kommen, denn die Alten Kapitäne waren jetzt alle tot. Vrell sann nun auch über die eigene trübselige Zukunft nach. Falls er auf dieser Jagd nicht ums Leben kam, musste er sich selbst töten, um nicht zu einer Gefahr für den eigenen Vater zu werden. Dies schien seine einzige Möglichkeit zu sein, obwohl Vrell sich in diesem Moment schon fragte, warum sein Vater nicht erscheinen und ihn retten konnte. Da er jetzt seit einigen Tagen nicht mehr der üblichen Beherrschung durch die väterlichen Pheromone unterlag, kamen Vrell inzwischen sogar Gedanken, die er bislang gar nicht kannte, und er sann noch etwas tiefgründiger über die Gerechtigkeit der Dinge nach. Er konnte auch nicht umhin, an seine Haremsmütter zu denken, und dies wiederum zog einige seltsame Gefühle nach sich. Zu allem Überfluss fühlte sich sein hinteres Beinpaar lose an. Vielleicht lag es an diesen Störungen seines Gleichgewichts, dass seine Aufmerksamkeit nachgelassen hatte.


  Der Leermensch schrie nicht. Zu hören war nur ein keuchendes Entweichen von Luft, gefolgt von einem öligen Prasseln, als er brennend in den Wald zurückstolperte. Vrell stürzte sich krachend tiefer ins Laub, um Deckung zu suchen, und als er zurückblickte, stellte er fest, dass der andere Leermensch sich nicht bewegt hatte. Damit war deutlich, dass sein Vater noch nicht wieder Kontakt hergestellt hatte und er nun selbst dem idiotischen Sklavenregler verbale Anweisungen erteilen musste.


  »Geh in Deckung und erwidere das Feuer!«, knirschte Vrell.


  Als sich der Leermensch endlich umdrehte, um in den Wald zu springen, schlug der Strahl aus Antiphotonen in seinem Rücken ein. Die beiden brennenden Körperhälften waren alles, was schließlich in der Deckung eintraf.


  »Wir feiern eine Grillparty, Prador!«, brüllte Drum.


  Und sofort explodierte links von Vrell ein Birnstockbaum zu brennenden Splittern. Mit seinen Greifhänden zog Vrell vier verschiedene Waffen gleichzeitig. Als er sich tiefer in den Wald zurückzog und dabei eines seiner hinteren Beine abbrach, überkam ihn ein seltsam angenehmes Gefühl. Er legte eine der Waffen an, drückte den Auslöser und zog sie hin und her. Explosionen rissen den Wald unterhalb seiner Position auseinander, und das Geräusch der Schrapnellnadeln, die in den Bäumen einschlugen, stieg zu einem lang gezogenen schrillen Kreischen an. Überall in der Umgebung stürzten Bäume und Aste nieder. Als Nächstes eröffnete Vrell das Feuer mit einem schweren QK-Laser, der rote Blitze durch die verwüsteten Bäume jagte und überall Brände zündete.


  »Daneben!«, schrie Drum. »Aber ich treffe!«


  Der Antiphotonenstoß schlug in Vrells Flanke ein und warf ihn um. Eine seiner Hauptklauen platzte auf und verspritzte ringsherum dampfendes Fleisch. Er verlor zwei Hände und die Waffen, die sie hielten  darunter das elektromagnetische Schrapnellgewehr. Vrell stieß einen schrillen kollernden Schrei aus und wich mit hoher Geschwindigkeit vor der sengenden Hitze zurück. Der Antiphotonenstoß hatte auch zwei seiner Augen ausgebrannt und die Panzerschale geknackt. In diesem Augenblick fiel das verbliebene Hinterbein ab, und er verwandelte sich abrupt vom Heranwachsenden in einen Erwachsenen. Aus dieser plötzlichen Umwandlung resultierte ein neuer Satz von Imperativen: zuvorderst das Überleben.


  Auf den vier verbliebenen, wenn auch unsicheren Beinen drehte sich Vrell um und rannte los.


  Da der Boden wackelte, hatte Keech an einem Baum Halt gesucht, wünschte sich jedoch, er hätte es nicht getan, als ihm ein armgroßer Blutegel auf den Kopf fiel und sich um seinen Hals ringelte. Keech packte zu und erwischte das vordere Ende des Egels, als dessen sondierendes Maul ihm gerade ein Ohr abbeißen wollte. Angewidert zerrte Keech das Tier von sich herunter, schleuderte es vor sich auf den Boden, drehte die Einstellung der APW herunter und feuerte auf die ekelhafte Kreatur. Der Egel verschwand, als der Boden in einem Purpurblitz explodierte, der eine Mauer aus Schutt hochriss und alle drei Männer rückwärts schleuderte. Die Detonation warf Echos kreuz und quer durch den Wald.


  »Es hat aufgehört«, stellte Keech fest, zog einen schwelenden Zweig von seiner Brust und stand auf.


  »Was?«, fragte Boris, der sich aufsetzte und leicht benommen umsah. Einen Augenblick später entdeckte er die SKI und legte eine Hand darauf.


  »Das Beben; die Erde bebt nicht mehr«, erklärte Keech.


  »Yeah«, sagte Roach. »Und hattest du nicht vor einiger Zeit gesagt, die Einstellungen dieser verdammten Knarre wären vermurkst?«


  Keech warf ihm einen verärgerten Blick zu und sah dann Boris an. »Bist du okay?«


  Boris zog sich einen Holzsplitter aus der Schulter und nickte dann. Er bückte sich, hob SKI 13 auf und strich vorsichtig Asche aus dem gerippten Muster ihres Gehäuses. In diesem Augenblick zuckte ein Blitz über den Horizont, und der Himmel verdunkelte sich. Wolken wie blaue Flecken wirbelten dahin und wurden schließlich zu Linien auseinander gezogen.


  »Eine Art Explosion  wahrscheinlich Prador-Waffen«, stellte Keech fest, als er weiterging.


  Er kam vielleicht zehn Schritte weit, da ertönte vor ihm erneut das gleiche schweinsartige Quieksen, das sie zuvor schon gehört hatten, begleitet vom Lärm einer Kreatur, die sich durch den Wald Bahn brach.


  »Alles passiert auf einmal«, murrte Roach, als er und Boris zu Keech aufschlossen.


  Keech spürte den Weg dessen nach, was immer sich dort draußen geräuschvoll fortbewegte, und ging dann selbst weiter.


  Wenig später erreichten sie den gerade frisch durch den Wald gebrochenen Pfad. Birnstockbäume waren zur Seite gedrückt und gestürzte Äste zermahlen worden. Keech blickte in beide Richtungen den Weg entlang und wandte sich dann zu den anderen um.


  »Was ist das?«, wollte er rundheraus wissen.


  Roach konnte einfach nicht verhindern, dass er ein schlaues Gesicht machte, während Boris den Blick senkte wie ein schuldbewusster Schuljunge.


  Keech hakte nach: »Es war der Skinner, nicht wahr?«


  Boris nuschelte etwas.


  »Was?«, raunzte Keech.


  »Der Skinner«, erklärte Boris. »Schätze, er hat erst seinen Körper gefunden und wurde dann selbst von jemand anderem gefunden.«


  »Hoop? … Sie bringen Hoop um?«


  »Schätze ja.«


  Keech funkelte die beiden an und folgte dann dem Weg in die Richtung, aus der diese Schreie gekommen waren. Boris stapfte ihm ohne Kommentar nach. Roach schien einen Augenblick lang rebellieren zu wollen, seufzte dann jedoch und folgte ebenfalls. Sie gingen jetzt vorsichtiger wegen der Blutegel im zerdrückten Laub, mehr noch allerdings auf Grund dessen, was sie verfolgten. Von weiter voraus hörten sie erneut diese Schreie, und alle drei blieben stehen. Keech starrte kurz auf die Einstellungen seiner Waffe. Er wollte gerade weitergehen, als ihn Roach an der Schulter packte.


  »Jemand kommt!«, warnte ihn der Seemann.


  Keech deutete zur Seite, und die drei versteckten sich rasch im Schatten eines schräg stehenden Birnstockbaums. Drei andere Personen erschienen kurz darauf auf dem Weg.


  »Bist du das, den ich da drin herumschleichen sehe, Roach?«, fragte Kapitän Ron.


  »Es war nicht meine Schuld«, sagte Roach.


  Keech stand auf und trat ins Freie. Janer verfolgte seine Bewegung kurz mit der erhobenen Mündung des Lasers und senkte die Waffe dann schuldbewusst.


  »Habt ihr irgendwelche Skinner in der Gegend gesehen?«, erkundigte sich Ron.


  Keech musterte ihn scharf.


  »Nicht zu übersehen«, fuhr Ron fort. »Großer blauer Bursche, noch hässlicher als Roach und durch und durch mies drauf. Er ist hier entlanggegangen.«


  Keech blickte den Weg weiter entlang, dem sie bisher gefolgt waren. Er zeigte ein grimmiges Lächeln. »Gehen wir«, sagte er.


  Sniper tastete die Atolle ab, die weit rechts von ihm lagen, und bemühte sich erneut, ein Signal durchzubekommen.


  »He, Hüter! Was zum Teufel treibst du?«


  Diesmal  zum ersten Mal seit vielen Minuten -antwortete der Hüter. »Was ich treibe, Sniper, ist Folgendes: Ich entschlüssele gerade einen Prador-Steuercode für Sklavenregler, und ich wäre dankbar, falls keine weiteren Störungen erfolgten.«


  »Was ist mit uns?«, wollte Sniper wissen.


  »Nimm Kurs auf die Insel und übernimm dort das Kommando von Zwölf. Diese Sache ist noch nicht vorbei«, antwortete der Hüter und trennte die Verbindung.


  »Hast du das gehört? Wir müssen los und Zwölf ablösen!«, fauchte Sniper, der immer schnell gereizt war, wenn er nichts hatte, was er hochjagen konnte.


  »Wundervoll!«, fand Zwei, die im Begriffstand, eine eindeutig sarkastische Haltung zu entwickeln.


  »Genau!«, warf Eins ein, immer noch ein bisschen zitterig von den Treffern, die sie aus dem elektromagnetischen Geschütz des Pradors eingesteckt hatte.


  Sechs erhielt nie mehr Gelegenheit zu einer Reaktion, dieweil eine Explosion sie aus dem Kurs warf und anschließend eine zweite Rakete sie zu rot glühendem Schrott zerriss.


  »Verstreut euch!«


  Polizeidrohne 1 schoss zum Himmel hinauf, Zwei entfernte sich auf gleicher Höhe nach rechts und nahm dabei Kurs auf die Atolle. Auf seinem gefilterten Radar empfing Sniper zunächst nichts; dann fegten zwei Prador-Drohnen aus dem Meer hervor, ignorierten die beiden Polizeidrohnen und nahmen Kurs auf ihn.


  »Toll«, brummte Sniper und sendete ihnen dann: »Warum zieht ihr nicht los und spielt Himmel-und-Hölle auf einem schwarzen Loch?«


  Die Prador reagierten mit je zwei Raketen.


  »Leicht reizbar«, sendete Sniper  wechselte abrupt die Richtung und ließ eine Wolke aus Störfolie zurück. Die Raketen zogen ihre Bahn hindurch, schwenkten um und peilten ihn erneut an. Sniper fegte in die Höhe und setzte einen Schwarm kleiner Fallschirmminen aus. Diese Minen schnitten perfekt den Kurs der Raketen, als diese die Richtung wechselten. Zwei Raketen detonierten, und eine trudelte aus der Bahn, korrigierte ihren Kurs und schoss zurück in die Explosion der anderen, wo sie wenig später ebenfalls detonierte.


  »Hmm, Wärmesucher.«


  Sniper flog einen Bogen und beschleunigte zu den Atollen hin, und die letzte Rakete holte auf. Er ging bis dicht übers Meer hinunter und nahm schnurstracks Kurs auf eines der Atolle. Die Rakete kam ihm derweil immer näher. Im letzten Augenblick schaltete Sniper sein Fusionstriebwerk ab und stürzte steil ins Meer. Die Rakete fegte über ihm vorbei. Ihre Sensoren, verwirrt vom plötzlichen Verschwinden der Wärmequelle, die sie verfolgt hatten, korrigierten nicht rechtzeitig den Kurs, so dass die Rakete direkt ins Atoll krachte.


  Im flachen Wasser dicht am schmalen Strand des Atolls fuhr Sniper die Antennen aus und sondierte. Die beiden Prador-Drohnen hielten weiterhin Kurs auf die Stelle, wo er untergetaucht war.


  »So, Großer, wie willst du dich da rauswinden?«, brummte Sniper vor sich hin. Er blieb weiter untergetaucht und veränderte rasch Programme, speiste sie in seine zielsuchenden Raketen ein. Diese Prador-Rakete, die vorhin aus der Bahn getrudelt war, hatte ihn auf eine Idee gebracht. Als die Prador-Drohnen näher kamen, fegte Sniper in die Luft, stoppte eine halbe Sekunde lang und feuerte dann vier Raketen ab. Eine davon prallte auf einen Abwehrschirm und explodierte; eine weitere detonierte unter elektromagnetischem Abwehrfeuer, und die beiden übrigen trudelten einfach davon -und die Prador donnerten heran. Sniper beschleunigte zum Atoll hinüber und wurde dann zur Seite gestoßen, als ihn elektromagnetische Geschütze aufs Korn nahmen. Er spürte, wie seine Panzerplatten eingedellt wurden und ein paar seiner Beine abfielen. Er drehte sich im Flug um und eröffnete das Feuer mit der Antiphotonenwaffe  nur ein kurzer Feuerstoß, da die Laminarbatterien nicht mehr viel Energie enthielten. Einer der Prador wich aus, aber der andere kam weiter heran, erpicht auf seinen Abschuss.


  Sniper beschleunigte direkt auf ihn zu. »Na, da nehme ich dich doch mit, Arschloch!«, sendete er.


  Der Prador fuhr den Schutzschirm nach vorn aus, aber eine Sekunde später erwischten ihn Snipers zwei Raketen  die ihren Trudelkurs korrigiert hatten  von hinten. Er stürmte trotzdem weiter heran, die Panzerung verbogen, der Schutzschirm ausgefallen, das Triebwerk nur noch stockend in Betrieb. Sniper traf ihn mit der APW und zog im Tiefflug über ihn hinweg, während der Prador als ausgebrannte Schale zum Meer hinunterstürzte.


  »Ihr müsst auf diese Aufwärtskurve Acht geben!«, sendete Sniper, hatte aber keine Zeit, sich der Befriedigung hinzugeben, weil zwei weitere Raketen plötzlich aus dem Meer brachen und Kurs auf ihn nahmen. Erneut wechselte er die Richtung und flog in einer Kurve zu den Atollen hinüber. Der zweite Prador jagte dicht über den Wellen auf ihn zu. Sniper zielte auf eines der Atolle und feuerte drei Raketen ab. Das Atoll explodierte in einer Fontäne aus zerfetzten Korallen, unmittelbar bevor Sniper voll hineinbrauste. Er kam auf der anderen Seite hervorgeschossen, Staubwolken nach sich ziehend, und ließ zwei Explosionen zurück; dann wandte er sich wieder dem anfliegenden Prador zu. Als er seine APW auslöste, verschleierte violettes Feuer die Luft zwischen ihnen und stoppte an einer Scheibe, die an eine weiß glühende Münze erinnerte  der Abwehrschirm des Pradors. Die Scheibe verschwand, und kurz darauf erloschen die Flammen. Beide Drohnen feuerten Raketen ab und schossen mit den elektromagnetischen Geschützen. Zwei von Snipers Raketen detonierten unterwegs, aber eine dritte flog eine Kurve und steuerte den Prador von der Seite an. Nach der Explosion erlebte Sniper befriedigt mit, wie die Prador-Drohne durch die Luft schlingerte, mit einem Riss in der Panzerung  aber in diesem Augenblick kam die Rakete, die Sniper übersehen hatte, von unten heran und explodierte.


  »O Scheiße!«, stöhnte die Kriegsdrohne, während sie durch die Luft trudelte. Die APW war ausgefallen, und obwohl Sniper noch über einen Vorrat an Raketen verfügte, konnte er sie nicht an dem geschmolzenen Metall vorbei abfeuern, das seine Startrohre blockierte  der gleiche Schlamassel, der auch das elektromagnetische Geschütz verschrottet hatte. Eigentlich war das ohnehin alles akademischer Natur, dieweil er kaum eine Chance hatte, noch länger in der Luft zu bleiben  denn auch die Antischwerkraft hatte den Geist aufgegeben! In Abständen erhaschte er kurze Eindrücke von der Prador-Kriegsdrohne vor sich. Wenigstens schien sie ebenso viele Probleme zu haben wie er. Eine letzte Chance? Sniper zündete sein Fusionstriebwerk zu einem präzise geplanten Zeitpunkt, klappte das aus, was von den Beinen übrig war, und rammte die andere Drohne. Sofort beschleunigte der Prador und rollte sich ab, versuchte ihn abzuschütteln.


  »Weißt du«, sagte Sniper, »wenn es hart auf hart kommt …« Und damit grub er seine Schwerlastkralle durch den Riss in der Panzerung des Pradors. Die einzige Antwort bestand in einem dünnen Schrei, der sich im Äther fortpflanzte, als die Drohne zu einem der Atolle unter ihr abstürzte.


  »Sniper … Sniper?«, sendete der Hüter  und erhielt nicht einmal eine Antwortsignatur. »SKI 1 und 2, was ist passiert?«


  Ein unbestimmtes Summen kam über den Äther herein, ehe eine Antwort erfolgte.


  »Sniper ist mit zwei Prador-Kriegsdrohnen aneinander geraten. Wir finden ihn nicht«, erklärte Zwei.


  »Yeah, er hat sie eindeutig fertig gemacht«, setzte Eins hinzu.


  »Aber es scheint, als hätten sie ihn auch fertig gemacht«, gab Zwei zu bedenken und übermittelte damit eine Aufzeichnung dessen, was sie von Snipers letzten Augenblicken aufgefangen und gespeichert hatte.


  Stur bis zum Ende, dachte der Hüter. In einer solchen Krise hätte Sniper eine Verbindung herstellen und sich komplett hinaufladen können. Er hatte es jedoch vorgezogen, ein Individuum zu bleiben, hatte nicht absorbiert werden wollen. Und so, überlegte der Hüter, ist er in heroischem Kampf gefallen. Was für eine Verschwendung, und was für eine Enttäuschung  der Hüter hatte sehr an der Idee gehangen, Sniper zu ändern.


  »Eins und Zwei, schließt euch euren Schwesterdröhnen vor der Skinner-Insel an«, befahl der Hüter und verband sich dann mit Zwölf. »Zwölf, ich möchte, dass du in diesen Graben tauchst und nach dem Prador-Raumschiff suchst. Wir wissen immer noch nicht ganz, wem wir gegenüberstehen.«


  »Bin unterwegs«, sendete Zwölf.


  In der fraglichen Gegend befanden sich keine Sonden, also schickte Ebulan die nächstverfügbare los. Diese Sonde  in der Gestalt eines kleinen Pradors konstruiert, mit am unteren Panzer verschweißten Schubtriebwerken  brach aus dem Sargassum hervor, wo sie gehockt hatte. Sie stieg wie eine Rakete in den Himmel; dann ging sie für 20 Sekunden auf Hyperschallgeschwindigkeit, ehe sie die Triebwerke abschaltete und sich zum Rand des Tsunamis treiben ließ. Die Sonde schickte ein Bild an Ebulan; es zeigte die Flotte, wie sie, die Segel bis zum Platzen gespannt, auf den Wogen ritt, die der ursprünglichen Flutwelle folgten. Vielleicht waren ein oder zwei gesunken, aber nicht mehr  der an Bord der Cohorn versteckte CTD war nicht nahe genug gewesen, um echten Schaden anzurichten. Die Sonde übermittelte nun auch die Information, dass sich ihr Objekte mit Hyperschallgeschwindigkeit näherten. Diese Sendung brach abrupt ab, als die Sonde in einer leuchtenden Wolke aus Metalldampf verging.


  Ebulan wütete in wachsendem Zorn in seiner Kabine, und es dauerte einige Zeit, bis er wieder klar denken konnte. Vrell würde bald die Umwandlung erleben und war damit jetzt für ihn nutzlos geworden. Die Pheromone, die einen mit noch allen Gliedern ausgestatteten Prador in einem heranwachsenden Zustand festhielten, bis der Familienvater starb, fehlten am Standort seines Kindes  und außerdem war die »Umwandlung« schon so lange unterdrückt worden. Vrell würde sehr rasch zum Erwachsenen heranreifen.


  Die Leermenschen da draußen konnten sich nach wie vor als nützlich erweisen, falls er riskierte, ihre Steuerkästen wieder einzuschalten, aber das tat er nicht. Er wollte nicht noch einmal ihre körperlichen Schmerzen nachempfinden. Sie selbst spürten sie nie. Zwar verfügten sie noch über Nervensysteme, nicht jedoch über Gehirne, die die Impulse hätten verstehen können  er war derjenige mit dem Gehirn. Ihre Sklavenregler waren das Nächste zu Intelligenz, was sie aufwiesen, und diese Geräte übersetzten lediglich verbale Befehle in Handlungen oder dienten als Schnittstelle zwischen dem Nervensystem eines Leermenschen und dem lenkenden Prador-Bewusstsein.


  Keine Leermenschen, kein Vrell und auch keine Zweitkinder mehr. Dann vielleicht die Kriegsdrohnen? Ebulan wirbelte herum und glitt an seine Bildschirmwand heran. Er benutzte den Steuerkasten des entzweigeschnittenen Leermenschen, um eine Verbindung herzustellen. Die Bildschirme zeigten nur Störungen. Waren die Drohnen alle tot?


  Es war schmerzlich für Ebulan, sich eingestehen zu müssen, dass er die Lage nicht mehr unter Kontrolle hatte und es demzufolge vielleicht Zeit wurde, sich daraus zurückzuziehen. Dieser Gedanke hinterließ einen unerfreulichen Geschmack im Mund  wie von zu frischem Menschenfleisch  und wirkte sich nicht minder störend auf seine Verdauung aus. Welche Möglichkeiten blieben ihm sonst? Er dachte an die Bewaffnung des Raumschiffes. Ein kurzer Flug, ein oder zwei Schwenks mit den Partikelkanonen, vielleicht ein CTD für die Insel selbst- und alle, die unmittelbare Kenntnisse von seiner Verwicklung in den Entkerntenhandel hatten, schwebten als Asche durch die Luft. All die Verfahren der Informationsspeicherung, auf die die Menschen solchen Wert legten, galten den Prador nichts. Für sie zählten nur lebende Zeugen. Ebulan dachte nun über die Konsequenzen eines solchen Vorgehens nach.


  Der Hüter würde ihn sicherlich angreifen … aber war das ein solches Problem? Der Hüter verfügte zwar über Furcht erregende Mittel, aber er konnte sich nicht von seinem Mond entfernen. Seine SKIs konnten zwar Ebulans Kriegsdrohnen vernichten  auch wenn dieser das immer noch nicht nachvollziehen konnte, hatte er hier doch nur Polizeidrohnen erwartet , doch sie hatten keine Chance, die Panzerung des Kriegsschiffes zu durchdringen oder einen Angriff durch dessen Waffen zu überstehen. Wie Furcht erregend genau waren die Waffen, die der Hüter einsetzen konnte? Und würden sie sich als besonders effektiv erweisen, wenn ihnen der Planet im Weg war? Und obwohl lebende Zeugen dieses Vorgehens zurückbleiben würden, konnten sie nichts weiter bezeugen als den Angriff eines unbekannten Prador-Zerstörers. Niemand hatte Ebulan bislang gesehen wie damals, als er jedes Spatterjayjahr hergekommen war, um seine Fracht aus entkernten Menschen zu übernehmen.


  Je mehr Ebulan darüber nachdachte, desto verlockender erschien ihm die Idee eines Angriffs. Sie setzte Hormone und Säfte in ihm frei, die seit tausend Jahren nicht mehr geflossen waren  wie damals, als er noch alle seine Beine und vereinzelte Arme gehabt hatte. Dass die medizinische Wissenschaft der Prador solche Gefühle schon lange als erste Zeichen der Senilität identifiziert hatte, darüber nachzusinnen machte er sich keinen Augenblick die Mühe.


  Kapitel 18


  


  


  Es gelang dem Heirodonten, sich weit genug umzudrehen, um den Egel mit den Mandibeln zu packen, Berge schleimigen Fleisches ans Maul zu heben und zuzubeißen. Das reichte allerdings noch nicht, um den Blutegel am weiteren Fressen zu hindern. Die Prill flüchteten jetzt vom Rücken des Heirodonten, was Hinweis darauf gab, dass der Egel im Begriff stand, sich von selbst zu lösen -was er dann auch tat. Er ließ dabei ein riesiges rundes Loch im Körper seines Opfers zurück, das sauber und ordentlich gewirkt hätte, wären da nicht die gebrochenen Knochen und die hervorquellenden, zerrissenen Organe zu sehen gewesen. Der Heirodont war nun zu schwach, um den Egel seinerseits festhalten zu können. Er gab ihn frei und sank in die Tiefen zurück, wobei er eine frische Wolke aus Blutwasser und Magenbrei hinter sich herzog. Hinunter ging es, und der Körper wurde komprimiert, so dass der Verlust an Körperflüssigkeiten langsam zurückging, allerdings nicht genug, um ein Absinken des Drucks im Gehirn zu verhindern. Der Heirodont kam erst wieder zu Bewusstsein, als er den Grund erreichte, und fand sich dort umzingelt von einer Schar der Riesenschnecken, von denen er sich normalerweise ernährte und die gekommen waren, um die leere Schale eines ihrer Artgenossen zu erkunden. Die niederfrequenten Schreie des Heirodonten warfen nun Echos in der Meerestiefe, während diese Schar korrigierte, was sie für gewisse … Ungerechtigkeiten hielt.


  


  Erlin fragte sich inzwischen, wie lange sie und Anne wohl noch zu leben hatten. Bald schon würden Frisk und ihre Schoßbatianer sie nur noch als Klotz am Bein betrachten statt als nützliche Geiseln. Sobald dieser Zeitpunkt gekommen war, würden sie nicht zögern, sie beide zu töten. Die Batianer würden dies mit fachmännischer Präzision erledigen. Dazu mietete man sie schließlich an. Frisk jedoch würde es mit großem Genuss tun und wahrscheinlich so langsam und schmerzhaft wie nur möglich. Erlin verfügte über genug Menschenkenntnis, um eine total durchgedrehte Psychopathin zu erkennen.


  »Dort stehen bleiben!«, kommandierte Svan.


  Als Erlin und Anne im Zentrum des Hofes anhielten, sah Erlin, wie Anne mit den Handgelenken an den Fesseln arbeitete, die ihre Hände auf dem Rücken hielten. Erlin überlegte schon, sie vor der Vergeblichkeit ihres Kampfes gegen gewebtes Keraplast zu warnen, überlegte es sich jedoch anders  sie wusste schließlich nicht, wie alt Anne war  und nahm stattdessen die Umgebung in Augenschein.


  Es war unmöglich für Erlin, nicht an das zu denken, was hier geschehen war, dieses ganze Grauen. Vor tausend Jahren waren Jay Hoop und seine Piratenmannschaft auf dieser Insel gelandet, um ein Lager für Waffen und Beute anzulegen. Zum einen oder anderen Zeitpunkt war jeder von ihnen von Blutegeln gebissen worden, und überrascht stellten sie später fest, dass sie weder alterten noch starben, sondern mit zunehmendem Alter immer starker und widerstandsfähiger gegen Verletzungen wurden. Mit dem daraus resultierenden Selbstvertrauen terrorisierten sie jahrhundertelang den Quadranten und benutzten dabei diesen Planeten  nach Jay Hoops Spitznamen Spatterjay genannt -als Stützpunkt. Dann tauchten die Prador auf, es kam zum Krieg und …


  Ein entsetzlicher schriller Schrei in der Ferne lenkte Erlin von ihrem Grübeln ab. Sie sah sich um und entdeckte Frisk, die zum Rand des Hofes ging und dann daran entlangschritt.


  »Wir nehmen diesen Weg«, sagte sie und deutete auf eine Tür in der Mauer. »Ich gehe voraus.« Sie zeigte auf Erlin und Anne. »Ihr beide folgt mir.«


  Die beiden Gefangenen überquerten den Hof und folgten Frisk durch das Labyrinth aus feuchten Korridoren, vorbei an Räumen mit diversen Gegenstanden der Art, die sieben Jahrhunderte Fäulnis und Verfall überstehen konnte. Auf den Fußböden lagen Dinge aus Keramal und Glas, Silizium und künstlichen Edelsteinen. Von den Kleingeräten und Comps und dem vielen anderen Zeug, das Bürger der Polis vor 700 Jahren mitgeführt hatten, waren die praktisch unzerstörbaren Chips übrig geblieben  während Metall und Plastik längst korrodiert und zu Staub zerfallen waren. Auch Schmuck und Speicherkristalle waren zu sehen, Visiere von Soldatenhelmen, diverse Stücke Keramalpanzerungen. Erlin war sich völlig der Tatsache bewusst, dass diese Sachen einst Hoops Gefangenen gehört hatten  alles Dinge, die während des Krieges keinen großen Wert für Hoop und seine Mannschaft gehabt hatten. Sie wollten die Personen, die diese Sachen trugen.


  Frisk führte sie weiter durch die Feste, bis sie einen hohen Tunnel auf der Seite gegenüber erreichten. Hinter der Tunnelmündung war der Wald flachgewalzt worden.


  »Svan, Sie suchen nach Spuren!«, rief Frisk.


  Svan trabte an ihnen vorbei durch den Tunnel und machte sich daran, den weichen Boden dahinter abzusuchen. Frisk blickte zu ihren Gefangenen zurück und lächelte.


  Welche Zahl hatte Keech einmal genannt? Zehn Millionen. Zehn Millionen Menschen waren während des Prador-Menschen-Krieges hier entkernt worden. Und diese Frau hatte zu den Mördern gehört. Erlin wusste jetzt, was Keech gemeint hatte, als er vorhersagte, dass Frisk nicht mehr das Gesicht zeigen würde, an dem er sie erkannt hätte. Bei diesem Gedanken wurde Erlin schlecht.


  »Sie sind hier vorbeigekommen, aber man findet auch eine Art Tierfährte!«, rief Svan.


  Mit einem süffisanten Grinsen folgte ihr Frisk in den Tunnel. Anne und Erlin blieben stehen, bis Shib sie anschnauzte, sie sollten sich ebenfalls in Bewegung setzen. Hinter dem Tunnel und in den Wald hinein übernahm Svan die Führung, und Frisk trieb sich mehr an der Seite herum. Erlin dachte darüber nach, wie sie hergekommen war und von Ambel lernen wollte, wie man lebte  aber jetzt schien es, als wäre sie vielmehr hierhergekommen, um zu sterben. Sie drehte sich abrupt um, als sie einen entsetzlichen schrillen Schrei hinter sich hörte.


  Der Söldner Shib hatte den Fehler begangen, an einem Baum entlangzustreichen. Er trug jetzt einen Blutegel wie eine Federboa und schien seinen Ekel nicht ausreichend überwinden zu können, um nach ihm zu greifen und ihn wegzuwerfen. Die Kreatur floss um Shibs Hals und bohrte das Maul in seine Wange. Selbstjetzt zeigte der Söldner noch keine Reaktion.


  Svan stürmte an Erlin vorbei und packte den Egel. Mit kräftigem Ruck zerrte sie Shib das Tier vom Gesicht und schleuderte es zu Boden. Shib stand immer noch klagend da, und ein rundes Stück fehlte in der Wange und entblößte die Zähne darunter. Svan versetzte ihm einen Rückhandschlag auf die andere Wange, einmal, zweimal, bis er zu Boden ging. Das Wehklagen brach plötzlich ab.


  »Steh auf!«


  Shib rappelte sich langsam wieder auf: Scham, Angst und Wahnsinn kämpften in seinem Gesicht um die Vorherrschaft.


  »Geht weiter, ihr beiden«, sagte Svan und übernahm wieder die Führung. Erlin hielt es für Wahnsinn, diesem gedemütigten Mann den Rücken zuzuwenden. Als Shib den Handlaser zog, vermutete Erlin, dass er ein Loch in Svans Rücken brennen wollte, aber er verwandelte nur den Blutegel in Asche und steckte die Waffe ins Halfter zurück.


  »Geh schon weiter!«, knurrte er Erlin an.


  Die Herzmuschelgestalt von SKI 12 war eine äußerst robuste Konstruktion: die Außenschalen aus zentimeterdickem Schaumstahl, die internen Bauteile von einem Gitterwerk aus Keramalverbindungen gestützt; trotzdem war der SKI klar, dass der Druck in einem Kilometer Meerestiefe sie so leicht knacken konnte wie ein Schraubstock eine Schnecke, falls sie sich nicht vorbereitete. Während Zwölf noch an der Oberfläche dahinschwamm, klappte sie ihr einsames Lasergeschütz ein und benutzte ein eingebautes System, um mit hohem Druck Prallschaum in alle inneren Hohlräume zu pumpen. Dann schaltete sie bei leicht geöffneter Schale die Antischwerkraft ab und sank wie der Klumpen Metall, der sie ja auch war.


  In 500 Metern Tiefe sah Zwölf interessiert zu, wie einer der pflanzenfressenden Tiefsee-Heirodonten vorbeikam, die Blutegel auf seinem Körper vom Druck zu Fäden komprimiert. Die Kreatur ähnelte einem stumpfen Wal, dessen Gesicht einfach nur eine Wand aus Fresssieben war; der Rumpf war kurz und wies dicke Muskelstränge auf, dicht besetzt mit runden Flossen und auslaufend in einem breiten, senkrechten Schwanz. Das Tier tauchte plötzlich, als es an der SKI vorbei war, und bei der raschen Tauchfahrt lösten sich allmählich die auf ihm klebenden Blutegel. In der Tiefe würde der Heirodont ein wenig Erleichterung finden, ehe er wieder nach oben zurückkehren musste, um zu fressen und angefressen zu werden.


  Zwölf folgte dem Heirodonten abwärts, und der Prallschaum der Drohne kollabierte zu einer dicken harten Schicht rings um die internen Bauteile. Die Substanz bot etwas Schutz, aber die SKI wusste, dass einige ihrer Teile unausweichlich Schaden nehmen würden. Die wesentlichen Komponenten müssten jedoch ungeschoren bleiben, da sie im Großen und Ganzen aus harten Siliziumverbindungen und Schaumkeramal bestanden.


  In 700 Metern Tiefe erfuhr die SKI von ihrem Selbstdiagnoseprogramm, dass ein Reflexionszylinder des Lasers gesprungen war. Zwölf hatte damit gerechnet, da keine Möglichkeit bestand, Prallschaum in den Zylinderhohlraum zu pumpen oder auch nur dem Meerwasser Einlass zu gewähren  was ohnehin nur die optische Perfektion des Systems beeinträchtigt hätte. Die Sinkgeschwindigkeit der Drohne ging proportional zum Anstieg des Wasserdrucks zurück. Die Drohne wagte nicht, die AG einzusetzen, um rascher zu sinken, da man sie dann zu leicht hätte orten können. Wenig später kam sie an dem Heirodonten vorbei, der jetzt dünner war, als sie ihn weiter oben gesehen hatte, denn er wurde ebenfalls vom Wasser zusammengedrückt. Seine Augen schimmerten in den tiefen Höhlen, als er sich umdrehte und zögernd auf Zwölf zuschwamm. Aber die Drohne war schon ein gutes Stück an ihm vorbei, ehe er sich entscheiden konnte, ob das seltsame Objekt nun Tier oder Pflanze war.


  Es wurde jetzt kälter um Zwölf und dunkel genug, um von optischer Sicht auf Sonar geringer Stärke umzuschalten, dessen Emissionen nach dem Zufallsprinzip wechselten, damit kein konstantes Signal angemessen werden konnte. Das Prador-Raumschiff, das irgendwo hier unten lauerte, hatte sicher Ortungsgeräte postiert. In 1000 Metern Tiefe wurde der Rand des Tiefseegrabens sichtbar. Zwölf machte sich nicht die Mühe, den Kurs zu ändern, als sie auf massives Gestein prallte und in einer Wolke von Schwemmsand über den Grabenrand trudelte. Mit Hilfe ihrer Wasserdüsen stabilisierte sie den Kurs und studierte die Klippe, an der sie hinuntersank. Hier unten sah man in unkrautbewachsenen Spalten hausgroße Schnecken, die sich auf Wäldern aus flachen, weißen Tentakeln fortbewegten; seltsame rautenförmige Quallen klebten an sauberen Flächen und verliehen manchen Felsflächen das Aussehen eines einzelnen, großen geschuppten Ungeheuers; und lange, blaue Gleißer machten Jagd auf knollenförmige Boxys, die man leicht mit Seifenblasen hätte verwechseln können. Alles sehr interessant, aber alles schon aufgezeichnet und oben auf Coram abgespeichert. Zwölf konzentrierte sich nun auf die Welt unter ihr, als der Grund des Tiefseegrabens erkennbar wurde. Sie prallte in einem Winkel aus Schwemmsand und messerdünnen Schalenfragmenten auf und erweiterte dann mit großer Vorsicht die Reichweite ihrer Ultraschallortung.


  Nichts  zumindest nichts in Reichweite , aber nach wie vor blieb eine Menge von dem Tiefseegraben abzusuchen, da er sich über viele Kilometer erstreckte. Zwölf wählte aufs Geratewohl eine Richtung und stieß sich mit einem Wasserstrahl dorthin ab. Noch bevor sie jedoch richtig in Bewegung kam, fiel ihr auf, dass ein ausgesprochen gleichmäßig geformter Felsbrocken rechts von ihr ein sehr merkwürdiges Signal reflektierte. Sie riskierte einen Frequenzwechsel und erhielt sofort ein Ergebnis: der Brocken war hohl. Sie hatte das Prador-Schiff schon gefunden! Aber nein, das konnte nicht sein; dieses Objekt war viel zu klein, um einen erwachsenen Prador aufzunehmen. Vorsichtig rückte Zwölf immer näher heran und ließ sich schließlich auf dem Grabengrund nieder. Ein Gefühl, beinahe wie Frustration, überfiel sie, als sie bemerkte, dass fast die Hälfte ihrer Ortungssignale jetzt mit dem gleichen merkwürdigen Nachhall zurückkehrten, den sie von dem unbekannten Objekt erhalten hatte. Verärgert gestand sie sich ein, dass der Druck das Sonar beschädigt haben musste. Es sei denn …


  In ihrem Kortex zeichnete SKI 12 eine Karte von dem Felsbrocken und verglich diese mit Bildern von Prador-Raumschiffen, die sie in einer historischen Datei gespeichert hatte. Das Objekt war ein abgeflachtes Ei mit einem scheinbar abgeschnittenen Ende. Damit passte die Form zu keinem der Schiffe in Zwölfs Datei. Allerdings passte sie zu einem Teil eines der Schiffe. Zwölf schoss vom Grund hoch, als ihr klar wurde, dass sie hier einen Geschützturm entdeckt und sie selbst keineswegs auf dem Grabengrund gehockt hatte. Sie stieg weiter hoch und tastete das Gebiet ab, auf dem sie gelandet war.


  »Scheiße!«, sagte SKI 12, die im Gegensatz zu Dreizehn und zu Sniper normalerweise nicht zu Kraftausdrücken neigte.


  Die Flut hatte die Erde in weichen Morast verwandelt und machte es leicht, sich darin einzugraben.


  Vrell muckste sich nicht, während der verrückte Mensch brüllte und herumstampfte.


  »Komm raus, komm raus, wo du auch steckst!«, schrie Drum.


  Antiphotonenfeuer setzte plötzlich einen Baum nur wenige Meter rechts von Vrell in Brand, und brennende Asche regnete überall rings um das Auge zu Boden, das Vrell aus seinem Sehturm ausgefahren hatte. Langsam drehte er das Auge und verfolgte, wie der Mensch näher kam und dabei den schlammigen Boden musterte.


  »Verfluchter Prador!«, knurrte Drum.


  Vrell vermutete, dass dieser Zorn auf ihn persönlich zielte, dieweil er es gewesen war, der den Sklavenregler in diesem speziellen Menschen installiert hatte. Kapierte dieser Drum denn nicht, dass Vrell nur Befehlen gehorchte? Vrell sah sich die Mätzchen des Menschen noch eine Zeit lang an, während er das Auge langsam tiefer in den tarnenden Schlamm zog. Bald würde der Mensch direkt auf ihm stehen. Was er dann wohl tat? Noch vor wenigen Stunden wäre Vrell aus seinem schlammigen Versteck hervorgesprungen und hätte mit allen Waffen um sich geballert, aber inzwischen … was, wenn er nicht traf? Der Mensch konnte ihn umbringen! Vrell hatte fürchterliche Angst. Tief im Innern empfand er die Gewissheit, dass Gewalt etwas für andere war. Seine eigene Aufgabenstellung umfasste jetzt den häufigen Gebrauch des komplizierten Organs, das durch den Abwurf der beiden Hinterbeine freigelegt worden war  des Organs, auf dem er jetzt schützend hockte.


  Der Mensch kam weiter heran, bis er unmittelbar am Rand des Morastes stand. Er prüfte ihn zunächst mit dem Fuß, ehe er Gewicht darauflegte. Vrell rührte sich nicht, als der Fuß auf seinen Panzer sank. Er sah, wie sich Drum am Kopf kratzte; dann drehte Vrell langsam das verschlammte Auge, während Drum direkt über seinen Rücken ging und sich auf dem sumpfigen Boden dahinter von ihm entfernte. Sobald der Kapitän außer Sicht war, bewegte sich Vrell ansatzweise und überlegte erneut, ob er die Flucht ergreifen sollte. Andererseits hatte Drum ihn hier nicht entdeckt. Vrell entschied, noch ein Weilchen länger vergraben zu bleiben.


  Kapitän Sprage stand auf dem Hauptdeck der Vengeance, die Daumen in den dicken Ledergürtel gehakt, die Pfeife im Mundwinkel. Er schien nicht zu bemerken, wie sich sein Schiff mit den Wogen aufbäumte, sondern stand wie ein Fels, fast als wären seine Füße aufs Deck genagelt. Er stellte fest, dass der Wellengang jetzt nachließ und die größte Gefahr vorüber war. Erstaunlicherweise hatte gar keine so große Gefahr bestanden. Ja, in der ersten gewaltigen Flutwelle waren die Bogus und die Rull gesunken, aber die Kapitäne hatten den Sturz ins Meer überlebt, und das Gleiche galt für ihre kompletten Besatzungen. Die Ironie bestand darin, dass die unterseeische Explosion, aus der die Flutwelle entsprungen war, auch so ziemlich alle Meereskreaturen der Umgebung betroffen hatte. Sprage nahm die Pfeife aus dem Mund und betrachtete forschend die Blutegel und Gleißer, die an der Oberfläche trieben. Er hatte 15 verschiedene Formen von Wellhornschnecken gezählt und bemerkt, dass die Unterwasser-Druckwelle Prill aufgebrochen hatte und viele davon tot auf dem Wasser trieben. Ihm fielen sogar einige Lebensformen auf, die er noch nie gesehen hatte: Bewohner der tiefsten Meeresgründe, die beim Aufstieg zur Oberfläche zu grotesken Riesengestalten angeschwollen waren. Keine dieser Kreaturen zeigte irgendwelche Ansätze, sich wieder zu erholen.


  »Wie kommts, dass keine davon wieder munter wird?«, fragte er ganz allgemein.


  Windtäuscher hob den Kopf vom Deck und blickte forschend über die Bordwand. Sprage warf einen verstohlenen Blick auf den Metallverstärker der Kreatur und fragte sich, ob darin der Grund zu suchen war, warum das Segel den Status quo verändern wollte. Andererseits war es wahrscheinlich schon lange vorher ein Revoluzzer gewesen, denn warum hätte es sich sonst überhaupt einen Verstärker zugelegt? Nach einem langen, angestrengten Blick ins Meer schwenkte Windtäuscher den Kopf wieder herum und aufs Deck hinauf.


  »Der Hyperschock hat starke zellulare Schäden erzeugt. Der elektromagnetische Stoß hat achtzig bis fünfundneunzig Prozent der Virenfasern vernichtet. Die Kombination dieser beiden Faktoren nimmt allen Lebensformen jede Chance auf Genesung«, erklärte das Segel mit äußerst untypischer Präzision.


  »Was ist dann mit uns?«, fragte Sprage und kratzte sich die Koteletten.


  Tay, die an der Reling lehnte, drehte sich um und warf einen Blick auf Windtäuscher, als dieser die Augen verdrehte. Sie sagte: »Die letzte Antwort hast du aus dem Lernprogramm einer Website über Waffen geholt. Ich schlage vor, du wendest dich bezüglich der nächsten Antwort an den Hüter.«


  Windtäuscher blickte wieder geradeaus, legte den Kopf kurz auf die Seite und plapperte nach: »Der Hyperschock hat sich nur auf Kreaturen im Wasser ausgewirkt, und der elektromagnetische Stoß wurde durch das dichte Holz eurer Schiffsrümpfe stark gedämpft. Der Hüter schätzt, dass alles, was von dem EM-Stoß durchgedrungen ist, weniger als zehn Prozent der Virenfasern in euren Körpern zerstört hat.«


  »Wie günstig«, fand Sprage und steckte sich die Pfeife mit vernehmlichem Klicken wieder in den Mund.


  »Ein Signal von der Pumice!«, brüllte Lember aus dem Krähennest.


  Sprage holte den kleinen Metallzylinder aus der Tasche, den Tay ihm geschenkt hatte, und hielt ihn über den in die Pfeife gestopften Tabak. Nach kurzem Aufflackern roten Lichtes glühte der Tabak wieder, und Sprage saugte dankbar eine gute Lunge voll Rauch ein. Als er ihn durch die Nase wieder herausließ, entschied er, dass er der Polis-Technologie für vieles Dank schuldete, nicht zuletzt dafür, sich auf einem windigen Deck die Pfeife anzünden zu können.


  »Ein weitergegebenes Signal!«, schrie Lember. »Sie möchten wissen, ob es Zeit ist hinüberzufahren.«


  Sprage nahm die Pfeife aus dem Mund. »Sag ihnen, ja. Wir machen für die Nacht fest und gehen morgen früh an Land. Hat keinen Sinn, im Dunkeln auf der Skinner-Insel herumzutappen. Das wäre ungesund.«


  Als Zwölf schreiend aus dem Meer hervorschoss, fing der Hüter das Wesentliche dieses Gebrülls auf und reagierte sofort. Eine Hochgeschwindigkeitsanalyse seiner Dateien lieferte eine Basis für seine Annahmen. Die KI war sich jetzt zu 87 Prozent sicher, dass der Prador an Bord des Kriegsschiffes niemand anderes war als der alte Erwachsene namens Ebulan. Ebulan war Hoops wichtigste Kontaktperson im Krieg gewesen und hatte in einigen der riskanteren Feldzügen eine führende Rolle gespielt. Dann die Bestätigung: Ebulan war hier, um seine Spuren zu verwischen. Jeder andere Prador wäre in der Sicherheit der Königreiche zurückgeblieben und hätte lieber Agenten hierher geschickt, um seine Ziele zu erreichen. Ebulans persönliche Anwesenheit gab, kurz gesagt, Hinweis darauf, welchen Zug er jetzt ausführen würde. Vielleicht ging Ebulan nicht so weit, dass er direkt das eigene Schiff einsetzte, aber weil es sich dabei um einen leichten Zerstörer der Prador handelte, gedachte der Hüter, kein Risiko einzugehen.


  »Prioritätsmeldung: Tor für alle ankommenden Besucher ab sofort geschlossen. Weitere Anweisungen folgen.«


  Der Hüter betrachtete die Auswirkungen dieser Durchsage in der Haupthalle und den Passagier-Lounges. Die Leute konsultierten unverzüglich ihre Personalcomps. In der ersten Minute zählte der Hüter 200 Anfragen über die Konsolen an die Coram-Basis. Er gab auf alle die gleiche Antwort und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf die Entschlüsselungsprogramme, die er laufen hatte. Bislang war er dem Knacken des Codes nicht näher gekommen, und dieser Code war der einfachste Weg durch die Panzerung des Prador-Schiffes, falls es schließlich auftauchte. Der Hüter erteilte einen weiteren Befehl.


  In den Lounges und Hallen verfolgten Menschen und veränderte Menschen durch die Panoramafenster aus Kettenglas, wie Geschütztürme durch die Eis- und Schwefelkrusten des Mondes brachen und ins Blickfeld stiegen. Diese Türme waren schwarz und grau und ähnelten vage den Mäulern riesiger Wasserwürmer. Manche Leute nickten und erzählten Neuankömmlingen, dies sei das zweite Mal seit ihrer Ankunft, dass so etwas geschah. Kinder deuteten auf diverse Vorsprünge dieser Türme und identifizierten sie als Antiphotonengeschütze, Partikelstrahlwerfer, Batterien zielsuchender Raketen, elektromagnetische Geschütze, deren Geschosse fast Lichtgeschwindigkeit erreichten, und so weiter. Besorgte Eltern bemerkten, in diesem Sonnensystem müsste ein hohes Maß an Meteoraktivität aufgetreten sein, und fragten sich, warum man sie nicht gewarnt hatte.


  AUSGANGSTOR JETZT ZU DEN HEIMATSYSTEMEN GEÖFFNET.


  Sobald diese Meldung auf der Tafel erschien, senkte sich Stille über die Basis. Die wenigen ganz Alten, deren Erinnerungen bis an den Prador-Krieg oder auch nur jüngere Konflikte zurückreichten, nahmen sofort Kurs auf das Runcible-Tor, um es zu durchqueren, ehe eine Panik ausbrach. Viele von ihnen erinnerten sich an Runcible-Evakuierungen von Stationen und Monden unweit von Raumgefechten. Ein paar von ihnen erinnerten sich sogar an das, was in der Folge mit einigen dieser Stationen und Monde passiert war.


  Der Hüter ließ den Dingen eine Zeit lang ihren Lauf, da schon nach der ersten Durchsage das Ausgangstor mit voller Kapazität gearbeitet hatte. Er wandte sich nun dem Planeten und seiner Sub-KI in der Polis-Basis zu.


  »Umfassend dichtmachen und Verteidigung starten«, wies er die Sub-KI an.


  »Dampft die Kacke bald?«, erkundigte sich die Sub-KI.


  »Höchstwahrscheinlich«, räumte der Hüter ein.


  Überall rings um die Polis-Basis stiegen Schildprojektoren aus dem Meer. Riesige automatische Klammern schlossen sich über den drei Shuttles, die dort gelandet waren, und die Plattformen, auf denen sie standen, versanken im Meer. Lufttaxis starteten massenweise von den Landestegen, während die Basis diese Landestege langsam einzog wie ein Seestern seine Arme. Die Lufttaxis nahmen mit Höchstgeschwindigkeit Kurs auf die Kuppeln der nahe liegenden Insel und sanken durch die Öffnungen in den Scheitelpunkten, woraufhin sich Irisblenden über diesen Öffnungen schlossen.


  Noch ehe die Blenden geschlossen waren, stürmten Polis-Bürger aus den Hooper-Städten draußen, die sie besucht hatten, in die Kuppeln zurück. Leider schafften es nicht alle von ihnen, ehe die Panzertore ins Schloss rollten und viele entsetzte Bürger draußen bei den verwirrten Hoopern zurückließen. Diese Hooper reagierten mit noch größerer Verwirrung, als Geschütztürme ganz ähnlich denen, die kurz zuvor auf Coram sichtbar geworden waren, aus dem Erdboden ihrer eigenen Insel herausfuhren.


  »Achtung, Durchsage an alle Polis-Bürger«, meldete sich der Hüter. »Ein leichter Zerstörer der Prador ist im System gesichtet worden und verfolgt feindselige Absichten. Nähern Sie sich dem Tor in geordneter Form.«


  Nach dieser Durchsage räumte der Hüter Informationszugriff ein als Reaktion auf die Hunderte von Anfragen, die ihn erreichten. Polis-Bürger erfuhren, dass »Tor geöffnet« mit ihrem Hinauswurf durch das Runcible-Tor gleichzusetzen war, so schnell es nur irgend ging, um dann von den betroffenen Runcibles überallhin verteilt zu werden, wo die Anlagen mit dem Verkehrsaufkommen fertig wurden. Sie würden also alle … irgendwo ankommen. Dem Hüter fiel mit leichter, aber angenehmer Überraschung auf, dass es zu keiner offenkundigen Panik kam. Seine Freude wurde jedoch gemindert, als er zählte, wie viele Fragen sich auf die Prador bezogen und wie viele Polis-Bürger erst jetzt von einem Krieg erfuhren, der vor mehr als 700 Jahren geendet hatte.


  Das Gelände wurde steiniger, als sie sich den Hang hinaufkämpften, und die Vegetation hatte sich daran angepasst. Die Birnstockbäume waren hier gedrungen und knorrig und überwuchert von den gleichen Rebengewächsen, wie sie auch die aus dem Boden ragenden Felsbrocken und -platten überzogen. Janer ging ein paar Schritte hinter Keech, den Karabiner auf der Schulter. Im Dämmerlicht sah er, wie Keech das Gesicht verzog und das Handgelenk prüfte, dann die Hand zur Faust ballte und wieder öffnete.


  Kapitän Ron, der ein oder zwei Schritte weit neben Janer herging, betrachtete Keech ebenfalls forschend und fragte ihn: »Bei der Jagd auf Frisks Schiff  was ist passiert?«


  »Ich bin auf einige machtvolle Abwehranlagen gestoßen, die mich fast erledigt hätten.« Keech deutete mit dem Daumen auf Boris und Roach. »Auf dem Weg nach draußen sah ich Ihr Schiff brennen und habe auf dem Rückweg die beiden aufgesammelt.«


  Ron starrte Roach an.


  »Es war nicht meine Schuld!«, protestierte dieser.


  »Das weiß ich«, sagte Ron, da er und Ambel sich schon ausgiebig mit Boris unterhalten und dabei die meisten Fakten in Erfahrung gebracht hatten. Er deutete auf die Sonde, die Boris nach wie vor trug, und sagte zu Keech: »Jetzt würde ich gern wissen, was eigentlich derzeit abläuft.«


  »Sagen wir mal so: Der Hüter wird den Ereignissen hier unten seine Aufmerksamkeit schenken«, erklärte Keech. »Spatterjay gehört vielleicht offiziell nicht zur Polis, aber es steht trotzdem unter deren Schutz. Zumindest besteht eine entsprechende Übereinkunft zwischen Ihrem Haufen und der Polis.«


  »Womit haben wir es dann da draußen zu tun?«, erkundigte sich Ambel und deutete zum Meer.


  Keech bedachte Ambel mit einem ausgiebigen Blick und antwortete: »Wo sich heranwachsende Prador herumtreiben, findet man immer auch einen Erwachsenen. Wo kein erwachsener Prador zugegen ist, reift einer der heranwachsenden sehr rasch nach. Erwachsene Prador achten sehr auf die eigene Sicherheit; falls also einer hier ist, wird er schwer bewaffnet sein.«


  »Sprunz leichter Zerstörer«, schaltete sich SKI 13 ein.


  Sie alle starrten die Drohne an, die Boris trug.


  Keech fuhr fort: »Sollte sich ein derartiges Schiff irgendwo verstecken und sollten sich außerdem Prador-Agenten überall herumtreiben  das würde der Hüter nie tolerieren.«


  »Aber könnte er irgendwas dagegen unternehmen?«, fragte Ambel.


  Keech starrte ihn erneut an, und Janer konnte sich gut vorstellen, welche Gedanken dem Kontrollbeauftragten durch den Kopf gingen.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Keech.


  Sie schleppten sich weiter dahin, bis Ron plötzlich stehen blieb und auf den Boden starrte.


  »Ich schätze, er geht im Kreis, aber falls wir bei diesem Licht noch weitergehen, verlieren wir die Spur«, warnte er.


  Janer seufzte und streifte sich den Rucksack von den Schultern. Ambel deutete auf eine geschützte Stelle unterhalb einer einzelnen, riesigen Felsplatte, die schräg aus der Erde ragte. Die sechs gingen hinüber und setzten sich in den Schatten. Kurz darauf öffnete Ambel seinen Beutel und verteilte Streifen getrockneten Rhinowurmfleisches. Janer kaute auf einem Stück, während er den Rest seiner Thermodecke aus dem Rucksack holte. Roach machte sich daran, abgestorbene Ranken von einem Felsen in der Nähe zu rupfen und daraus einen Haufen zu bilden, den Boris mit einem kurzen Stoß aus seinem Laser anzündete. Dann sah er Kapitän Ron an und warf ihm den Laser zu. Der Käpten fing die Waffe auf und steckte sie rasch in die Hosentasche.


  »Für Goss werden sie bezahlen müssen«, sagte er.


  Boris nickte, während er sich ans Lagerfeuer hockte und dann mit einem Stock darin herumstocherte.


  Drum stolperte weiter durch die Dunkelheit; er wusste, dass er Schlaf brauchte, aber auch, dass dann niemand auf ihn Acht geben und er beim Aufwachen spüren würde, wie ihm die Egel das Gesicht aussaugten. Er war müde, aber vor allem war er hungrig. Die Verletzungen, die ihm Frisk und der Prador zugefügt hatten, waren inzwischen gut verheilt, hatten ihn jedoch bis an die Grenze erschöpft. Er musste etwas essen, um wieder zu Kräften zu kommen  aber insbesondere benötigte er Kuppelnahrung, damit er nicht »heimisch« wurde. Er überlegte, ob er vielleicht anhalten und ein Feuer anzünden sollte, entschied sich jedoch dagegen. Die Wärme hätte ihn nur schläfrig gemacht und nichts dazu beigetragen, ihn vor den Egeln zu schützen.


  Im Weitergehen hörte Drum die Fressgeräusche von Heirodonten in der Nähe und ihr Wehklagen, wenn sich Blutegel an ihnen mästeten. Das erweckte eine Zeit lang seine Aufmerksamkeit, aber bald fiel ihm der Kopf auf die Brust und er folgte einem zunehmend unsicheren Weg durch den endlosen Wald. Irgendein unbewusster Instinkt bewahrte ihn davor, den Bäumen zu nahe zu kommen, was bei der leisesten Berührung die Gefahr eines Egelregens heraufbeschworen hätte. Derselbe Instinkt verhinderte jedoch keineswegs, dass er mit Wucht vor einen Metallpfosten lief.


  Er wich zurück und fluchte, streckte dann die Hand aus und fuhr damit über die ihm zugewandte korrodierte Metallfläche. Ein Sklavenpfosten. Auf der Stelle wurde ihm klar, wo er sich befand, und er hegte neue Hoffnung, bald einen Ort zu finden, der völlig frei von Blutegeln war  einen Ort, wo er sich ausruhen konnte. Er ging weiter durch den restlichen Wald, der jetzt allmählich dünner wurde, so dass das Licht Corams bis auf den Erdboden fiel.


  »Was ist das für n Scheißkerl?«, meldete sich jemand seitlich von ihm.


  »Wer isses? Wer isses?«, fragte eine nicht ganz menschliche Stimme.


  »Bist du das, Peck?«, fragte Drum eine der Gestalten, die er in der Nähe sehen konnte.


  »Binnich.«


  »Wer ist da bei dir?«


  »Forlam«, antwortete Peck. »Er issn bisschen wirr im Kopf«, erklärte er.


  Als es ganz dunkel war, brachte Vrell schließlich den Mut auf, aus dem schlammigen Versteck zu kriechen. Das erwies sich zunächst als schwierig, da der Schlamm inzwischen zu einer harten Kruste über ihm getrocknet war. Als Vrell endlich daraus hervorbrach, klebte noch viel von dieser Kruste an seinem Panzer; eine Last, die umso schwieriger zu tragen war, als er jetzt nur noch über vier Beine verfügte.


  Mit dieser Zusatzlast arbeitete sich Vrell langsam zur Küste vor, eifrig bedacht, so wenig Lärm zu machen wie nur möglich. Aber auch das erwies sich als Problem, denn Prador waren nicht von Natur aus dafür geeignet, durch dichten Wald zu schleichen; ihre Heimatwelt wurde beherrscht von flachen Meeren, breiten Gezeitenflächen und weitläufigen Verdunstungsbecken. Egal, wie vorsichtig Vrell war, er stürzte auf seinem Weg immer wieder Bäume um; demzufolge schwärmten so viele Blutegel auf ihm herum, dass er ab und zu anhalten musste, um sie herunterzuwerfen. Das Schlimmste an der Sache war: Die Kreaturen konnten ihn inzwischen verletzen; das empfindliche verbrannte Fleisch der aufgeplatzten Kralle stand ihren Angriffen offen, wie auch die wunde Stelle an der Seite, wo die Panzerschale zu Pulver verkohlt worden war. Jedes Mal, wenn er einen hungrigen Egel aus einer Wunde riss, zischte er wie ein Dampfkessel und verfluchte alle Menschen.


  Vrell brauchte die halbe Nacht, um das Ufer zu erreichen, und als er endlich auf dem Strand hockte, blickte er zu den brennenden Lampen der Schiffe hinaus, die in der Bucht vertäut lagen. Eine Zeit lang war er verwirrt. Dann jedoch kapierte er und senkte sich niedergeschlagen auf den Sand. Natürlich: Drum. Irgendwie hatte der Kapitän den Plan von Vrells Vater durchkreuzt, was bedeutete, dass er, Vrell, ebenfalls gescheitert war. Vater würde jetzt abreisen und andere Mittel finden, um seine Ziele zu erreichen.


  Vrell streckte einen der restlichen Arme aus und starrte auf das Gerät in der komplexen Hand, die aus Fingern und Haken bestand. Solange die Leermenschen seiner Umgebung alle direkt mit seinem Vater in Verbindung gestanden hatten, war dieser Apparat nie benötigt worden. Trotzdem hatte Vrell ihn mitgenommen, für den Fall, dass sämtliche Leermenschen ums Leben kamen. Es war ein Kommunikator, der ihn mit dem Zerstörer des Vaters verband. Er konnte jetzt durchrufen und sprechen. Er konnte jetzt durchrufen und seinen Vater um Anweisungen bitten. Mit zunehmender Depressivität senkte er den Kommunikator. Er wusste schon, wie diese Anweisungen lauten würden, und zwar ungefähr: »Kehre ins Binnenland zurück, töte und sterbe.« Das war jedoch nicht, was Vrell hören wollte. Statt den Kommunikator zu benutzen, rutschte er den Strand hinunter ins Meer, um sich den lästigen Schlamm vom Rückenpanzer zu spülen.


  Während das kühle Wasser die Wunden beruhigte und den Schlamm wegwusch, betrachtete Vrell sorgfältig die Umgebung und bemerkte dabei die ganzen toten Meereskreaturen, die auf dem Wasser trieben. Eine solche Fülle an toten Blutegeln zu sehen, das stimulierte ein bisschen seine Lebensgeister, bis er wieder positiver dachte. Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand, und war nur deshalb gescheitert, weil er im Grunde keine Chance gehabt hatte. Vielleicht unternahm der Vater das kleine Ablenkungsmanöver, das nötig war, um ihn abzuholen, ehe er den Planeten verließ. Vielleicht konnte Vrell selbst den Zerstörer erreichen und an Bord genommen werden?


  Erneut warf er einen prüfenden Blick auf den Kommunikator und schaltete eine der zahlreichen Funktionen des Geräts ein. Die Leuchtsignal-Einstellung übermittelte dem Zerstörer Vrells Standort und zeigte ihm gleichzeitig die Position des Zerstörers. Das Schiff lag nach wie vor auf dem Grund des Tiefseegrabens. Vrell wuchtete sich an Land und holte die an seiner Unterseite befestigte Meditasche hervor. Ein paar Schalenflicken sollten reichen, um die Blutegel von den Wunden fern zu halten, falls Vrell die gewaltige Entfernung schwimmend zurücklegen musste. Er hoffte inbrünstig, dass das nicht nötig sein würde.


  Während Vrell die Schalenpflaster aufweichte und mit Klebstoff bestrich, wurde ihm klar, dass er nur alles hinauszögerte. Andererseits: Je mehr Wohlbefinden er sich verschaffte, desto überzeugender konnte er auf den Vater wirken. Er nahm sich Zeit, die Pflaster anzubringen, und trocknete sie dann mit dem Gebläse aus der Meditasche.


  Sobald er damit fertig war und auch die Meditasche wieder ordentlich weggepackt hatte, stellte er überrascht fest, dass der Himmel heller wurde. Das brachte ihn ganz plötzlich auf den Gedanken, wie leicht er bald für die Menschen auf den Schiffen zu sehen sein würde, die in der Bucht lagen. Er wich den Strand hinauf in die Deckung des Waldes zurück und holte erneut den Kommunikator hervor.


  »Vater?«


  Eine lange Pause trat ein, ehe er Antwort erhielt.


  »Vrell, mein Sohn, du bist jetzt erwachsen«, sagte Ebulan. »Hast du deinen Auftrag auf der Insel erfüllt?«


  »Ich … ich bin auf mehr Widerstand gestoßen, als ich erwartet hatte«, antwortete Vrell. Als Prador, der eben erst zum Erwachsenen gereift war, kam er noch nicht auf die Idee, rundheraus zu lügen  nur, die Wahrheit ein wenig zu beugen.


  »Du bist also gescheitert«, stellte Ebulan fest.


  »Es ist nicht allein meine Schuld. Kapitän Drum ist an Land gekommen …«


  »Egal«, unterbrach ihn Ebulan. »Ich nehme die Sache jetzt selbst in die Hand.«


  »Du kommst her?«, fragte Vrell voll frischer Hoffnung.


  »Ich komme.«


  »Und du holst mich ab?«


  Der knirschende, blubbernde Laut, der aus dem Kommunikator drang, war das Prador-Gegenstück zu Gelächter  etwas, was Vrell nur selten vernommen hatte. Er hielt den Kommunikator von sich weg und widmete ihm die volle Aufmerksamkeit aller ihm verbliebenen Augen.


  »Vrell, du bist jetzt ein männlicher Erwachsener und damit für mich nicht mehr von Nutzen. Du bist eher ein Hemmschuh und eine Gefahr. Sobald ich also deinen Standort erreicht und mit kontraterrenen Sprengsätzen überschüttet habe, um die Alten Kapitäne zu vernichten, wird dein Tod eine zusätzliche Vergünstigung sein.«


  »Aber Vater …«


  Ebulan schaltete ab, und Vrell starrte den Kommunikator eine ganze Weile lang an, ehe sich verspätet die Überlebensinstinkte einschalteten. Er stand auf und machte sich bereit, den Strand hinunter ins Meer zu stürmen. Beim Anblick von 20 Ruderbooten jedoch, die Kurs auf das Ufer hielten, plumpste er auf den Bauch zurück wie ein zu Boden fallender Teller. Er sah sich an, wie die Menschen an Land gingen, während er langsam in den Wald zurückwich und sich dabei fragte, ob der Boden dort hinten immer noch irgendwo weich genug war, um sich einzugraben.


  Mit Hilfe der Schwerlastklaue und der wenigen verbliebenen Beine kroch Sniper zu der Prador-Kriegsdrohne hinüber, kletterte hinauf und blickte in die weite Spalte, durch die er sie ausgebrannt hatte. Der Kern der Drohne war nur noch ein Brei aus Prador-Hirngewebe, Isolationsmaterial und optischen Nervenverbindungen. Am Grund der Panzerschale hatte sich eine Pfütze aus der Bioflüssigkeit gebildet, in der das Gehirn schockgefroren gewesen war. Die Drohne war zweifellos tot, aber Sniper stellte interessiert fest, dass viele ihrer Systeme gar nicht übermäßig beschädigt waren. Er griff mit der Präzisionskralle hinein, packte eines der optischen Kabel und zog es heran, um es genauer zu betrachten. Das Interface war eine einfache elektrochemische Angelegenheit, wie er sie im Verlauf des weit zurückliegenden Krieges häufig gesehen hatte. Da er oft beschädigt worden war, und das weitab aller Polis-Einrichtungen, hatte er Prador-Technik geplündert, um sich damit zu reparieren. Diesmal herrschten nicht ganz die gleichen Umstände, aber er wollte nicht einfach auf diesem Atoll gestrandet bleiben und warten, bis ihn irgendwann eine Sub-KI des Hüters fand.


  Sniper schob sich von der Schale des Pradors zurück und klappte durch einen internen Befehl die untere Kopfplatte auf. Die Platte klemmte unterwegs, denn sie war verbeult und stellenweise festgeschweißt durch Spritzer geschmolzenen Metalls von den fehlenden Beinen, also packte er sie mit der schweren Klaue und riss sie einfach weg, um seine HalbleiterInnereien freizulegen. Er griff erneut in die Pradorschale, zog einen Haufen optischer Kabel hervor und stöpselte sie nacheinander in ein Interface, das er sich vor 700 Jahren eingebaut hatte. Nachdem er zehn Minuten lang optische Kabel gewechselt und die Antwortsignale in Maschinensprache sortiert hatte, drang ein hohes Jaulen aus der Pradorschale, und sie stieg ein paar Zentimeter in die Luft, ehe sie wieder zu Boden klapperte.


  »Scheiße«, sagte Sniper und gab den internen Befehl, die unteren Platten seines Körpers zu öffnen und die dicht gepackte Maschinerie freizulegen, die seine Lebensfunktionen enthielt.


  Später stieß eine vertieft in die Pradorschale eingebaute Düse kurz eine Fusionsflamme hervor, unter deren Impuls sich die Schale beinahe auf die alte Kriegsdrohne gewalzt hätte. Sniper hatte jedoch inzwischen den Kopf fast ganz im toten Feind stecken und bemerkte den Vorgang kaum, während er vor sich hin arbeitete, Stücke verformten Metalls und verbrannte Komponenten wegwarf und sie durch Teile ersetzte, die er aus dem eigenen Körper entfernt hatte.


  »Aufwachen!«, kommandierte der Söldner namens Shib.


  Erlin setzte sich rasch auf und rechnete schon fast damit, einen Tritt in die Seite zu bekommen. Anne war schon auf, hockte gelassen neben der Asche des Lagerfeuers und arbeitete mit den Handgelenken nach wie vor an den Fesseln, den Blick fest auf die Waffen der Batianer gerichtet.


  »Ich muss Wasser lassen«, erklärte Erlin mit Entschiedenheit.


  Shib blickte auf sie herab. »Na ja, dann mach es.« Seine Stimme klang wässrig und verzerrt durch das Loch in der Wange und den Verband auf dem halben Gesicht. Von allen schien es ihm am schlechtesten zu gehen, dachte Erlin. Irgendwann unterwegs waren ihm auch ein paar Finger abhanden gekommen, wie sie bemerkt hatte. Sie stand auf und sah sich nach etwas um, wohinter sie sich hocken konnte: einen Baum oder Stein. Als sie Anstalten traf, zum nächsten Baum hinüberzugehen, drückte ihr Shib die Waffe in den Bauch.


  »Ich sagte: Mach es. Ich habe nicht gesagt, du solltest irgendwohin gehen«, erklärte er.


  Erlin starrte ihn an und wandte sich dann ab. Er hatte eindeutig Angst, und diese Angst machte ihn bösartig. Sie musste es sich also verkneifen. Sie wollte verdammt sein, wenn sie vor seinen Augen pinkelte.


  »Los, sie sollen weitergehen!«, schrie Frisk, die gerade zurück auf den Lagerplatz getrabt kam.


  Shib versetzte beiden Gefangenen Stöße in den Rücken, und sie folgten Frisk durch einen Bestand von Birnstockbäumen. Zum Glück regnete es keine Blutegel. Hinter den Bäumen wartete Svan, die Waffe auf die Schulter gelehnt.


  »Weiter oben scheint es leichter zu gehen«, stellte die Söldnerin fest. »Weniger Bäume und weniger Scheiße auf dem Boden. Sobald wir oben sind, müssten wir freie Sicht haben.«


  »Dann gehen wir«, sagte Frisk mit leicht irrem Gesicht.


  Also übernahm Svan die Führung, dicht gefolgt von Frisk, während Shib wieder den Knufftrick mit dem Lauf seiner Waffe aufführte. Trübsinnig dachte sich Erlin, dass es schon schlimm genug war, den Tod zu erwarten  war es dann nötig, sie fortlaufend auch noch zu demütigen?


  Aus dichtem Wald gelangten sie auf anderes Gelände, das steinig war und überwuchert von Rebengewächsen. Die Birnstöcke und anderen seltsamen Baumsorten kamen hier in der geringeren Dichte vor, wie sie für Laubwald typisch war.


  Die Blutegel auf den Ästen zeigten die gleiche Färbung wie ihre küstennäheren Artgenossen. Einzelne Stinkphalluspflanzen wuchsen hier, und der eine oder andere Lungenvogel, der von der Gruppe aufgeschreckt wurde, war kleiner als die bekannte Variante und gefärbt wie schimmeliges Brot. Im Weitergehen grübelte Erlin vor sich hin und gelangte zu dem Entschluss, keine weitere Entwürdigung zu dulden. Sie war hergekommen, um Gründe zum Weiterleben zu suchen  um herauszufinden, wie Ambel das angestellt hatte. Sie war hergekommen, um zu verstehen, dass das nackte Leben nicht genug war. Sie wollte verdammt sein, falls sie alles andere nur für das nackte Leben aufgab. Jedenfalls glaubte sie Anzeichen zu erkennen, dass dieser zunehmend verängstigte Söldner manipuliert werden konnte. Sie blieb abrupt stehen und sah ihn finster an.


  »Ich gehe dort hinüber, um hinter diesen Felsen Wasser zu lassen.« Sie deutete auf eine Gruppe rankenüberwucherter Brocken. »Sie können mich umbringen, falls Sie müssen. Das überlasse ich Ihnen.«


  Sie drehte sich auf den Fersen um und ging mit großen Schritten zu den Felsen hinüber. Sie hatte eigentlich erwartet, Angst zu bekommen, empfand aber nur eine seltsame Befreiung. Shib sagte nichts, und Erlin spürte, dass die anderen stehen geblieben waren und sie anstarrten.


  Sobald sie außer Sicht war, kämpfte sie darum, den seitlichen Verschluss der Hose zu öffnen. Es wäre zu peinlich gewesen, jemanden um Hilfe zu bitten. Sie drehte sich so stark, dass sie schon glaubte, sich die Schulter zu verstauchen, kam aber mit den gefesselten Händen schließlich doch an den Verschluss. Nach der wohltuenden Erleichterung bemühte sie sich, die Hose wieder hochzuziehen, nur um dann festzustellen, dass sie sie nicht zubekam. Verdammt, sie musste zurückgehen und Anne darum bitten!


  Als sie hinter den Felsbrocken hervortrat, sah sie, dass die Gruppe enger zusammenstand, Anne auf den Knien lag und die anderen sich vor ihr aufgebaut hatten. Erlin ging hinüber, blieb stehen und wartete auf irgendeinen Tadel. Frisk starrte sie jedoch nur lange an und zog dann den Laser aus dem Gürtel. Erlin sah, wie die beiden Söldner Blicke wechselten.


  »Du bist Hooper«, sagte Frisk. »Du hast das Virus.«


  Erlin nickte.


  Frisk fuhr fort: »Ich habe entschieden, dass ich nur noch eine Geisel brauche. Als Nächstes werde ich dich mit dem Laser von den Füßen aufwärts niederbrennen. Es wird ein paar Stunden dauern, aber ich werde jede Minute genießen.«


  In diesem Augenblick passierte alles gleichzeitig. Anne schoss auf die Füße, krachte voll in Frisk hinein und schlug ihr den Laser aus der Hand, verlor jedoch zusammen mit ihr das Gleichgewicht. Ein riesiger Schatten fiel auf Erlin, und die beiden Söldner wichen zurück  Svan vorsichtig, aber gefasst, Shib mit blankem Entsetzen im verstümmelten Gesicht. Etwas stieß in der Nähe mit gewaltigem Atemvolumen ein zischendes Knurren aus.


  Frisk fand das Gleichgewicht wieder, brachte Anne zu Fall und trat ihr seitlich heftig an den Kopf, als sie wieder aufzustehen versuchte. Dann blickte Frisk auf.


  »Jay, Liebling!«, gurrte sie.


  Erlin wunderte sich darüber, wie hohl ihre ganze Langeweile mit dem Leben gewesen war. Hier stand sie, die Hände auf den Rücken gefesselt; die Leute vor ihr wollten sie umbringen  und sie hatte eine verdammt gute Vorstellung von dem, was hinter ihr stand. Noch nie hatte sie sich so verletzlich und so sterblich gefühlt. Dann hörte sie eine freundliche, vertraute Stimme.


  »Erlin, runter mit dir!«, brüllte Ambel ihr zu.


  Erlin warf sich mit der Nase in den Dreck, als auch schon Ambels Donnerbüchse loskrachte.


  Kapitel 19


  


  


  Die Tonne frisches Heirodontenfleisch enthielt ausreichend Protein, um bestimmte Veränderungen im Körper des Blutegels auszulösen, denn er war inzwischen von solch gewaltiger Größe, dass er nur noch wenig Beute fand, aus der er solch enorme Stöpsel beißen konnte. Ein Organ, das schon seit einiger Zeit in ihm heranwuchs, durchbrach nun die Membran, die es mit dem Magen verband, und produzierte eine neue Art Galle. Auf diese Weise leitete der Egel eine Umwandlung ein, an deren Ende er sich von ganzen Tieren würde ernähren können statt nur von Teilen von ihnen. Während er jetzt an der Meeresoberfläche seine Bahn zog verspürte er den Drang ein Beutetier komplett zu verspeisen. Zu seinem Pech stieß er auf einen geeigneten Kandidaten  den Zahnkarpfen, der sich an dem durch Turbul aufgeblähten Gleißer gemästet hatte , ehe die eigene Umwandlung abgeschlossen war. Das Maul öffnete sich immer weiter, während er sein Opfer instinktiv komplett hinunterschluckte. Der Karpfen fand sich auf einmal innerhalb einer Kreatur wieder, von der er sich oft, wenn auch ohne Begeisterung selbst ernährte. Er machte sich daran, den Weg nach draußen freizunagen  da die Galle des Egels noch nicht genügend Sprine entwickelt hatte, um töten zu können.


  


  Janer sparte sich die Ladung in seinem Laserkarabiner für günstigere Schussgelegenheiten auf.


  Unter Ambels Gewehrladung voller Steine und rostiger Nägel stolperte der Skinner, und Rons wohl gesetzte Schüsse brannten der Kreatur die Haut vom Gesicht. Die Waffe, die der Batianer gegen das Monster richtete, erwies sich jedoch als die schlagkräftigste von allen. Der kreischende Mann wich, vom Grauen geschüttelt, immer weiter vom Skinner zurück, und seine wiederholt abgefeuerten Explosivgeschosse rissen Klumpen aus dem krank wirkenden Körper des Monsters.


  »Unterstützt ihn! Unterstützt ihn!«, brüllte Keech und schwenkte die Mündung seiner Antiphotonenwaffe vom Skinner zu Frisk und wieder zurück. Janer wusste, dass der Kontrollbeauftragte angesichts der kaputten Einstellschalter seiner Waffe, von denen er zuvor gesprochen hatte, keinen Schuss riskieren konnte, solange Erlin und Anne so dicht neben seinen Zielen standen.


  Plötzlich wandte sich der männliche Söldner um und rannte davon. Seine Kollegin blieb an Frisks Seite und eröffnete nun das Feuer auf die Felsplatte, hinter der Ambel und Ron kauerten. Geschosse explodierten an dem Stein, rissen ganze Brocken heraus und schleuderten einen Hagel aus heißen Splittern auf die beiden Männer.


  Janer legte auf die Batianerin an und ließ sie vom Autofokus des Zielfernrohrs erfassen. Er drückte ab und sah, wie sie zurückgeschleudert wurde und Flammen und Rauch von ihrer Krabbenpanzerung aufstiegen. Sie rollte sich ab und hastete in Deckung, die Waffe weiterhin fest im Griff.


  Frisk schnappte sich den Laser, den sie zuvor fallen gelassen hatte, zielte auf Annes Kopf und drückte ab, drückte immer wieder ab und tobte, als nichts passierte. Janer schwenkte den Karabiner zu Frisk herum, aber der Autofokus versuchte weiterhin, sich auf die gestürzte Söldnerin einzustellen. Also schoss er manuell, und ein Baum hinter Frisk qualmte. Sie warf die nutzlose Waffe hin, drehte sich um und lief davon. Janer folgte nun dem Autofokus zu der Söldnerin zurück, aber sie hatte inzwischen Deckung erreicht.


  »Freie Schussbahn«, sagte Keech entschieden.


  Janer vermutete, dass er damit Frisk meinte. Das war jedoch nicht der Fall.


  Ein Purpurblitz erhellte die Luft, und der Skinner stürzte flach zu Boden. Er heulte wütend auf.


  In diesem Augenblick hechtete Ron mit erhobener Machete hinter der Felsplatte hervor.


  »Wir machen ihn fertig!«, brüllte er und stürmte auf das gestürzte Monster zu. Janer versuchte erneut, Frisk zu treffen, die im Zickzack zwischen den Bäumen hindurchlief; er verfehlte sie, fluchte und blickte sich um. Boris und Roach waren verschwunden, obwohl er sie nicht hatte gehen sehen. Keech richtete sich plötzlich auf und sprang aus der Deckung. Der Kontrollbeauftragte feuerte einmal in den Wald, und ein stummer Purpurblitz erzeugte ein gutes Stück hinter der fliehenden Frisk einen Regen aus brennenden Blättern. Dann drehte sich Keech zum Skinner um. Ambel rannte an seine Seite.


  »Du bringst ihn um«, erklärte Keech kategorisch. Als Ambel nickte, setzte er hinzu: »Dann gehört Frisk mir.«


  Der Kontrollbeauftragte trabte den Hang hinunter, über den Frisk geflohen war.


  Ambel lief Ron nach, der fast den gestürzten Skinner erreicht hatte. Janer folgte ihm.


  Es war einfach alles zu schlimm geworden. Die Arbeit, die Svan anbot, hatte damals recht reizvoll gewirkt: längstens einen Monat auf einer technisch unterentwickelten Welt, wo anscheinend Sable Keech ohne jede Unterstützung eingetroffen war. Shib hatte man es als einen Job geschildert, der den Personenschutz für die Auftraggeberin, die man dort treffen würde, mit dem Niederbrennen einiger Einheimischer kombinierte. Als Höhepunkt sollte man schließlich Keech erwischen, wofür es anscheinend einen Bonus geben würde, zusätzlich zum normalen Tagessatz. Nach dem ersten Augenblick unglaublichen Glücks  als sie aus dem Shuttle gestiegen waren und Keech vor der Nase hatten  war jedoch alles furchtbar schief gegangen.


  Als Erstes wurde Nolan von einem Toten weggepustet; dann versuchte ein Rhinowurm, ihr Schlauchboot in zwei Teile zu beißen und sie in ein mit Blutegeln verseuchtes Meer zu kippen; dann der Murks auf Tays Insel. Es folgte die Reise in dem Prador-Raumschiff inmitten dieser monströsen, stinkenden Kreaturen. Nachdem man ein passendes Schiff gefunden hatte, waren sie in einem Meer geschwommen, während Blutegel an Shibs Panzerung knirschten und andere Dinge versuchten, ihn in die Tiefe zu ziehen. Er hatte ursprünglich die Geschichten über die Hooper nicht geglaubt, bis er selbst sah, wie schwer sie tatsächlich umzubringen waren; bis er selbst sah, was aus den härtesten und professionellsten seiner Kameraden wurde; bis er Dirne sterben sah … Danach wurde es auch nicht leichter. Nur einen Augenblick lang hatte er sich mal entspannt und gleich zwei Finger an ein Wesen aus einem alten Zeichentrickfilm verloren. Dann die Prill … die Schreie von Tors …


  Shib rannte blind dahin. Er wusste nicht, wohin er lief. Er wollte einfach irgendwo sein, wo dieses Ding da hinten nicht war. Die Segel, die Prill und die Froschschnecken waren schon übel, und die Blutegel noch schlimmer. Der Batianer verkrampfte sich innerlich vor Scham, weil er so reagiert hatte, aber es war einfach nicht anders gegangen. Er hatte sich schlichtweg nicht mehr rühren können. Nicht mal die Schmerzen von diesem Blutegel, der sich in sein Gesicht bohrte, hatten die lähmende Angst durchbrechen können. Und jetzt … dieses Ding …


  Als es hinter der schwarzen Frau zwischen den Bäumen hervortrat, hatte Shib sich gefragt, ob er noch bei Sinnen war. Auf vielen Planeten fand man grauenhafte Dinge, und er hatte viele davon gesehen, aber dieses Ding übertraf sie alle. Es war etwas aus dem Märchen und der Hölle zugleich. Es war böse! Das spürte er sofort. Von diesem Ding konnten nur Schmerzen und Grauen ausgehen. Und doch war es einst ein Mensch gewesen. Shib hatte verzweifelt auf den Befehl gewartet, darauf zu schießen, hatte darauf gewartet, dass Svan selbst schoss, hatte sich danach gesehnt, es vernichtet zu sehen.


  »Jay, Liebling.«


  Das hatte gereicht. Shib drehte durch. Auf keinen Fall! Auf gar keinen Fall! Ich bringe den Butzemann um! Nur starb dieser nicht. Shibs Geschosse schlugen Löcher in diesen krank wirkenden Körper, aber der Butzemann heulte nur und wirkte noch mieser drauf als zuvor. Erneut spürte Shib die Scham über seine Flucht. Aber wenigstens hatte er das Ding jetzt zurückgelassen.


  Und während er so dahinrannte, bekam Shib die Angst allmählich wieder unter Kontrolle. Er wurde langsamer, blickte zurück und hörte den Lärm eines Feuergefechts. Vielleicht konnte er, falls er im Kreis lief und diese Neuankömmlinge von hinten angriff … Nein. Das hätte Svan nicht überzeugt. Sie wusste, dass er die Flucht ergriffen hatte, und würde ihn dafür umbringen. Sie besaß keinerlei Toleranz gegenüber dergleichen. Schwer atmend blieb Shib stehen. Es musste irgendeinen anderen Weg von dieser Insel geben  von diesem Planeten. Wenn er direkten Kontakt zum Hüter aufnahm, holte man ihn vielleicht ab, so dass er Beweise vorlegen und Aussagen machen …


  Etwas rührte sich rechts von ihm. In einer durchgehenden Bewegung rollte Shib zu Boden, drehte sich um und schoss. Die Kugel jagte zwischen die Bäume und explodierte außer Sicht. Er wich zurück, wurde sich plötzlich voller Grauen bewusst, dass er unter einem mit Egeln infizierten Birnstockbaum stand. Shib wandte sich ab und rannte weiter.


  Erneut Geräusche: Er war sich sicher, dass es Laufschritte waren, Schritte von Menschenfüßen.


  Kam da Svan, die die übliche batianische Strafe für Fahnenflucht verhängen wollte? Vielleicht war es einer der anderen, und er konnte eine Abmachung mit ihm treffen. Womöglich gab es einen leichteren Ausweg?


  »Shib, nicht wahr?«, fragte jemand rechts von ihm. Shib blieb stehen, fiel auf ein Knie und hob die Waffe. Diesmal würde er nicht daneben schießen, falls sich jemand zeigte. Aber keine Spur -keine Spur von irgendjemandem.


  »Weißt du, Shib«, sagte die Stimme, diesmal von anderer Stelle. »Goss war dreihundertzweiundzwanzig Jahre alt, und sie wusste wirklich, wie sie einen Mann glücklich machen konnte.«


  »Ich vermute, dass ihn das nich interessiert«, sagte eine andere Stimme hinter Shib. Shib drehte sich um und schoss, duckte sich und rannte weiter, rechnete mit Gegenfeuer. Er gab einen weiteren Schuss in Richtung auf die erste Stimme ab, wechselte abrupt die Richtung, erblickte zwischen zwei Felsblöcken eine perfekte Deckung und duckte sich hinein.


  »Der ist aber nervös, was, Boris?«, fragte die grässliche zweite Stimme. Sie war ihm jetzt ganz nahe.


  »Sprunz Schiss«, sagte etwas anderes.


  Shib blickte nach rechts und links. Er spürte, wie er wieder Angst bekam. Hier hätte er nicht stehen bleiben dürfen. Er hätte weiterlaufen sollen. Hooper. Überall Hooper!


  »Alles okay mit dir da unten?«, fragte Roach, über den Stein gebeugt.


  Shib schoss auf ihn, aber Roach war schon wieder verschwunden.


  »Hier drüben.«


  Shib blickte zur Seite, wo ein Hooper mit langem Walross-Schnurrbart jetzt in sein Blickfeld getreten war. Er war unbewaffnet, hielt aber seltsamerweise die ausgebrannte SKI in der Hand, die ins Meer geworfen zu haben Shib sich eindeutig erinnerte. Dann erkannte der Söldner auch diesen Hooper wieder  und ebenfalls den von eben. Dieser hier war ins Meer gefallen, und den anderen hatten sie an den Mast eines brennenden Schiffes gefesselt zurückgelassen. Beide hatten überlebt, aber nicht mehr viel länger! Shib riss die Mündung der Waffe herum, als der Hooper die SKI auf ihn zuwarf.


  »Hier, auffangen!«, sagte der Hooper.


  »Sprunz«, sagte die SKI und beschleunigte plötzlich. Sie rammte Shib in den Magen, und sein Schuss ging daneben und riss einen Krater vor ihm in die Erde. Er versuchte, erneut zu zielen, bekam aber keine Luft. Da tauchte der andere Hooper neben ihm auf, und Shib fand nur noch Gelegenheit, den Mann grinsen zu sehen, ehe eine Faust wie ein Stein auf sein Gesicht zuraste.


  Ron erreichte den Skinner in genau dem Augenblick, als Keech mit hoher Geschwindigkeit im Wald verschwand. Das Monster hatte mehrere Treffer eingesteckt: Es wies Verbrennungen am ganzen Körper auf, Löcher, wo die Granaten des männlichen Söldners eingeschlagen waren, und gelbe Flecken, die inzwischen eiterten. Von dem Wesen stieg ein Gestank auf, der an die Abflussrinne eines Schlachthofs erinnerte. Das rechte Bein war gänzlich gelb verfärbt und schien beinahe schon auseinander zu fallen. Das musste am Sprine liegen, überlegte Janer. Aber obwohl verletzt und sterbend, konnte sich das Monster doch wieder hochkämpfen, während Ron herangestürmt kam. Der Alte Kapitän brüllte und schwang die Machete. Eine Hand wie eine Riesenspinne wirbelte abgehackt durch die Luft, prallte auf, hüpfte noch ein paar Meter weiter, um dann auf den Handrücken zu kippen und mit den Fingern in der Luft zu wackeln. Der Handgelenkstumpf des Skinners erwischte Ron an der Brust, stieß vor wie ein Rammbock und schleuderte den Kapitän flach auf den Rücken. Die Machete überschlug sich mehrfach im Flug und fuhr ein paar Meter entfernt in den Boden.


  Janer feuerte, und ein Hautlappen rutschte qualmend vom Rücken des Skinners. Laut zischend packte dieser Ron mit der anderen Hand, hob ihn hoch und biss in ihn hinein wie in ein Sandwich. Ron brüllte. Janer schoss jetzt auf die Beine des Monsters, stellte aber das Feuer ein, als Ambel in die Schussbahn geriet  unterwegs zur Machete. Der Skinner wirbelte herum und ließ Ron fallen wie einen Snack, der ihm nicht schmeckte; und jetzt standen Ambel und die Kreatur einander gegenüber: Gosk Balem und sein früherer Meister, Hoop.


  Der Skinner zischte Ambel an und hockte sich hin. Ambel rückte gegen ihn vor, die Machete mit beiden Händen gepackt und zur Seite gerichtet. Vielleicht schaltete sich in diesem Augenblick so etwas wie ein Überlebensinstinkt ein und ließ das Monster zurückweichen. Plötzlich drehte es sich um und ergriff mit langen, unsicheren Schritten die Flucht. Ambel erreichte Ron kurz vor Janer.


  Kapitän Ron lag am Boden, eine Seite zerschmettert und aufgerissen. Als Ambel sich neben ihn hockte, hob Ron die Hand und ergriff die seines Kapitänskollegen. Janer hörte Bewegung hinter sich, drehte sich um und sah Erlin und Anne näher kommen, wobei sie sich gegenseitig stützten.


  »Nehmt mir die ab«, sagte Erlin und streckte die Handgelenke aus. »Ich kann ihm helfen.«


  Janer sah sich die geflochtenen Fesseln an und inspizierte die Ladungsanzeige des Karabiners. Mit einem Kopfschütteln bat er um Entschuldigung und wandte sich wieder den beiden Kapitänen zu.


  »Das Ding muss sterben«, beharrte Ron. »Es muss endgültig und vollständig sterben.«


  »Das wird es auch«, versprach ihm Ambel. Er schaute zu Erlin, befreite sich aus Rons Griff, stand auf und trat zu ihr. Fast beiläufig packte er die Fesseln zwischen ihren Handgelenken und zerrte daran. Mit einem dumpfen Reißen trennten sie sich, und als Nächstes ging er zu Anne, um auch sie zu befreien. Erlin untersuchte unverzüglich Rons verletzte Flanke.


  »Nichts Schlimmes«, brummte Ron und blickte zu Ambel auf. »Worauf wartest du eigentlich noch?«


  Ambel wandte sich an Anne. »Sorg dafür, dass alle in Deckung gehen. Boris und Roach müssten bald zurück sein. Sobald sie eintreffen, macht ihr euch auf die Suche nach Peck und Forlam. Wo immer sie stecken  ihr wartet bei ihnen.« Dann drehte er sich zu Janer um und deutete auf den Karabiner. »Du kommst mit mir.«


  Janer nickte kurz und folgte dem Kapitän in den Wald.


  Svan blieb am Rand einer ausgedehnten Lichtung stehen, stellte die Waffe ab und öffnete rasch den erhitzten Abschnitt ihrer Panzerung an der Seite. Darunter war die Kleidung verkohlt und zerbröckelte beim Anfassen. Die Verbrennung der Haut war jedoch nicht so schlimm, wie Svan befürchtet hatte. Sie holte ein Spray aus der Meditasche am Gürtel, um den Schmerz zu unterdrücken, und deckte die Verletzung mit Synthohaut ab. Das Stück Panzerung fühlte sich hart und brüchig an, aber sie befestigte es trotzdem wieder. Was jetzt?, fragte sie sich. Was zum Teufel stelle ich jetzt an?


  Im Stehen nahm sie erst einen Schluck aus der Wasserflasche, ehe sie weiter durch den Wald ging. Die Satelliten-Navigation gab ihre Position auf einem der Segre-Atolle an und zeigte sie als kleinen Punkt dicht am Zentrum der Insel. Darüber hinaus war das Gerät nutzlos für sie, und sie hatte kaum einen Schimmer, wo sie steckte und wohin sie sich jetzt wenden musste. Sie hatte Frisk fast sofort aus den Augen verloren und verfluchte sich selbst dafür, dass sie der Frau einen Laser gegeben hatte, der vom Energiepack getrennt worden war. Die Auftraggeberin war die einzige Chance der Söldner gewesen, wieder von hier wegzukommen, und jetzt war sie auf der Flucht, unbewaffnet und verfolgt von einem halb verrückten Kontrollbeauftragten mit einer Antiphotonenwaffe. Svan schätzte Frisks Chancen nicht sehr hoch ein. Was blieb jetzt zu tun? Sie hatte keine Ahnung, welche Richtung die Irre eingeschlagen hatte, genauso wenig wie bei Shib. Obwohl sie es in seinem Fall eigentlich auch gar nicht wissen wollte: Falls sie ihn je wiedersah, war er tot.


  Svan entschied, in Bewegung zu bleiben; es schien ihr das Günstigste, bergab Richtung Küste zu gehen. Vorrangig war es, zunächst diese Insel zu verlassen und dann diesen verdammten Planeten mit seinen unheimlichen Leuten und noch unheimlicheren Tieren. Sie schlug ein forsches Tempo an, achtete auf die Laute im Wald ringsherum und war entschlossen zu überleben. Nach einer Stunde hörte sie die ersten Schreie und erkannte Shibs Stimme. Sie hätte sich nicht die Mühe gemacht, die Richtung zu wechseln und ihm zu helfen, aber die Schreie kamen direkt von vorne, wo der Wald dichter wurde.


  Svan nahm Kurs auf den tieferen Schatten, wo die Bäume hoch aufragten und eine dichte Schicht aus Laub und Zweigen den Boden bedeckte, an manchen Stellen in dichten Verwehungen, durchsetzt mit orangefarbenen Pilzen. Sie entdeckte die Spur irgendeines großen Tieres, und einige der hohen Stängelstämme waren eindeutig angenagt worden. Tiere bildeten für Svan keine Quelle der Besorgnis, aber die Ursache dieser Schreie tat es. Schließlich entdeckte sie eine weiße Gestalt, die vor ihr an einem Birnstockbaum hing, und wusste sofort, was das war.


  Shib hatte aufgehört zu schreien, als sie ihn endlich erreichte, obwohl er weiterstöhnte und keuchte und gelegentlich weinte. Jemand hatte ihn nackt mit den Füßen in die Äste eines Birnstockbaums gehängt. Blut lief kreuz und quer über ihn, und unter ihm wimmelte es von gesättigten Blutegeln, die gefressen hatten und dann heruntergefallen waren. Vier schmausten noch an ihm herum. Seine Füße waren völlig kahl gefressen, aber von den Knöcheln abwärts wurden die blutigen Löcher zunehmend seltener. Er hatte viel Blut und Fleisch verloren und war doch noch bei Bewusstsein. Svan fragte sich, ob die Leute, die ihm das angetan hatten, dies eingedenk der Tatsache gemacht hatten, dass jemand nicht ohnmächtig wurde, den man kopfunter aufhing, und dass Shib in Anbetracht seiner Kraft wahrscheinlich erst starb, wenn er die Hälfte allen Fleisches verloren hatte. Sie beobachtete, wie ein Blutegel von ihm herunterfiel und er sich dadurch leicht drehte.


  »Svan«, flüsterte er.


  Dieses einzelne Wort drückte ein solches Flehen aus, dass Svan erst eine ganze Weile lang auf seinen Kopf zielte, ehe sie die Waffe wegschwenkte. Ein weiterer Egel arbeitete sich bereits futternd an einem seiner Beine herab, und Shib keuchte wieder. Aus langer Erfahrung in solchen Dingen wusste Svan, dass er gleich aufs Neue losbrüllen würde. Falls sie sich einmischte und seine Schreie beendete, warnte sie damit jeden auf ihrem Weg vor. Deshalb wandte sie sich ohne weitere Umstände ab und ging weiter.


  Shibs erneuerte Qual schickte bald Echos durch den Wald. Svan blieb einen Moment stehen, ehe sie entschlossen ihren Weg fortsetzte. Der nächste Schrei veranlasste sie, loszutraben und dann richtig zu rennen, überzeugt davon, dass sie keineswegs vor ihm weglief und vor dem, was mit ihm passierte: Sie musste schnell wegkommen, einfach nur von hier verschwinden, Plötzlich entdeckte sie vor sich drei Gestalten. Sie drehten sich um, als Svan näher kam, und einer von ihnen hob Shibs Waffe.


  Gewandt fiel Svan auf die Knie und zielte.


  »Lass sie fallen! Sofort!«, schrie sie.


  Der Mann namens Roach warf die Waffe hin, während Svan ihn ungläubig anstarrte und zu kapieren versuchte, wie zum Teufel er hierher gelangt war. Sie behielt alle drei im Visier, stand auf und ging langsam auf sie zu. Den zweiten Mann mit dem Schnurrbart kannte sie auch von dem Schiff, das Frisk in Brand gesetzt hatte. Den dritten, der sich auf einen Stock lehnte und nicht besonders gut aussah, erkannte sie nicht wieder.


  »Du!« Sie deutete auf ihn. »Wer bist du?«


  »Scheiß auf dich«, lautete seine einzige Antwort.


  Svan überlegte, ob sie ihn gleich jetzt erledigen sollte. Aber sie musste unbedingt von dieser Insel herunter, und dafür brauchte sie Hilfe. Sie ging näher heran. Plötzlich explodierte die Erde vor ihr in einem Purpurblitz. Als die Druckwelle sie rückwärts schleuderte, spürte sie, wie ihr das Bewusstsein entglitt, und kämpfte dagegen an. Es regnete brennende Fetzen, während sie sich abrollte und auf die Beine zu kommen versuchte. Der Schlag einer Handfläche schleuderte sie wieder zu Boden, und man entriss ihr die Waffe so mühelos wie einem Kind. Einen Augenblick später wurde sie hochgezerrt und vor der massigen Gestalt Drums festgehalten.


  »Wo steckt sie?«, wollte Drum wissen und schleuderte sie wieder zu Boden. Als sie sich aufzusetzen versuchte, stieß sie hinter sich an jemand anderen. Sie hörte ein Zischen, drehte sich um und gaffte entsetzt den Mann in ihrem Rücken an.


  »Gissmirn Kuss, Mässchen«, sagte Forlam und wedelte ihr mit der Blutegelzunge zu.


  Frisk war direkt vor ihm, schaffte es aber trotzdem in frustrierender Art und Weise, seinem Zugriff zu entgehen. Keech versuchte, die APW abzufeuern, aber die Waffe schaltete in den Schneidemodus und spuckte nur einen gerade mal einen Meter langen Purpurstrahl aus. Als Frisk sich hinter einen Bestand von Stinkphalluspflanzen duckte, ging Keechs zweiter Schuss mit voller Stärke los und riss eine Mauer aus brennender Vegetation hoch. Brennende Sacklungenvögel fielen kreischend vom Himmel.


  »Frisk!«, brüllte Keech und lief hinter der rasch flüchtenden Silhouette her. Er warf einen Blick auf die Displays der Antiphotonenwaffe und sah, dass nur noch wenig Ladung vorhanden war. Aber er wusste nicht mal mit Sicherheit, ob die Anzeige stimmte. Am besten sparte er sich seine Schüsse auf, stattdessen rannte er noch schneller. Das fühlte sich gut an. Es war ein gutes Gefühl, zu rennen und zornig zu sein. Überrascht wurde ihm klar, dass er seit … 700 Jahren nicht mehr so viel Spaß gehabt hatte.


  Weiter voraus fiel der Boden wieder ab. Keech bemerkte, dass der höchste Punkt der Insel hinter ihm lag und der Wald jetzt auf dem Weg nach unten wieder dichter werden würde. Er durfte sich nicht erlauben, Frisk bis dorthin flüchten zu lassen. Er durfte sie einfach nicht davonkommen lassen! Die Aussicht, sie über die nächsten paar Jahrhunderte hinweg durch den ganzen Raumsektor zu jagen, erfüllte ihn mit Bestürzung. Es musste jetzt enden! Heute!


  Plötzlich sah er sie deutlich vor sich und konnte sich nicht verkneifen zu schießen. Die APW stieß einen stotternden Impuls aus, ein sicheres Zeichen, dass die Ladung bald erschöpft war. Keech wagte jedoch nicht, stehen zu bleiben und Kanister zu wechseln. Frisk entkam ihm dann womöglich. Sie entkam ihm jetzt vielleicht jeden Augenblick. Er sah, dass sie zurückblickte. Sie wusste wohl ganz genau, was diese gestreute Emission aus einer APW bedeutete.


  »Du musst schon mehr zeigen, Keech!«, schrie sie.


  Er schoss wieder, verfluchte sich dafür, konnte aber nicht anders. Diesmal gab es Licht, aber weder Feuer noch Schaden.


  Plötzlich rannte Frisk kreischend auf ihn zu, das Gesicht vor Hass verzerrt. Er hielt die APW auf sie gerichtet, den Abzug gedrückt. Kurze Feuerstöße brachten ihre Kleidung zum Schwelen, aber die Waffe stieß nichts Effektives aus. Er ließ die APW fallen und zog die Impulspistole. Sein erster Schuss traf Frisks linken Bizeps, und an dessen Rückseite spritzten ein Stück Muskulatur und kleinere Fetzen hervor. Der zweite Schuss erwischte sie im Bauch, und ihr Oberkörper klappte vor, aber das bremste sie nicht. Ein dritter Schuss erfolgte nicht, denn vorher schon prallte sie wie eine einstürzende Mauer auf ihn.


  Keech ging zu Boden, Frisk auf ihm, und die Impulspistole wirbelte davon. Frisk hämmerte ihm die Faust ins Gesicht  einmal, zweimal. Er spürte, wie ihm der Wangenknochen brach und sich Verstärkerkontakte unter der Haut entluden. Dann war sie von ihm herunter und zerrte ihn auf die Beine. Sie war stark, stark wie ein Alter Kapitän. Keech stellte fest, dass er durch die Luft flog, und verlor dann alle Atemluft aus den Lungen, als er an einen Baumstamm prallte. Blutegel regneten auf ihn herunter.


  »Mein Körper«, krächzte Frisk, »ist durch und durch alte Hooper.« Sie drückte die schwere Wunde zu, die er ihrem Arm geschlagen hatte, und erzeugte einen entsetzlichen ächzenden Laut. Während sie langsam auf Keech zuging, rang dieser nach Luft und schlug die Blutegel weg, die auf ihn zuflossen. Er würde viel mehr brauchen als nur seine langsam wiederkehrende Schwerwelder-Kraft, um Frisk zu besiegen.


  »Ich hätte das schon vor langer Zeit selbst übernehmen sollen. Nie hätte ich es angemieteten Killern überlassen sollen«, höhnte sie. »Als Erstes, denke ich, reiße ich dir die Arme raus.«


  Keech atmete nun wieder langsam und gleichmäßig. Er erinnerte sich daran, dass sie von jeher schwatzhaft war und es immer geliebt hatte, sich im Detail darüber zu ergehen, wie sie ihr Opfer töten wollte. Diese Erwartung bildete für sie einen großen Teil des Vergnügens. Sie ragte jetzt über ihm auf, bückte sich und packte ihn an der Brust des Overalls, um ihn auf die Beine zu ziehen. Rasch griff er mit beiden Händen nach ihrem Hals, und als er mit aller Kraft zudrückte, lachte sie ihm ins Gesicht.


  »Ich weiß, dass es nicht reicht«, sagte er. »Du kannst mich jetzt töten, aber die Maschine in mir funktioniert auch weiter, wenn ich tot bin. Also nur zu: Reiß mir die Arme raus!«


  Langsam dämmerte es ihr, als er die kybernetischen Motoren der Finger einschaltete und seine gedankliche Steuerung dieser Motoren komplett aufgab.


  Die Finger schlossen sich um ihren kräftigen Hooperhals.


  Trotz seiner unsicheren, schwankenden Schritte wahrte der Skinner mühelos den Vorsprung. Sie holten immer nur dann ein Stück auf, wenn er stürzte oder sich durch dichter werdenden Wald erst den Weg bahnen musste, aber sobald freies Gelände erreicht war, vergrößerte er den Vorsprung rasch wieder. Ambel lief einfach mit konstanter Zähigkeit weiter, während Janer die Hetzjagd allmählich ermüdend fand. Er war inzwischen so weit, dass er glaubte, bald stehen bleiben zu müssen. Da stolperte der Skinner auf einmal und wurde langsamer.


  »Jetzt haben wir dich, mein Junge!«, knurrte Ambel.


  Auf einer steinigen Fläche offenen Geländes fiel der Skinner plötzlich auf die Nase und blieb mit ausgestreckten Gliedern liegen wie irgendeine Leiche, die von der Flut ans Ufer gespült worden war. Die Verfolger näherten sich rasch, und Ambel hielt mit grimmiger Entschlossenheit die Machete an der Seite. Janer blieb zurück und verfolgte mit morbider Faszination, wie die Machete pfeifend durch die Luft fuhr.


  Tschank. Ein krankes Bein löste sich vom Rumpf. Der nächste Schlag trennte die verbliebene Hand des Skinners ab. Janer starrte auf dessen Kopf, die hasserfüllten schwarzen Augen und den klaffenden Mund. Der Kopf wies keine Spur einer Gelbverfärbung auf, die auf Sprine-Vergiftung hindeutete, und hatte sich fast schon wieder vom Körper gelöst.


  »Ambel!«, brüllte Janer seine Warnung und eröffnete das Feuer.


  Ambel drehte sich um und schleuderte die Machete. Klirrend prallte sie von Steinen ab und jagte dabei Funken durch die Luft. Dieselben Steine qualmten, als Janer den Abzug drückte und sie unter Dauerfeuer nahm. Wie ein Schwein, das vor dem Schlachter flüchtete, hüpfte der Kopf allerdings zu rasch in Deckung. Die Verfolger rannten zu der Stelle, wo er verschwunden war, und blickten in ein dunkles Loch, das tief in den Boden reichte. Janer hockte sich davor, steckte die Mündung des Karabiners in die Öffnung und drückte den Abzug. Nichts passierte. Er wich zurück und warf einen forschenden Blick auf das Display der Waffe. Leer.


  »Scheiße!«, fand Ambel.


  Sie starrten weiter in das Loch, und Janer glaubte sogar, Augen funkeln zu sehen, die ihren Blick erwiderten.


  »Wir könnten ihn darin vergraben«, schlug er vor.


  Ambel schüttelte den Kopf. »Er würde sich nur wieder herausgraben. Bei ihm hilft nur eins.« Mit der Wucht einer Maschine bückte er sich, packte ein Felsstück, brach es vom Rand des Lochs ab und bückte sich erneut, um noch mehr davon zu holen. Der Kapitän legte eine Beharrlichkeit an den Tag, die zu verstehen Janer schwer fiel.


  »Warum hat das Sprine nicht auch den Kopf getötet?«, wollte Janer wissen.


  »Hatte sich nie wieder voll mit dem Körper verbunden. Ich habe nur den Körper verletzt«, erklärte Ambel, der weiterhin unerbittlich Felsstücke wegbrach. Janer sah ihm noch eine Zeit lang zu, nahm dann den Rucksack von den Schultern und holte den sechseckigen Kasten daraus hervor. Er konnte sich in diesem Augenblick des Gefühls einer gewissen Unausweichlichkeit nicht erwehren.


  »Ich weiß eine Möglichkeit, wie wir ihn töten können«, sagte er. »Ich brauche dazu nur einen Kristall Sprine.«


  »Endlich!«, flüsterte die Schwarmintelligenz.


  Ebulan übernahm die direkte Kontrolle, und der Pilot griff in die verschiedenen komplexen Lenksysteme, startete die Antischwerkraft und wärmte die Schubtriebwerke an. Vermittels eines weiteren Leermenschen brachte der Prador die Geschützsteuerung online und kontrollierte den Ladungsstand. Alle Anzeichen standen auf Höchstwert. Die Heckgondeln enthielten 140 Raketen mit CTDs, aber auch mit Clusterbomben und planaren Sprengsätzen. Er verfügte über vier defensive Laser und zwei Partikelkanonen im Gigajoule-Bereich. Selbst die alten elektromagnetischen Geschütze waren in perfektem Zustand, bestückt mit ganzen Karussellen von Keramokarbid-Minen, die mit halber Lichtgeschwindigkeit abgefeuert werden konnten.


  Derweil liefen weitere Leermenschen unter den Programmen in ihren Sklavenreglern, um das Schiff zu warten oder sich bereitzuhalten, den Piloten oder den Leermenschen an der Geschützkonsole zu ersetzen  alle auch ausgerüstet mit Rumpfflicken und Brandschutzchemikalien, falls das Schiff getroffen wurde.


  Der Prador-Zerstörer stieg aus dem Tiefseegraben auf, und der Schwemmsand und die Muschelschalenstücke, die sich auf ihm angelagert hatten, glitten vom Rumpf herab. Er stieg weiter auf, vorbei an den Heirodonten, die in der Tiefe kurz innehielten und einen Moment der Erholung in ihrem schmerzhaften Leben genossen. Schließlich stieß der Zerstörer von unten an eine Sargassum-Insel. Als er aus dem Meer hervorbrach, schleppte er Tonnen von Seetang mit, Blutegel und Prill regneten in organischen Sturzbächen von ihm herunter. Eine kurze Weile lang glich der Schiffsrumpf in Farbe und Beschaffenheit der treibenden Masse aus Seetang; dann lief eine Feuerlinie über das Schiff, von den Sensorenbündeln bis zu den Schubtriebwerken achtern. Tang explodierte vom gepanzerten Schiffsrumpf und fiel brennend ins Meer. Wolken aus superheißem Dampf schossen vom Rumpf weg und kondensierten zu einer sich weiter ausdehnenden Wolke, als der Zerstörer Fahrt aufnahm. Als er sich schräg legte, wurde das Meer unter ihm flach gedrückt; dann stießen drei in regelmäßigen Abständen montierte Schubdüsen gerippte blaue Flammen aus, und donnernd beschleunigte der Zerstörer gen Himmel.


  Der Pilot fuhr mit einer Hand über die Waffenkonsole und schaltete ein Start-und-Suchprogramm ein. Eine Heckgondel öffnete sich, und drei Feuerbahnen brausten hinaus. Ebulan blickte ihnen nur einen Augenblick lang hinterher und wandte sich dann der Ortungsanlage zu, die vor seinen Augen und denen seiner Leermenschen lag. Es kam nicht darauf an, ob diese davonjagenden Raketen ihr Ziel erreichten; sie dienten nur der Ablenkung.


  Der Hüter verfolgte eine Mikrosekunde lang die Bahn der drei Raketen und schickte dann eine Warnung an die Kuppel.


  »Bestätigt!«, sagte die dortige Sub-KI mit kräftiger Betonung. Der Hüter sondierte ein wenig und fand heraus, dass die Sub-KI die Raketen schon seit dem Augenblick des Starts beobachtete und dies damit schon mindestens eine volle Sekunde lang tat. Er ignorierte ihren Sarkasmus und wandte sich dann mit dem Teil seines Bewusstseins, der gerade nicht den Prador-Code zu knacken versuchte, anderen Dingen zu.


  »Zwölf, zieh die SKIs von der Insel ab und greife mit ihnen das Prador-Schiff an«, sendete er.


  »Yeah, treten wir mal kräftig in einen Arsch!«, antwortete eine von ihnen.


  Zwei stellte fest: »Mir ist aufgefallen, dass du ›angreifen‹ sagtest, nicht ›vernichten‹. Ist dir klar, dass wir von Glück sagen können, wenn wir es auch nur abbremsen?«


  »Falls dir das klar ist, dann dem Hüter ganz gewiss«, versetzte Zwölf geduldig.


  Der Hüter sah sich an, wie die sieben Drohnen von der Insel weg beschleunigten und dabei in eine enge Formation gingen. Er bereitete sich darauf vor, sämtliche Sub-KIs heraufzuladen, sollten sie im Augenblick ihrer physischen Zerstörung noch die Zeit haben, sich selbst zu übertragen. Mit ihren Augen sah er, wie der Prador-Zerstörer in Sicht kam; er sondierte noch ein wenig mehr und erfuhr, dass die Polizeidrohnen bereit und kampfeswillig waren und dass SKI 12, obgleich entschlossen, ihr Möglichstes zu tun, die Gewissheit verspürte, sich jetzt jeden Augenblick in einen Metallklecks auf dem Meer zu verwandeln.


  »Wir gehen wie folgt vor«, erläuterte Zwölf und übermittelte den anderen die Einzelheiten einer Angriffsformation, die sie ihrem Datenverzeichnis entnommen hatte. Eins, Zwei und Sieben rückten an die Spitze vor und bildeten dort ein Dreieck. Die restlichen Drohnen verteilten sich auf die Ecken eines Quadrats. Beide Formationen begannen zu rotieren.


  »Und welchen Zweck hat das?«, erkundigte sich Zwei.


  »So bilden wir ein verstreutes und damit schwieriges Ziel«, antwortete Zwölf. »Wir haben dann auch eine größere Chance, an Schildprojektoren vorbeizuschießen und Laser und Salven aus elektromagnetischen Geschützen abzufangen.«


  »Das soll wohl ein Witz sein?«, sagte eine Stimme.


  »Wer zum …?«, begann Zwölf, aber dann hatten sie das Prador-Schiff schon erreicht.


  Die Drohnen-Formation schob sich wie ein Schlauch über den Zerstörer. Lasergeschütze erhitzten dabei ihre Gehäuse, und sie konnten selbst nur eine halbe Sekunde lang feuern. Ihre Raketen prasselten auf die goldene Panzerung herab, und die meisten detonierten an projizierten Schutzschilden, so dass der Zerstörer eine halbe Sekunde lang von Scheiben aus Feuer eingerahmt wurde. Einige Raketen drangen durch und explodierten zu konzentrischen Flammenwellen rings um den Schiffsrumpf. Wo sie aufprallten, hinterließen sie jedoch nur glühende Flecken in der Panzerung, und diese Flecken verblassten rasch wieder.


  »Wir wenden«, sagte Zwölf. »Diesmal greifen wir von der Seite heran.«


  »Yeah, und was genau erreichen wir damit?«


  »Prador-Kriegsdrohne im Anflug aus dem Osten!«, schrie Sieben.


  »Es war eine Prador-Kriegsdrohne, aber jetzt bin ich es.«


  »Sniper, bist du das?«, fragte Zwölf.


  »Hatte ich nicht genau das gerade gesagt?«, entgegnete Sniper.


  Die alte Kriegsdrohne hatte sich in ein Amalgam aus verbeulter Prador-Drohne und außen aufgesetzter, kopfloser Aluminium-Languste verwandelt, mit dem Innenleben des Pradors verbunden durch eine Fontäne aus optischen Kabeln, die durch den Riss verliefen.


  Sniper fuhr fort: »Ein verstreutes und schwierigeres Ziel, meine Fresse! Dieser Prador spielt mit euch. Obgleich es den Anschein hat, als könntet ihr ein bisschen Schaden anrichten, weiß er, dass damit auch die Gefahr sinkt, mit irgendwas anderem konfrontiert zu werden. Ansonsten wärt ihr alle längst Schrott.«


  »Und was schlägst du vor?«, fragte Zwölf.


  »Ich schlage gar nichts vor. Ich sage euch, dass ein gestreuter Angriff keine Wirkung auf diese Panzerung zeigen wird. Ihr müsst geballt zuschlagen und euch auf nur einen Punkt konzentrieren. Sucht euch eine verwundbare Stelle aus: ein Sensorenbündel oder ein Schubtriebwerk. Los!«


  Zwölf beugte sich Snipers Erfahrung, und beim erneuten Ansturm auf das Raumschiff brach die Formation auf. Die Drohnen flogen im Zickzack, während Lasergeschütze mit gelassener Gleichgültigkeit nach ihnen tasteten.


  »Sieben bis Zehn: Konzentriert alles, was ihr habt, auf dieses Backbordtriebwerk«, sendete Sniper. »Eins und Zwei: Sobald sie es getroffen haben, greift ihr den Backbordlaser mit euren elektromagnetischen Geschützen an. Zwölf, du hast nur einen geologischen Laser  weshalb zum Teufel bist du überhaupt hier?«


  »Zur Ablenkung?«, schlug Zwölf vor.


  »Yeah, wenn du möchtest«, sagte Sniper.


  »Wohin fliegst du denn?«, wollte Zwölf wissen, als sie bemerkte, dass sich Sniper an den Himmel zurückzog.


  »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin schneller zurück, als du ahnst. Oder genauer, ehe unser Freund in diesem Schiffes ahnt.«


  Die SKIs fegten über den Zerstörer hinweg, und ihre Raketen verteilten sich wie ein Mückenschwarm ringsherum. Das alles wirkte ungezielt, bis die Wolke sich plötzlich am Heck des Zerstörers ballte. Das Donnern der Explosionen dort setzte sich eine Zeit lang fort, und das Gehäuse des Triebwerks glühte hell auf. Der Zerstörer kippte, als hätte ihm die Hand eines Riesen einen Schlag ins Heck versetzt, aber er korrigierte die Flugbahn rasch. Kurz darauf blitzte Purpurfeuer auf, und ein Vorsprung am Bug des Prador-Schiffes wurde schwarz und brach auf. Sofort zuckte eine leuchtende grüne Linie vom Zerstörer hoch, und etwas vor ihm tanzte, flackerte und wurde zu einer Staubspur am Himmel.


  »Das war Sieben«, sagte Zwei.


  »Ein Partikelstrahl«, stellte Neun fest  und rief dann: »EM-Geschosse!«


  Zwölf flog über das Schiff hinweg und durchquerte dabei eine Feuerwand. Sie selbst konnte nichts tun: Ihr kleiner geologischer Laser hätte selbst, wenn er funktionsfähig gewesen wäre, diese Prador-Panzerung nicht ankratzen können. Bei der Durchquerung der Flammenwand schloss Zwölf ihre Herzmuschelschale und trudelte durch die Luft, denn die elektromagnetischen Impulse hämmerten ihre Antischwerkraft-Steuerung aus jeder Synchronisation. Als sie im letzten Augenblick die Bahn korrigierte, stellte sie fest, dass der Prallschaum in ihrem Inneren schmolz und das Gehäuse des Mikromeilers Haarrisse entwickelte.


  »Hüter, nimm mich auf!«, sendete sie und beschleunigte auf die nächste Geschützkuppel zu. Eine Partikelkanone blitzte, so dass nur noch eine metallische Dampfwolke auf dem Schiff einschlug.


  »Sniper, was jetzt?«, erkundigte sich Zwei, die abschwenkte und dabei miterlebte, wie Neun einem Schnittpunkt von drei oder mehr Lasergeschützen zu entkommen versuchte, aber verzogen wurde und mitten in der Luft schmolz.


  »Feuert weiter auf das Schiff«, befahl Sniper, dessen Signal durch die inzwischen große Distanz einen Hall aufwies.


  Begleitet von einem Maschinengewehrknattern wendeten die überlebenden SKIs und griffen erneut an.


  »Wo steckst du eigentlich?«, fragte Zwei, während sie die Magazine ihrer elektromagnetischen Kanone entleerte, unmittelbar vor dem Start ihrer restlichen Raketenmunition.


  Von der alten Kriegsdrohne kam keine Antwort.


  Mit einem Fragment seines Bewusstseins verfolgte der Hüter die Schlacht. Ein großer Teil seiner Wahrnehmung lief über SKI 11, die eine stationäre Position über der Insel wahrte. Über die Sensoren dieser Drohne sah er zu, wie Sniper die Schale der Prador-Drohne immer höher führte, aus der Atmosphäre heraus; und da der Hüter wusste, wie effektiv Snipers ballistische Programme arbeiteten, war ihm klar, was der Drohne vorschwebte. Von der Polis-Basis aus verfolgte er mit, wie Schildprojektoren zwei der auf die Basis gezielten Raketen ins Meer hämmerten. Sie verschwanden in zwei Explosionen, die sich als Scheiben aus Feuer ausbreiteten: simpler planarer Sprengstoff  ein Ablenkungsmanöver. Die dritte Rakete prallte von einem Schild ab, stieg in die Höhe und stürzte sich wieder herunter. Eine zielsuchende Rakete, die einige Zeit zuvor auf Patrouille gestartet war, traf die Entscheidung, das angreifende Geschoss aufs Korn zu nehmen. Die beiden Raketen prallten weit über der Basis zusammen. Die daraus resultierenden Explosionen breiteten sich bis hinab zu den Abwehrschilden aus, die unter der Belastung aufglühten. Eine Clusterrakete, stellte der Hüter nüchtern fest.


  Mit dem Rest seiner Ressourcen widmete er sich den Codeknackern. Dort, ein kurzfristiger Durchbruch … aber die Sequenz brach nach einer halben Sekunde zusammen. Über Elf erhielt er etwas Feedback von dem Leermenschen, der Pilot genannt wurde, also wusste der Hüter, dass er auf der richtigen Spur war.


  Sekundäre automatische Systeme absorbierten die heraufgeladenen Sub-KIs, eine nach der anderen, wie sie von dem Prador-Schiff abgeschossen wurden. Darum kümmerte er sich später, entschied die KI, und schob sie erst mal in den Speicher.


  Das Einzige, was einen Anschein von Emotion im Hüter stimulierte, war die Feststellung, dass sich der Prador-Code allmählich vor ihm klärte.


  Die Insel war jetzt in Sicht- und Reichweite, aber bislang kam ein Abschuss der kontraterrenen Sprengköpfe nicht in Frage, da sie lange vor dem Einschlag im Ziel abgefangen worden wären. Partikelstrahlen konnte allerdings niemand abfangen. Ebulan wies den Leermenschen an, auf die Insel zu feuern, und stellte über die eigene Bildverbindung zufrieden fest, wie weite Flächen des Waldes in Feuer aufgingen und sogar Felsgestein schmolz, wo es von den Partikelstrahlen getroffen wurde. Ebulan erteilte dem Piloten gedanklich die Anweisung, den Zerstörer in geringer Höhe über die Schiffe der Alten Kapitäne zu führen, damit er einen CTD gegen sie einsetzen konnte. Als nichts geschah, sondierte er die Verbindung  und erhielt einfach keinerlei Reaktion. Der Pilot musste vernichtet worden sein. Sie hatten wohl einen Treffer eingesteckt, der Ebulan entgangen war. Er blickte durch die Augen eines anderen Leermenschen in die Steuerzone, entdeckte aber keine Spur von Schäden. Der Pilot trat einfach von seiner Konsole zurück und verließ die Zone. Jetzt erlebte Ebulan, was Entsetzen war: Jemand anderes steuerte seinen Leermenschen! Er wies einen dritten Leermenschen an, die Waffe zu ziehen und dem Piloten zu folgen. Der Pilot handelte jedoch als Erster. Er aktivierte das Notfallschott zwischen Steuerzone und Zentralkorridor, zückte die eigene Waffe, stellte sie auf hohe Entladung und verschmolz das Türschott durch einen einzelnen Feuerstoß mit dem Rahmen.


  Ebulan konzentrierte sich auf den Leermenschen, der an der Geschützkonsole saß, sowie auf die beiden Kollegen, die noch bei ihm waren. Er wies sie an, zum Zentralkorridor zu laufen. Die Leermenschen in der Steuerzone erhielten die Anweisung, unverzüglich das Feuer auf die Tür zu eröffnen. Die Frau, die er als Erste veranlasst hatte, die Waffe zu ziehen, stellte das Feuer aufs Türschott abrupt ein, drehte sich zu ihren beiden Gefährten um und streckte sie nieder  ehe sie sich die Mündung der Waffe in den Mund steckte und den eigenen Kopf wegpustete.


  In Panik führte Ebulan eine Neuinstallation des Zufallscodes durch. Beim Piloten bewirkte das nichts; während Ebulan noch mit der Installation beschäftigt war, packte dieser Leermensch den ersten seiner Kollegen, die der Prador auf ihn gehetzt hatte, knallte seinen Kopf wiederholt an die Wand und riss ihm schließlich den Nacken auf. Zusammen mit Fleisch und Knochen löste sich daraus die Rückgratsektion des Prador-Sklavenreglers, und der Leichnam sackte in sich zusammen. Ohne weitere Anweisungen von Ebulan standen die beiden übrigen Leermenschen nur reglos herum, während das geschah.


  Plötzlich brach das Schiff unter mehreren Erschütterungen seitlich aus. Ebulan veranlasste einen der beiden Leermenschen, die Waffe zu heben und dem Piloten in die Brust zu schießen.


  Den anderen schickte der Prador voller Panik zurück an die Geschützkonsole. Dort kontrollierte er die Anzeigen und stellte fest, dass die angreifenden SKIs es schließlich doch geschafft hatten, ein Triebwerk hochzujagen.


  Ein plötzlicher Schmerz. Abschalten. Ebulan verlor den Kontakt zu dem Leermenschen, der gerade den Piloten erschossen hatte. Er schickte den von der Geschützkonsole los, um nachzusehen, und transferierte derweil die direkte Steuerung an sich selbst. Jetzt hatte er freien Blick nach draußen, konnte den angreifenden SKIs nachspüren und durch die Augen des verbliebenen Leermenschen blicken. Er feuerte die defensiven Laser ab, verlagerte die Schilde und bestrich den Himmel mit Partikelstrahlen.


  Der Pilot war nicht tot  er hatte nur ein Loch in der Brust. Alter Hooper. Ebulans Leermensch zog die Waffe, aber der Arm und die Hand mit dem Strahler stürzten dumpf aufs Deck.


  Ein weiterer Angriff der SKIs. Ebulan feuerte fünf Raketen auf Zufallsbahnen ab, um sie abzulenken.


  Was? Der letzte Leermensch entglitt ihm ebenfalls, brach zerstückelt zusammen. Der Pilot hielt einen Schalenschneider in der Hand und näherte sich Ebulans Position. Was? Panzertüren öffneten und schlossen sich dort hinten. Etwas geschah über ihm, aber die Steuercodes gerieten jetzt völlig durcheinander, und die Sicht nach draußen verblasste. Hinter Ebulan kreischte der Schalenschneider los, als er sich in die Panzertür grub. Ebulan wirbelte herum und starrte die Tür entsetzt an, jetzt blind für alles, was außerhalb des Schiffes geschah.


  Sniper starrte durch die Augengruben der Prador-Drohne auf den Planeten unter sich, empfing aber nur Grauschattierungen. Na ja, dachte er, falls sie das Universum so erblickten, nahm es nicht wunder, dass sie so unfreundlich waren. Als er auf das restliche Palpenauge zurückschaltete, erhielt er dasselbe Bild in allen Farben, ehe er dieses Auge den Sternen zuwandte. Vielleicht sah er sie jetzt zum letzten Mal, überlegte er, tadelte sich dann jedoch selbst, weil er so rührselig wurde. Er polte die Antischwerkraft seines zusammengestückelten Vehikels um und stürzte sich zum Planeten hinunter.


  »He, Hüter, wie ist die Lage?«, fragte Sniper.


  »Sniper, ich sehe, dass es wohl doch ein Fehler von deinen Feinden war, dich zu unterschätzen. Denkst du, du schaffst es, den Kurs zu halten?«


  »Yeah, aber ich treffe vielleicht nicht am Stück ein.«


  »Dann«, sagte der Hüter, »wird es dich freuen zu hören, dass ich gerade den Prador-Steuercode geknackt habe und der Herr dieses Schiffes keine erfreuliche Zeit erlebt.«


  »Na ja, falls du den Code geknackt hast, dann hast du sicher auch etwas Speicherkapazität frei, um mich aufzunehmen«, versetzte die Kriegsdrohne.


  »Du bist also bereit, absorbiert zu werden?«, fragte der Hüter.


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Sniper, »aber es ist allemal besser, als tatsächlich zu sterben.« Noch während er das sagte, spürte er, wie sich die Subraumverbindung zum Hüter öffnete und konsolidierte. Das war seine letzte Möglichkeit, und sie wirkte auf ihn wie eine offene Fallgrube. »Weißt du«, fuhr er fort, »jemand hat mal behauptet, ich wäre innerlich wie äußerlich gleichermaßen hässlich.«


  »Und wie hast du darauf reagiert?«, erkundigte sich der Hüter.


  »Hab ihm den Kopf abgeschnitten«, antwortete Sniper und summte nun eine Melodie über den Äther. Wenig später knirschte die alte Kriegsdrohne die Worte eines Liedes hervor:


  »Einst lebte ein hässliches Entlein, das Gefieder ganz braun und matt.«


  Die Panzerschale überschritt in der Stratosphäre die Geschwindigkeit von 15 000 Stundenkilometern. Sniper leitete die gesamte Energie, die nicht schon von der umgedrehten Antischwerkraft verschlungen wurde, in den Prador-Schild, und indem er dessen Brennpunkt verzerrte, konnte er ihn als Kegelform nach vorn projizieren. Das ermöglichte ihm noch ein paar tausend Stundenkilometer mehr, trotz des ansteigenden Luftwiderstands. Jetzt speiste er auch reines Wasser in die Fusionsbooster und beschleunigte weiter.


  »Alles, was die übrigen Vögel sagten, lief darauf hinaus …«


  Das Prador-Schiff befand sich präzise an der vorausberechneten Position unter ihm und feuerte keinerlei Geschütze ab, hatte auch keine Schilde ausgefahren. In dieser letzten Sekunde schaffte es Sniper, die restlichen Worte zu senden, ehe er sich selbst hinauf lud:


  »Quack, raus aus der Stadt.«


  


  Die Explosion blies Plasma durch den Zentralkorridor. Die toten Leermenschen, die dort lagen, wurden von der Detonation hochgerissen und in ölige Flammen verwandelt. Die Feuerwelle erreichte die geschwächte Tür zur Steuerzone und drückte sie ein. Instrumententafeln und tote Leermenschen wurden von der Druckwelle gleichermaßen an die Innenschotten gepappt, und die Rückkopplung vernichtete einen Generator nach dem anderen. AG-Motoren schalteten sich ab; andere sprangen an und wurden sofort von Energiespitzen durchgeschmolzen. Die Schubtriebwerke fielen aus, und Ebulans Schiff stürzte wie ein Ziegelstein vom Himmel. Der inzwischen direkt in die Steuerung eingeschaltete Ebulan stieß blubbernde Schreie aus, als diese Verbindungen Energie in ihn zurückleiteten und zwei seiner Steuerkästen in Brand setzten. Er knallte an die Kabinenwand, und seine Antischwerkraft fiel aus. Er hatte gerade ausreichend Kontrolle zurückgewonnen, um die Schilde unter dem Schiff auszufahren, damit sie den größten Teil des Aufpralls absorbierten, da brannten die Projektoren aus. Das Schiff knallte ins Meer. Salzwasser spritzte unter dem Zerstörer hervor, und er kam allmählich zur Ruhe, letztlich fast anmutig.


  Dann schwappte das Wasser zurück. Und das Schiff sank.


  Ich bin am Leben, dachte Ebulan. Ich kann das überleben. In diesem Augenblick gab die Tür hinter ihm nach, und der Pilot taumelte in die Kabine, den Schalenschneider in der Hand, bereit, die letzten Anweisungen auszuführen, die ihm der Hüter eingepflanzt hatte.


  Ebulans gurgelnde Schreie setzten sich fort, bis Wasser durch das Loch einströmte, das Sniper in den Schiffsrumpf gestanzt hatte.


  Aber selbst das hielt den uralten Leermenschen nicht auf. Der Pilot hackte weiter auf seinen Prador-Herrn ein, bis in dem trüben Wasser nichts mehr zu erkennen war  und der Energievorrat des Schneidgeräts gänzlich aufgebraucht war.


  Als Sniper eintraf, empfand der Hüter regelrechte aufgeregte Erwartung auf die bevorstehende Absorbierung. Er konnte der alten Kriegsdrohne so viel entnehmen: Erinnerungen und Erfahrungen; Aufzeichnungen von Ereignissen, die Sniper mit eigenen Palpenaugen gesehen hatte; antike Schlachten und Szenen von Planeten, die heute metertief unter radioaktiver Asche versunken lagen. Danach stand die längst überfällige  und erfreuliche  Aufgabe an, diese ansteckend aggressive Persönlichkeit umzuprogrammieren und Sniper in jemanden zu verwandeln, der ein bisschen erträglicher war. Der Hüter brachte die Programme der Overlay-Persönlichkeit online, begleitet von den erforderlichen Such-und-Zerstörungsprogrammen. Seine Aufregung verwandelte sich jedoch allmählich in Bestürzung, als die Bewusstseinsdaten der Drohne kein Ende fanden … und immer mehr von ihnen eintrafen.


  Kapitel 20


  


  


  Der Riesenblutegel stieg an die Meeresoberfläche und wälzte sich dort herum, während der Zahnkarpfen sich einen Weg durch seine Flanke bahnte, dann tauchte und mit seinen flachen Tentakeln und höchster Geschwindigkeit zurück zu seinem Atoll eilte. Die riesige Wunde, die der Egel erlitten hatte, hätte nicht ausgereicht, ihn zu töten, wäre nicht der Umstand hinzugetreten, dass sein Gallenleiter weiterhin Galle mit wachsendem Sprine-Anteil in die Verletzung pumpte. Also starb der Egel, indem er sich selbst vergiftete, und versank dabei. Eine Zeit lang wagte sich keine Kreatur heran, um von dem Kadaver zu fressen, dieweil das sich im Meer ausbreitende Sprine alle abschreckte. Sobald das Gift ausreichend verdünnt war, ließen sich die Boxys als Erste blicken. In riesigen Schwärmen schnappten sie rasch, was sie nur kriegen konnten, solange sich die Möglichkeit bot. Eine kleine Schar Froschschnecken kam als Nächstes von einem nahe gelegenen Eiland, begierig sowohl von Boxys wie vom Blutegel zu naschen. Dann pirschten sich Hammerschnecken an ihre Verwandten heran und zertrümmerten deren Panzerschalen mit enthusiastischem Lärm, der natürlich Turbul anlockte … dann Gleißer … Es war ein unglücklicher Umstand, dass all dies weiterhin unweit eines Tiefseegrabens geschah. Tellergroße Augen betrachteten die herabsinkenden Überreste, und winzige Gehirne fragten sich, was die Mit-Meeresbewohner wohl dorthin gelockt hatte  um dann selbst hinaufzusteigen und sich die Sache mal anzusehen. Und während sich von neuem eine organische Wolke auf dem Meeresgrund ausbreitete, zuckten und bibberten Siphonen, Nasen, Antennen sowie Organe, die nicht leicht zu schildern waren, und Albtraummäuler öffneten sich voller Erwartung.


  


  Janer setzte sich auf und wischte Asche aus dem Haar. Ein schwarz-roter Regen ging ringsherum nieder, und Rauch quoll aus dem brennenden Wald weiter unten herauf. Janer blickte zu Ambel hinüber, der immer noch vor dem Versteck des Skinners hockte und sich die Augen rieb.


  »Was zum Teufel war das?«, wollte Janer wissen.


  Das Getöse von Explosionen war übers Meer gedrungen, und sie hatten zu dem riesigen Schiff hinaufgeglotzt, das wie eine fliegende Arkologie auf sie zuraste, umgeben von Energieentladungen, flinken Objekten und aktinischen Explosionen. Dann: blendendes grünes Licht, Brände und Rauch auf der ganzen Insel, gefolgt von einer Explosion, die einen Flammenkegel aus der Unterseite des Schiffes riss. Der Zerstörer glitt seitlich davon und stürzte, Feuer nachziehend, ins Meer: ein Stück heiße Kohle, das in der Tiefe brodelte.


  »Prador«, brummte Ambel und blinzelte, um die Flecken aus dem Blickfeld zu vertreiben. »Hab keine Ahnung, womit der Hüter ihn erwischt hat, aber es war verdammt wirkungsvoll, so viel weiß ich genau, mein Junge.«


  Janer holte zitternd Luft, hob die Hand und öffnete sie. Er sah einen einzelnen roten Kristall auf einem Stück Tuch. Zum Glück hatte er ihn nicht verloren, als er in Deckung gesprungen war. Er blickte sich nach dem sechseckigen Kasten um, fand ihn, hob ihn auf und ging zu Ambel hinüber. Er stellte den Kasten auf einen Felsen in der Nähe, drückte eine Sensorfläche an der Seite, und eine kleine Irisblende öffnete sich an einer anderen Seite des Behälters.


  »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte er den Kapitän.


  »Ich denke schon«, antwortete Ambel, »vielleicht sogar besser als du. Glaubst du wirklich auch nur eine Sekunde lang, dass der Hüter darüber nicht Bescheid weiß?«


  »Warum duldet er es dann? Warum duldet er den Schwarm überhaupt hier?«, fragte Janer.


  »Gleichgewicht«, erklärte Ambel. »Der Hüter hat den Überblick und weiß, dass hier ein Gleichgewicht hergestellt werden muss. Man kann nicht zulassen, dass Menschen, die so zäh wie Hooper sind, in der Galaxis herumrennen, ohne ihnen zumindest irgendeine Achillesferse aufzubrummen.« Er verzog das Gesicht über das unbeabsichtigte Wortspiel. »Letztlich würden sie entweder andere vernichten oder selbst vernichtet werden. Macht bedarf der Zügelung.«


  Janer meinte: »Erlin sagt, es kursierten Gerüchte, dass die Polis Angst vor euch Typen hat und deshalb die weitere Entwicklung dieses Planeten unterbindet. Sie sagt aber auch, dass sie daran nicht glaubt.«


  »Erlin neigt dazu, an das Gute zu glauben«, stellte Ambel fest.


  »Und du?«


  »Ich ziehe es vor, an das zu glauben, was wahr ist.«


  »Du lernst die Wahrheit draußen auf dem Schiff kennen, nicht wahr?«, fragte Janer mit einer Grimasse. Er hielt die Hand so, dass der Sprine-Kristall das Tuch hinabrutschte, das zwischen zwei Fingern eine Rinne bildete, und schließlich durch die Öffnung des Kastens rollte. Die dort wartende Hornisse packte den Kristall und zog ihn herein. Zehn Millionen Shilling, dachte Janer. Ach, zum Henker!


  »Das Denken ist ein Vorgang, der im Lauf der Jahre mit wachsender Klarheit abläuft, und nach einiger Zeit stellt man fest, dass es kaum noch etwas gibt, worüber man nicht schon tief nachgedacht hat. Wahrheit und Klarheit sind eins«, sagte Ambel und wirkte dabei ganz gelassen.


  »Ich schätze, das ergibt Sinn.« Die Irisblende schloss sich plötzlich. Janer starrte sie einen Augenblick lang an und hob schließlich die Augen zu Ambel. »Ich frage mich, wie deine Wahrheit lauten wird.«


  Der Kapitän wusste darauf keine Antwort.


  Janer studierte ihn einen Moment lang und nickte wie zur Antwort auf einen inneren Monolog. »Die Schwarmintelligenz hat mir gesagt, dass alles vorbereitet ist«, erklärte er. »Es dauert nur noch eine Minute.«


  Der Skinner wies nur noch Spuren menschlichen Denkens auf. Er empfand Hass mit der Heftigkeit eines Menschen und Hunger mit der eines Blutegels. Er wusste inzwischen auch, was Angst war, aber gleichzeitig war ihm klar, dass er hier, in der Dunkelheit, nicht in Gefahr schwebte.


  Erinnerungen waren für ihn etwas Seltsames. Bilder und Vorstellungen gingen in seinem stark verfaserten Hirn zuzeiten Verbindungen ein, aber er begriff diese Verbindungen nicht. Zwingend waren für ihn nur die Impulse, zu fressen und zu wachsen, und doch hatte er einige der Kreaturen da draußen wiedererkannt.


  »Jay, Liebling!«


  Diese beiden Wörter steckten irgendwo tief in seinem Inneren und riefen eine Empfindung hervor, die ähnlich wie Hunger war und doch anders. Die Kreatur, die ihn zuletzt angegriffen hatte, bildete eine Quelle tiefer Angst und tiefen Abscheus, die irgendwie mit einer anderen Dunkelheit und einer Zeit langen Hungers zusammenhing. Diese Kreatur hatte ihn vor langer Zeit genährt und zugleich verletzt. Er hungerte jetzt nach dieser Kreatur, wie er nach allen Kreaturen hungerte. Der Skinner wollte von ihr fressen, und er wollte, dass der Schmaus lange währte: ein langsames Zerlegen und bedächtiges Festmahl. Aber derzeit fühlte er sich nicht kräftig genug. Der andere Teil von ihm war tot, getötet von genau dieser Kreatur. Er musste entfliehen, tief im Wald untertauchen und sich von den Dingen dort ernähren, dann mit voller Kraft zurückkehren und bereit sein für … noch mehr Schmausen.


  In der Dunkelheit verlagerte der Skinner sein Gewicht auf den Spatelbeinen und leckte sich mit der schwarzen Zunge über die Zähne. Kannst mich hier nicht kriegen, dachte er auf seine unzusammenhängende Art, aber ich kriege dich. Ich ziehe dir die Haut ab und zerbeiße deine Knochen. Du wirst dich in meinem Maul winden und schreien wie eine Einheit, die zur Entkernung bestimmt ist … Einheit, zur Entkernung bestimmt? Der Skinner war einen Augenblick lang verwirrt. Er verstand diese … Worte nicht ganz. Woher stammten sie?


  »Heh, Spatterjay Hoop! Wir haben ein Geschenk für dich!«


  Das war die Kreatur, die den Schmerzensgeber begleitete: die Kreatur, die den Skinner mit rotem Sonnenlicht verbrannt hatte. Der Skinner konzentrierte das schwarze Funkeln seines Blicks auf den Lichtkreis weit über ihm. Der Kreis wurde einen Augenblick lang überdeckt, und dann war ein Geräusch zu hören. Es war eine summende, brummende Schwingung. Wieder war der Skinner verwirrt, bis er die Verbindung herstellen konnte, tief, ach so tief in seinem Innern. Und diese Verbindung erzeugte eine atavistische Angst, und er wich tiefer in die Spalte zurück, in die er sich gezwängt hatte, und leckte sich dabei erneut die Zähne. Etwas prallte heftig auf seine Zunge, und er hob dieses Etwas vor die Augen und versuchte, es in dem bisschen Licht, das hier herrschte, genau zu erkennen. Er konnte andeutungsweise etwas Vielbeiniges ausmachen, einen Thorax und einen Rumpf, der an einen abgeschnittenen Daumen erinnerte, bemalt mit einer leuchtenden Farbe.


  Dann kam der Schmerz.


  Der Skinner wollte aufheulen  aber die rudimentären Lungen, die ihm gewachsen waren, gaben noch nicht das nötige Volumen her. Er riss die Zunge zurück ins Maul und versuchte, sich noch tiefer in die Spalte zu winden. Der zweite Stich erfolgte an seiner Schnauze. Er platzte aus der Spalte hervor und rannte auf das Licht zu. Erneut dieses Summen. Ein Stich ins Flügelohr. Er spürte, wie sich der Todesschmerz von all diesen Stellen ausbreitete. Die Zunge fühlte sich schlaff an und verbreitete einen Fäulnisgeschmack. Der Skinner hastete auf das Licht zu, und Punkte der Agonie breiteten sich über den ganzen Körper aus.


  Er war im Licht! Die Kreatur …


  Ambel wich zurück, zog das Stück Stoff aus dem Gürtel, das er zuvor Janer geliehen hatte, und wischte die Klinge der Machete sauber. Der Kopf des Skinners lag auf der Erde, in zwei saubere Hälften gespalten. Die Hälften bewegten sich noch, aber starben langsam durch das Sprine, das eine Hornisse mit dem Stachel injiziert hatte. Die Hornissenkönigin flog aus dem Erdloch hervor, kreiste einen Augenblick lang und landete auf Janers Schulter. Janer drehte den Kopf und blickte sie an, und er spürte auf einmal eine entsetzliche Enge im Bauch. Großer Gott, was habe ich getan?


  Einen Augenblick lang glaubte er, er wäre erblindet, aber nach einer Weile kehrte das Sehvermögen zurück. Er lag auf der Seite, und als er jetzt hinaufblickte, stellte er fest, dass ein Graben in den Hang über ihn gebrannt worden war und die Grabenränder aus glühendem Magma bestanden.


  Zusammenhängend denken konnte er erst wieder Minuten nach der Rückkehr des Sehvermögens. Und der erste Gedanke lautete: Ich bin verletzt. Der zweite lautete: Warum lebe ich noch? Er hatte die Hände um ihren Hals gelegt, und sie hatte nach seinem Hals gegriffen. Ihr Griff hatte sich wie eine Schere geschlossen, und ihm war klar gewesen, dass sie ihm den Kopf abreißen würde. Dann leuchtete dieses Licht auf, hell wie die Sonne, begleitet von den Explosionen und dem Feuer. Ein Partikelstrahl  fast mit Sicherheit von dem Prador-Schiff. Das Schiff musste jetzt weg sein, sonst hätte diese Insel nur noch aus Magma bestanden.


  Keech setzte sich auf und betrachtete die Umgebung. Frisk lag vor ihm auf der Erde, ihr Hals verdreht und zertrümmert, die Luftröhre herausgerissen. Er blickte auf die eigenen Hände hinab: Sie waren zu Fäusten geballt, und Fleischfetzen klebten zwischen den Fingern. Der Kontrollbeauftragte schickte einen Befehl an die kybernetischen Motoren der Finger, und langsam öffneten sich die Fäuste. Als sie das jedoch taten, wünschte er sich, er hätte sie nicht geöffnet. Denn sie fühlten sich an, als wären sie mit einem Hammer bearbeitet worden.


  »Hast ihr fast den Kopf abgerissen, wirklich.«


  Keech drehte sich langsam um und hatte dabei das Gefühl, als hätte ihm jemand mit einem Spaten ins Gesicht geschlagen. Und was den Hals anging … Ein Alter Kapitän, den er nicht kannte, saß auf einem Stein in der Nähe. Auf einem kleineren Stein hockte Boris; neben ihm stand die Seepferdchen-SKI aufrecht auf ihrem Schwanz, und in Abständen kehrte topasfarbenes Licht in ihr ausgebranntes Auge zurück. Roach und Peck saßen auf zwei weiteren Felsen. Keech betrachtete diese Szene einen Moment lang, ehe er den Blick auf Forlam senkte, der an einem Felsbrocken unter den anderen lehnte, Arme und Beine festgebunden. Der Seemann hielt die Lippen eingesaugt, als kämpfte er darum, den Mund geschlossen zu halten, und zeigte einen ganz besonders irren Gesichtsausdruck. Es gelang Keech, fragend eine Braue hochzuziehen.


  »Er wird ein bisschen gefährlich«, erklärte der Kapitän. »Wir müssen ihm rasch Kuppelnahrung verabreichen, ehe er zu viele scheußliche Essgewohnheiten entwickelt. Brauche selbst auch was aus den Kuppeln.«


  Ja, dachte Keech, der Kapitän war ausgemergelt und zeigte die gleiche eindeutig bläuliche Färbung und den leicht irren Gesichtsausdruck, den Keech schon bei Olian Tay gesehen hatte  obwohl sein Zustand nicht annähernd so weit fortgeschritten war wie Forlams. Keech fragte sich, was hier passiert war. Forlam starrte, wie ihm jetzt auffiel, schuldbewusst auf die eigenen Füße, aber die Blutegelzunge zuckte jetzt trotzdem immer wieder aus dem Mund hervor. Keech verkniff sich ein Achselzucken  es hätte zu stark wehgetan , und ließ die Sache einfach auf sich beruhen. Er wollte eigentlich von Forlams Essgewohnheiten nichts wissen; er wusste nicht recht, wie viele Kenntnisse über Hooper er noch verkraftete. Er hob die Hand, tastete die Nackenwirbel ab und hoffte, dass keiner gebrochen war. Dann fragte er sich, was das überhaupt noch für eine Rolle spielte, da er selbst ja inzwischen ein Hooper war. Keech hatte sich von einer Leiche zu jemandem entwickelt, der so entschieden lebendig war, dass selbst ein gebrochenes Genick nur ein geringfügiges Problem darstellte. Und während er diesen Gedanken nachhing, starrte er zu Rebecca Frisk hinüber. Die beiden Schüsse, mit denen er sie getroffen hatte, waren vermutlich der Grund gewesen, dass er jetzt noch lebte. Mit dem zerrissenen Arm hatte sie seinen Hals nicht mehr richtig packen können.


  Der Kapitän stand auf und kam zu ihm herüber. Er streckte die Hand aus und half Keech auf die Beine.


  »Ich bin Drum«, sagte er. »Ich möchte nur, dass Sie sie sehen.«


  Keech sah ihn fragend an.


  Drum deutete auf Frisk, und Keech wandte sich ihr wieder zu. Er sah jetzt, dass ihre Augen offen standen und sie langsam den Mund bewegte. Wie lange brauchte ihr Körper wohl, fragte er sich, um zu genesen? Wie lange, bis sie wieder auf den Beinen war und aufs Neue tötete  und aufs Neue Grauen verbreitete?


  »Sie hat den Körper einer Hooper«, sagte Drum. »Und wir wollen schließlich keine weiteren Skinner hier herumlaufen sehen.« Keech verfolgte mit, wie Drum die Waffe hob. Der Kontrollbeauftragte erkannte darin ein Prador-Modell, jedoch für Menschen  und Leermenschen gedacht.


  »Ich weiß, dass du im Moment nicht sprechen kannst, Rebecca«, sagte Drum. »Ich weiß auch, wie sehr dich verletzen wird, was ich vorhabe. Ich werde mich allerdings bemühen, es schnell zu Ende zu bringen … na ja, im Grunde war das gelogen. Ich werde es so langsam machen wie nur möglich.«


  Drum drehte die Einstellung an der APW herunter und zielte auf Rebecca Frisk.


  »Nein, tus nicht!«, brüllte jemand.


  Keech verfolgte, wie der Alte Kapitän die Antiphotonenwaffe senkte und sich verwirrt umsah.


  »Was ist das?«, fragte Boris und deutete mit der Hand auf das Objekt seiner Verwunderung.


  Keech blickte zu dem kleinen Metallgegenstand hinauf, der über ihnen schwebte. Er wollte den anderen gerade erklären, dass es ein Holocorder war, als Olian Tay und Kapitän Sprage in ihr Blickfeld traten. Tay hielt einen Bildschirm in der Hand, und ihr Gesicht wirkte lebhaft.


  »Es scheint Ihnen bemerkenswert gut zu gehen«, sagte sie zu Keech.


  »Ich habe mich schon besser gefühlt«, sagte er, ohne auf ihre Ironie einzugehen. Aber noch während er das sagte, wusste er schon, dass es nicht stimmte. Ungeachtet der Schmerzen fühlte er sich wundervoll  und hatte sich noch nie besser gefühlt. Tay wandte sich an Drum. »Ich möchte nicht, dass du sie vernichtest, Drum. Dazu ist sie zu wertvoll«, beharrte sie.


  Drum starrte sie mit störrischer Miene an und nahm erneut die Waffe in Anschlag.


  »Weißt du, Drum«, sagte Sprage und deutete mit dem Kopf auf Frisk, »sie hat vielen Menschen sehr wehgetan. Vielleicht wäre es eine gute Idee, falls sie Gelegenheit fände, darüber nachzudenken.«


  Drums Gesichtsausdruck blieb unverändert, bis Sprage mit dem Pfeifenstiel auf den Hang hinter sich deutete. Gerade kamen zwei Seeleute ins Blickfeld, die einen Metallsarg an Stangen trugen. Drum wirkte einen Augenblick lang verwirrt, dann breitete sich langsam ein Lächeln über seine Züge aus.


  »Wie lange?«, fragte er, immer noch lächelnd.


  »Etwa so lange wie Grenant, denke ich mir«, sagte Sprage und wandte sich, um Bestätigung heischend, an Olian Tay.


  Tay sagte: »Ein paar tausend Jahre, in denen sie immer wieder in diesen Särgen erwachen, bis sie keinen Rest an Verstand mehr übrig haben. Ich möchte, dass sie beide noch ein Weilchen durchhalten.«


  Während Drum lachte, sah ihnen Keech nur verwirrt zu, bis man ihm Olian Tays Pläne erläuterte. Dann betrachtete er mit grimmiger Miene, wie der Sarg aufgeklappt und die sich jetzt langsam erholende Rebecca Frisk hineingelegt wurde. Er hatte früher mal das Gefühl gehabt, dass kein Ausmaß an Leid genug Strafe für einen der acht sein könnte. Jetzt war er sich dessen nicht mehr ganz sicher.


  Kapitän Ron war wieder auf den Beinen, als sie zurückkehrten, und hob die Faust zum Siegesgruß, als er sah, was Ambel trug.


  »Grendel ist tot«, sagte Ambel kurz.


  Ron, der den obskuren Hinweis als Einziger verstand, sagte: »Denkst du, dass wir es auch noch mit der Mutter zu tun kriegen könnten?«


  »Ich hoffe, ihr erklärt das noch!«, sagte Erlin in gespieltem Zorn.


  In diesem Moment widmete ihnen auch Janer wieder seine Aufmerksamkeit. Der vorherige Wortwechsel war ihm entgangen, da er in ein Gespräch mit der Schwarmintelligenz vertieft gewesen war und Vereinbarungen bezüglich seiner zehn Millionen Shilling getroffen hatte. Er sah jetzt, wie Ambel zu Kapitän Ron trat und dabei die Hälften des Skinnerkopfes an einem Stück Schnur über der Schulter trug wie ein Paar grotesker Schuhe. Ambel traf Anstalten, sie Ron auszuhändigen.


  »Am besten behältst du sie. Wird gut aussehen«, sagte Ron und deutete dann den Hang hinunter, über die verkohlten Felsen hinweg zu der Stelle, wo der Wald der Zerstörung entgangen war. Als Janer dem Fingerzeig folgte, sah er Gestalten unter den Bäumen hervortreten. Es waren viele, und sie alle waren eindeutig Hooper.


  »Die Zusammenkunft«, sagte Ambel und sah Erlin ganz offen an. Er nahm das Sprine-Päckchen vom Gürtel und warf es ihr zu. »Denk an das, was ich dir gesagt habe«, erinnerte er sie.


  Janer staunte über all das. Sicher brauchte Ambel doch jetzt nicht mehr mit Schwierigkeiten zu rechnen? Sicherlich hatte er seine Haltung doch bewiesen, war über jeden Zweifel erhaben? Janer hob den Bildverstärker an die Augen und richtete ihn auf die näher kommenden Personen. Keech begleitete Kapitän Drum und einen weiteren Kapitän, der eine Pfeife rauchte  etwas, was Janer noch nie im Leben gesehen hatte. Unter den übrigen Menschen konnte er mühelos die Alten Kapitäne erkennen. Sie strahlten Zuversicht aus und Sicherheit.


  Sprage, dessen Name Janer später in Erfahrung brachte, prüfte als Erster die Kruste des abkühlenden Magmas und überquerte es, so dass er die Neuankömmlinge auch zuerst erreichte.


  »Hast du sein Ehrenwort?«, fragte er Ron.


  »Ja«, sagte Ron.


  Sprage nickte und zog an seiner Pfeife. Fasziniert verfolgte Janer, wie ihm Rauch aus der Nase stieg.


  »Dann entscheiden wir es gleich hier«, sagte Sprage und deutete anschließend auf die beiden Hälften des Skinnerkopfes. »Aber zunächst zünden wir ein Feuer an und befreien uns von ihm.« Erst, als er das gesagt hatte, blickte er Ambel direkt in die Augen.


  »Du hast mich Ambel genannt, also musst du es gewusst haben«, sagte Ambel.


  »Ich weiß, wer du warst«, bestätigte Sprage.


  »Wirklich?«, fragte Ambel.


  »O ja, ich wusste es  wie ich es auch jetzt weiß. Du bist derselbe Gosk Balem, den wir ins Meer geworfen haben, derselbe, der Hooper verbrannt hat«, antwortete Sprage.


  Nachdem die letzten sporadischen Fehler seiner Antischwerkraftanlage behoben waren, erhob sich Dreizehn in die Luft und nahm die Umgebung in Augenschein. Fast 200 Menschen waren auf dem Hügel versammelt, 23 davon waren Alte Kapitäne -darunter Drum, Ron und Ambel. Alle arbeiteten gemeinsam daran, umgestürzte Bäume heranzuzerren und daraus einen ausreichend dramatischen Scheiterhaufen zu errichten, auf den sie die Überreste des Skinners werfen konnten. Sie brauchten keine lange Diskussion, um sich darauf zu einigen, wer diesen Anlass genießen sollte, und es war Keech, der mit Hilfe von Janers Laser den Scheiterhaufen ansteckte. Während der Nachmittag in den Abend überging, standen alle in nachdenklichem Schweigen daneben und sahen zu, wie der Skinner schließlich zusammenschrumpfte und verbrannte. Er zeigte keine überraschenden Bewegungen, stand nicht plötzlich von den Toten auf, und all das würde auch nicht mehr geschehen.


  In seinem Gedächtnisspeicher unterstrich Dreizehn diesen Augenblick und versuchte anschließend zum x-ten Mal, für sein Rufsignal irgendwo einen Empfänger zu finden.


  »Hüter? Hüter? Zwölf, hörst du mich? Was geht da draußen vor? Sniper? Sniper?«


  Wieder antwortete der Äther lediglich mit einem leeren Zischen. Irgendeine Katastrophe musste geschehen sein, denn selbst der Server auf Coram ließ die Sache schleifen, so dass Dreizehn ihm kaum eine bedeutsame Information entlocken konnte.


  Die SKI der planetaren Basis hatte als Einzige etwas zu bieten: »Der Boss hat den Kontakt abgebrochen, als dieses Raumschiff explodiert ist. Er hatte bis dahin mit Prador-Steuercodes herumexperimentiert, und vielleicht hat ihn eine Rückkopplung erwischt.«


  Dreizehn räumte ein, dass diese Möglichkeit nicht ganz von der Hand zu weisen war, zweifelte jedoch stark daran. Die kleine Drohne gelangte zu dem Entschluss, dass sie nichts unternehmen konnte, bis jemand Kontakt zu ihr aufnahm. Sie machte sich also daran, die Ereignisse vor Ort zu verfolgen und aufzuzeichnen. Sie erblickte Sprage und Ambel ein Stück entfernt von den anderen, als das Feuer jetzt herunterbrannte; sie senkte sich zwischen die Bäume hinter den beiden Männern und flog nahe an sie heran. Die beiden Kapitäne schwiegen eine ganze Weile lang, bis sich Sprage, nachdem er die Pfeife gefüllt und angezündet hatte, zu Wort meldete: »Falls die Entscheidung gegen dich ausfällt, läuft das aufs Feuer hinaus. Niemand wird riskieren wollen, dass du noch mal auftauchst.«


  »Dann muss ich überzeugend sein«, stellte Ambel fest. »Warum hast du gesagt, ich wäre Gosk Balem? Ich erinnere mich nicht an ihn. Nichts ist von ihm übrig.«


  Sprage sagte: »Das Haus wurde vielleicht leer geräumt; vielleicht wurden gar die Innenwände, Böden und Decken herausgerissen  aber es steht nach wie vor.«


  »Sehr weise  und dafür werde ich brennen«, versetzte Ambel bitter.


  »Darüber muss erst noch entschieden werden«, sagte eine Stimme aus der Dämmerung. Kapitän Ron kam herbei, stellte sich neben Ambel und fuhr fort: »Zeit für dich, alles noch einmal zu erzählen.«


  Dreizehn sah sich an, wie die Kapitäne und Besatzungsmitglieder aus dem Dämmerlicht hervortraten und sich versammelten, wobei sie im Licht des Feuers flackernde Schatten warfen. Hier gab es keine Förmlichkeiten, und sie wurden auch nicht gebraucht. Die meisten Kapitäne waren zugegen, so dass eine Zusammenkunft gegeben war. Alles, was diese Kapitäne gemeinschaftlich entschieden, war in Stein gemeißelt. Dreizehn stieg höher, ins Freie, um einen besseren Blick zu erhalten, und stellte gleich fest, dass sie in der Luft Gesellschaft hatte. Olian Tays Holocorder blieb der Drohne hart auf den Fersen, wie nicht anders zu erwarten.


  Janer saß auf einem Baumstamm, die Hornissenkönigin auf der Schulter, und verfolgte interessiert die Versammlung. Er konnte Ambel gut leiden und wollte ihn gewiss nicht lebendig verbrennen sehen, aber falls die Entscheidung gegen ihn fiel, was konnte Janer dann schon unternehmen? Er blickte zu Erlin hinüber. Sie verfolgte die Ereignisse mit einem Ausdruck, der an Entsetzen grenzte. Janer fiel auf, dass sie sich eine der batianischen Waffen geholt hatte, und fragte sich, ob sie etwas Unbesonnenes im Schilde führte. Falls sie das tat, dann, so fand er, musste er sich einmischen  obwohl ihm nicht ganz klar war, zu welchem Zweck. Er drehte sich zu Boris und Roach um, die neben ihm auf dem Baumstamm saßen.


  »Was ist aus den beiden Söldnern geworden?«, flüsterte er.


  »Sie wurden beide von Blutegeln gefressen … gewissermaßen«, antwortete Boris ebenfalls flüsternd.


  Ein hinter ihnen stehender Seemann, bei dem es sich um Goss Zwillingsbruder hätte handeln können, brachte sie zum Schweigen. Ambel hatte mit flacher, ausdrucksloser Stimme begonnen, seine Geschichte zu erzählen. Janer wusste, wie wirkungsvoll dieser Vortrag sein konnte, aber er hatte ihn schon gehört, und die Geschichte wurde ihm allmählich langweilig.


  »Wo wirst du das erste Nest errichten?«, flüsterte er.


  »Das Loch, in das der Skinner geflohen war, scheint mir eine brauchbare Möglichkeit«, antwortete der Schwarm.


  »Du klingst nicht ganz überzeugt.«


  »Bis vor zwei Stunden war ich es. Ich habe seither mit einem aufgerüsteten Segel namens Windtäuscher gesprochen, das mir eine Stelle auf dem Felsen angeboten hat, wo die Segel hausen. Windtäuscher hat Pläne, glaube ich«, sagte die Schwarmintelligenz.


  »Die Weltherrschaft? Die Menschen nach Hause schicken?«


  »Nein, Windtäuscher möchte die Menschen und überhaupt alle hier haben. Er möchte die Polis hier haben. Er möchte die Schwarmintelligenzen hier haben. Er hätte auch gern die Prador hier, falls er sie kriegen könnte. Windtäuscher hat seine angeborene Intelligenz verstärkt und nimmt erstaunlich schnell Wissen auf. Ich kann das gut verstehen, dieweil ihm diese Dinge seit Jahrtausenden gefehlt haben.«


  »Jahrtausende?«


  »Eine vorsichtige Schätzung. Die Segel wissen es eigentlich selbst nicht. Sie sterben nicht sehr oft.«


  »Einen Augenblick mal«, sagte Janer. Er wandte sich an Boris. »Was ist aus diesem heranwachsenden Prador geworden?«


  »Wir suchen noch nach ihm. Ist vermutlich ins Meer gegangen«, antwortete Boris und wurde erneut von hinten zum Schweigen aufgefordert. Janer bemerkte, dass Ambel mit seiner Geschichte noch nicht ganz zu Ende war, und nahm das Gespräch mit der Schwarmintelligenz wieder auf.


  »Das ist nach wie vor keine Antwort auf die Frage, warum er eure Nester so gern auf seinem Felsen haben möchte«, sondierte Janer.


  »Windtäuscher möchte uns alle hier haben, denn je mehr Wesen aus der Polis hier sind, desto mehr Chancen bieten sich ihm und seinen Artgenossen. Ich denke, er möchte uns besonders deshalb auf dem Felsen haben, um uns Miete zu berechnen.«


  »Und welche Form würde diese Miete annehmen?«, fragte Janer.


  »Schlicht und einfach Geld  womit er dann Verstärker für alle seine Artgenossen kaufen kann. KI-Verbindungen, High-Tech-Werkzeuge, all das Drum und Dran der Technik. Wie Windtäuscher es mir gegenüber so treffend ausdrückte: ›Man verbringe tausend Jahre damit, auf einem Felsen zu hocken und Gespräche zuführen, die vor allem aus Bemerkungen darüber bestehen, wie windig es ist; dann wird man Datenbanken, Wände und Solarheizungen wahrhaft zu schätzen wissen. ‹ Irgendwie hege ich den Verdacht, dass die Hooper in naher Zukunft lernen müssen, mit Stoff segeln umzugehen und ihre Schiffe selbst zu betakeln.«


  »Davon mal abgesehen: Bist du bereit, diese Miete zu zahlen? Genauso leicht könntest du hier ein Nest begründen.«


  »Der Felsen hat seine Reize. Zum einen ist er für Hooper relativ unzugänglich.«


  »Hältst du sie für gefährlich?«


  »Das kann ich nicht sagen. Wie reagieren sie wohl, wenn sie herausfinden, dass Kreaturen mit Stacheln, die Sprine injizieren, hier eine Kolonie gründen?«


  »Ich schätze, es könnte sich lohnen, wenn du ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifst«, pflichtete Janer dem Schwarm bei.


  Ambel hatte seine Geschichte gerade beendet, und die Kapitäne stellten ihm jetzt Fragen. Woran er sich erinnerte? Hielt er sich für frei von Schuld? Fand er, es müsste ein Statut geben, dass Serienmord einschränkte? War er bereit, sich einer KI-gesteuerten Gedankensondierung zu unterziehen? Ambel schien auf alle diese Fragen die richtigen Antworten zu geben; schließlich wurde Kapitän Sprage eine Frage ins Gesicht geschleudert.


  »Warum hast du darauf beharrt, er wäre derselbe Gosk Balem, den wir ins Meer geworfen haben?«, wollte Kapitän Ron wissen.


  Sprage stand auf und nahm einen tiefen Zug an seiner Pfeife. Der glühende Tabak spiegelte sich in seinen Augen und ließ sie wie Glut schwelen.


  »Weil er dieser Mann ist. Das Gedächtnis existiert nicht mehr, aber das Gerüst besteht fort. Er verfügt über die Moral, das Verständnis und Mitgefühl, wie sie für Gosk Balem typisch waren. Brächte man ihn in die gleiche Position, die er vor tausend Jahren innehatte, würde er wahrscheinlich wieder genauso handeln«, erklärte Sprage.


  »Möchtest du damit sagen, er würde immer noch Hooper in den Hochofen werfen?«, fragte ein Kapitän und betrachtete Sprage zweifelnd.


  »Er hat nur die Gehirne und Wirbelsäulen von Hoopern in den Hochofen geworfen. Den Rest der Körper hat man an die Prador verkauft, wie leere Tassen, die dann mit Metall und Prador-Gedanken gefüllt wurden.«


  »Sehr poetisch, Sprage! Wir alle wissen, was Entkernung bedeutet«, knurrte jemand in der Dunkelheit.


  Sprage fuhr fort: »Gosk Balem war ein ECS-Soldat, der von Hoop und seiner Truppe gefangen genommen wurde. Sie brachten ihn hierher, um ihn zu entkernen wie ihre übrigen Gefangenen. Aber da er ECS-Mitarbeiter war und ein so deutliches Entsetzen an den Tag legte über das, was Hoops Leute hier anstellten, entschied Hoop, ihn am Leben zu lassen, um sein Leid zu verlängern. Sie zwängten ihn in einen Sklavenhalsring und zwangen ihn, am Ofen zu arbeiten und dort die körperlichen Überreste der Entkernungen zu verbrennen. Er wusste damals nicht, dass diese Überreste noch lebendig waren; aber hätte er es gewusst, hätte er sie dann nicht verbrannt? Hätte irgendjemand von euch sie nicht verbrannt?«


  Schweigen war die Antwort auf seine Frage, also fuhr er fort: »Die entkernten Hooper waren noch nicht lange genug mit dem Virus infiziert, um in dieser Gangliongestalt lange zu überleben. Wer nicht von Blutegeln gefressen worden wäre, wäre gestorben oder hätte sich langsam selbst in einen Blutegel verwandelt. Gosk Balem hat nie etwas verbrannt, das noch eine Chance hatte zu überleben. Er arbeitete für Hoop, weil er die Entscheidung getroffen hatte, selbst zu überleben.«


  »Yeah«, versetzte Boris, »aber er hat nicht ständig den Sklavenhalsring getragen.«


  »Wieder die Überlebensfrage«, erklärte Sprage. »Hoop hat ihm den Halsring abgenommen, um die Qual auszudehnen. Balem hätte versuchen können, in die Wildnis zu fliehen, aber es war unwahrscheinlich, dass er damit Erfolg gehabt hätte. Hoop wollte tatsächlich, dass er es probierte. Stattdessen blieb Balem und fütterte den Ofen weiterhin mit den Überresten. Und wisst ihr, warum? Weil er, solange er dort blieb, vielleicht Gelegenheit fand, gegen Hoop vorzugehen.«


  »Woher weißt du das alles, Sprage?«, wollte Ron wissen.


  Sprage brachte ein kurzes Taschenmesser zum Vorschein und kratzte damit im Pfeifenkopf herum. Nachdem er sich den Tabakrest auf die Handfläche geklopft hatte, machte er sich unverzüglich daran, die Pfeife neu zu stopfen.


  »Ich weiß es, weil ich ihn damals etwas tun sah, was ich erst ein paar Jahre später begriff, nachdem wir ihn schon gefangen genommen und ins Meer geworfen hatten. Die Ofen wurden von einem alten Fusionsreaktor gespeist, den Hoop aus einem seiner Landungsboote ausgebaut hatte. Ich trug damals noch den Sklavenhalsring, während sich das Virus in mir breit machte. Ich hatte noch drei Wochen, vielleicht einen Monat bis zur Entkernung. Zu dem Zeitpunkt sah ich Gosk Balem ein Stück von der Reaktorabschirmung zum Burggraben tragen und hineinwerfen.«


  Plötzlich war Keech auf den Beinen, nachdem er bislang am Feuer gehockt hatte. »Er hat was?«, fragte er.


  »Der Krieg ging zu Ende, und die Prador waren auf dem Rückzug«, erzählte Sprage, ohne auf Keech einzugehen. »Während des Krieges hatte kaum eine Chance auf Rettung bestanden, aber als er dann endete, gab es Hoffnung.« Er wandte sich Keech zu. »Sie sind damals hergekommen. Sie waren es, der das Steuerprogramm der Sklavenhalsringe knackte und damit half, die Überlebenden zu befreien. Aber woher wussten Sie, wo Sie sie finden konnten?«


  Keech starrte Ambel an, der immer verwirrter wirkte.


  »Wir wussten, von welchem Teil des Sektors aus der Entkerntenhandel betrieben wurde, aber wir hatten keine Ahnung, von welcher Sonne oder welchem Planeten. Wir suchten die ganze Gegend nach irgendeiner Spur ab, irgendeinem Hinweis auf Raumschiffe, Orbitalstationen, Feldtechnik -wir setzten alle verfügbaren Methoden ein, um den Gebrauch von Hochtechnologie aufzuspüren.«


  »Was hat Sie schließlich hierher geführt?«, fragte Sprage.


  »Das eindeutige Signal eines Fusionsreaktors. Normalerweise findet man so was nie, aber dieser Reaktor wies überhaupt keine Abschirmung auf.«


  »Scheiße!«, sagte Boris, der immer noch neben Janer saß. Er blieb mit diesem Ausruf nicht allein. Plötzlich redeten alle durcheinander, bis Sprage die Hände hob.


  »Ich nannte ihn Ambel, als ich ihn fand. Ich hatte ihn sofort erkannt. Ich habe ihn nicht ins Meer geworfen und niemandem etwas gesagt, weil sich womöglich eine Mehrheit gefunden hätte, ihn hineinzuwerfen. Ich ließ zu, dass er seinen eigenen Lebensweg einschlug, und hoffte stets, dass es niemand je erfuhr. Er ist wirklich Gosk Balem. Er ist der Mann, der im Verlauf mehrerer Jahre die interne Abschirmung des Fusionsreaktors demontierte, damit dieser als Leuchtfeuer für die ECS diente. Seinetwegen ist jeder von uns alten Sklaven noch am Leben. Wir hätten ihn gar nicht den Blutegeln vorwerfen dürfen. Damals haben wir zu viel Hass empfunden und falsch gehandelt. Wir sollten diesen Fehler jetzt nicht noch schlimmer machen.«


  Klickend steckte sich Sprage die Pfeife in den Mund zurück und zündete sie an. Lautstarke Gespräche machten die Runde, während Keech auf Ambel zuging und vor ihm stehen blieb. Daraufhin wurde es still, und die Hooper sahen zu. Sie wussten, dass dieser Kontrollbeauftragte seit Jahrhunderten Hoops frühere Mannschaft gejagt und ihre Mitglieder getötet hatte.


  Keech reichte Ambel die Hand, und Ambel schüttelte sie ernst. Boris stand auf und ging zu seinem Kapitän hinüber. Nun tauchten weitere Mitglieder von Ambels Besatzung aus der Dunkelheit auf. Schließlich Alte Kapitäne und Mitglieder anderer Besatzungen. Hooper schüttelten Ambel die Hand und klopften ihm auf den Rücken. Sie drückten auch einander die Hand und klopften sich gegenseitig auf den Rücken.


  Janer blickte zu Erlin hinüber und sah, dass sie weinte. Die Zusammenkunft hatte eindeutig ihren Beschluss über Ambel gefasst.


  »Anrührend«, fand die Schwarmintelligenz. Janer betrachtete finster die Hornissenkönigin auf seiner Schulter, stand auf und ging zu Ambel, um ihm die Hand zu schütteln. Er hatte einen leichten Kloß im Hals und wollte sich die kalte Analyse des Schwarms nicht anhören. Ambel lächelte, als Janer auf ihn zutrat. Seine übliche Gelassenheit war durchbrochen worden von einem … Glücksgefühl.


  »Glückwunsch, Kapitän«, sagte Janer.


  Ambel ergriff Janers Hand und schüttelte sie.


  »Was jetzt, Junge? Bleibst du eine Zeit lang?«, fragte Ambel und drückte ihm dabei weiter die Hand.


  »Ich denke schon«, antwortete Janer.


  »Guter Junge«, lobte ihn Ambel und gab ihm mit der freien Hand einen Klaps auf die Schulter. Dann wandte sich der Kapitän Erlin zu und nahm sie vorsichtig in die Arme.


  Janer lächelte weiter, als er sich aus dem Gedränge jubelnder Hooper zurückzog und wieder auf den Baumstamm setzte. Er versuchte, daraus schlau zu werden, ob Ambel gerade mit Vorbedacht gehandelt hatte. Er blickte auf die Schulter und den Schmierklecks dort hinab, der zuvor die Kolonisierungskönigin des Schwarms gewesen war.


  Aus der Schwarmverbindung drang ein summendes Kreischen wie von einer Kreissäge, die sich in Hartholz grub. Janer verzog das Gesicht, zog sich die Verbindung aus dem Ohr und steckte sie in die Hosentasche. Die Überweisung war bereits getätigt worden, und er verfügte jetzt auf einem Privatkonto über zehn Millionen Shilling. Die Zukunft sah gut aus.


  Dreizehn entschied, dass in der Nähe des Feuers nichts Bedeutsames mehr geschehen würde, stieg also über die Bäume auf und schwebte den Hang der Insel zum Strand hinab. Hier wandte sie ihre Sensoren etwas anderem zu, damit ihre Aufzeichnung der Ereignisse möglichst komplett ausfiel. Man hätte es präzise mit »morbider Neugier« beschreiben können, aber Dreizehn gestattete sich diesen Gedanken nicht.


  Der Sarg lag in einem der auf den Strand gezogenen Ruderboote bereit, zu Sprages Schiff zurückzukehren. Dreizehn stoppte in der Luft darüber und tippte das Handflächenschloss mit dem Schwanz an, ohne damit jedoch eine Wirkung zu erzielen. Daraufhin projizierte sie ein komplexes Laserabbild auf das Schloss, tippte es erneut an und öffnete damit das Sichtfenster. Diese Aktionen gedachte sie aus der abschließenden Aufnahme herauszuschneiden, ehe sie diese für die Öffentlichkeit freigab. Der Hüter sollte schließlich nicht erfahren, dass eine seiner Sub-KIs schwarze Software gekauft und abgespeichert hatte, wie sie normalerweise von den zweifelhafteren Mitgliedern der Gesellschaft benutzt wurde.


  


  Durch das Fenster verfolgte die Drohne, wie Rebecca Frisk den Kopf hin und her warf und mit den Augen rollte. Jedes Mal, wenn ihr Mund am Sichtfenster vorbeistrich, beschlug das Kettenglas durch den Atem. Dreizehn berührte den Sarg, um Schwingungen zu sondieren, und folgerte aus den Messergebnissen, dass die Frau brüllte. Erstaunlich, wie viel Energie sie hatte! Die Drohne tippte einmal mit dem Schwanz ans Glas, und Frisk hörte auf, den Kopf hin und her zu werfen, und starrte sie mit hervorquellenden Augen an. Sie fing an zu schreien, zu betteln, und die Augen füllten sich mit Tränen. Die Drohne schaltete sich in den Server auf Coram ein und suchte nach einem Programm zum Lippenlesen, fand aber nicht genug Zeit, um die träge eintreffenden Informationsschübe herunterzuladen. Sie wurde von etwas Großem abgelenkt, was sich im Wald am oberen Ende des Strands bewegte.


  Dreizehn schoss in die Höhe und sah sich an, wie der Prador auf dem Strand hervortrat, und nachdem sie seine Beine gezählt hatte, erlag sie einem verständlichen Irrtum. Es war der Erwachsene! Irgendwie hatte der Prador in dem Raumschiff überlebt und war an Land gekommen!


  »Hüter! Hüter! Der Prador ist hier!«, brüllte sie in den Äther.


  Diesmal erhielt sie sofort Antwort. »Lass mal sehen«, sagte jemand, und eine gewaltige, bedrohliche Präsenz verband sich mit Dreizehn und blickte durch die Augen der kleinen Drohne.


  Die Menschen standen nach wie vor auf dem Hügel und inszenierten jetzt eine Art Feier. Zuvor waren einige Gruppen heruntergekommen, um Fässer mit Alkohol und diverse Meeresfrüchte zu holen, aber später fand jede Aktivität nur noch auf dem Hügel statt. Sogar die Schiffe waren für diese Festnacht verlassen worden, und hätte der Prador den Wunsch verspürt, hätte er sich mühelos eines davon aneignen können. Diese primitiven Holzschiffe waren jedoch nicht das, was er wollte.


  Vrell hob den Kommunikator vor die Augen und blubberte zufrieden. Das Leuchtfeuer lief, und ungeachtet der Verzerrung durch das Wasser erkannte er, dass das Raumschiff seines Vaters weniger als einen Kilometer von der Insel entfernt lag. Er brauchte es nur noch zu erreichen und an Bord zu gelangen. Kein Problem, was das anbetraf. Er kannte alle Zugangscodes und wusste außerdem, dass an Bord zusätzliche Antischwerkraft-Geräte und Generatoren lagerten. Er würde zwar lange brauchen, um Reparaturen durchzuführen, möglicherweise Jahre, aber er konnte sich ja Hilfe verschaffen, falls der Operationssaal noch funktionsfähig war. Er wusste, dass Ebulan immer einen Vorrat an Ersatz-Sklavenreglern mitgeführt hatte.


  Vrell ging auf die Ruderboote am Strand zu und sah, wie sich in einem davon etwas bewegte. Im Holzrumpf eines Bootes war ein großer Metallbehälter mit Riemen gesichert, und durch das leuchtende Fenster stellte Vrell fest, dass darin Ebulans Werkzeug Rebecca Frisk lag. Einen Augenblick lang überlegte er, sie mitzunehmen und ihr einen Sklavenregler zu installieren, aber er verwarf die Idee rasch wieder. Er wollte keinen Hinweis darauf zurücklassen, dass er noch lebte. Er tappte an dem Boot vorbei ins Meer und schwamm los.


  Zehn Meter weit draußen tauchte er, um unter den Schiffen hindurchzuschwimmen. Blutegel von der gegenüberliegenden Seite der Insel, die herübergekommen waren, um das verstrahlte Wasser neu zu bevölkern, streiften seine Panzerung und fielen gleich wieder herunter. Ein Gleißer griff ihn an, aber Vrell zerteilte ihn mit der Arbeitsklaue in zwei Hälften. Zehn Meter hinter den Schiffen stieg er wieder an die Oberfläche und schwamm weiter, wobei er zuzeiten vor lauter Wohlgefühl blubbernd hustete. Er würde das Schiff reparieren und aus diesem mit Menschen infizierten Sonnensystem hinaussteuern, und das so schnell, dass der Hüter keine Gelegenheit zu einer Reaktion erhielt. Und war Vrell erst zu Hause, würde er dort Ebulans Position einnehmen und sich fortan vielleicht vorrangig mit einigen der weiblichen Prador beschäftigen, die Ebulan in seiner Residenz unter Wasser hielt. Die Zukunft sah gut aus. Nichts konnte Vrell jetzt noch aufhalten.


  Hinter Vrell trat ein Wirbel an die Oberfläche des ölig dunklen Wassers, wo es von einem steilen Kopf durchschnitten wurde, der eine tiefe Rinne nachzog. Der Zahnkarpfen hatte sich mit toten Blutegeln voll gefressen, aber die jüngsten Aufregungen und diese komischen Darmbeschwerden hatten ein leeres Gefühl in seinem Magen hinterlassen  eine Leere, die er einfach füllen musste. Auch ließ dieses juckende Piksen, das gerade Minuten zuvor in seinem Kopf eingesetzt hatte, nur nach, wenn er weiter in die jetzige Richtung schwamm  aber er war froh, dass er hierher geführt wurde. Die Kreatur vor ihm verbreitete einen sehr faszinierenden Geschmack im Wasser, der an Gleißer erinnerte, jedoch ohne dieses leicht ranzige Aroma.


  Mit knurrendem Magen beschloss der Zahnkarpfen, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Auf Coram waren inzwischen alle Menschen abgereist, und nur Wartungsroboter, die vom Hüter unabhängig waren, fuhren in ihrer Tätigkeit fort. Außerhalb der Basis waren die Geschütztürme wieder versunken, und die aufgerissene Kruste aus Schwefel und Eis schwappte zurück, um den Heilungsprozess der erlittenen Narben einzuleiten. Tief im Zentrum der Anlage sah der physische Behälter dessen, was im Wesentlichen den Hüter darstellte, nicht anders aus als eh und je. In seinem Inneren stellte sich die Lage jedoch völlig anders dar als zuvor.


  »Ein nahe liegender Fehler, aber das ist nicht der Prador, der Ebulan hieß, nicht der in dem Raumschiff. Dieser hier ist gerade erst zum Erwachsenen gereift, wird aber nicht mehr lange genug leben, um diese neue Erfahrung zu genießen«, informierte Sniper Dreizehn. »Die Kiefer des Zahnkarpfens haben sogar meine Panzerung eingedellt, also dürften sie keine Schwierigkeiten mit einer Prador-Schale haben.«


  »Wo steckt der Hüter?«, erkundigte sich Dreizehn vom Planeten in der Tiefe.


  »Keine Ahnung«, antwortete Sniper, der sich jetzt aus der Verbindung zurückzog.


  Als der Verstand der Kriegsdrohne seine Position in einem erst kürzlich verlassenen weiten Raum aus Silizium fand, fragte er seine Umgebung: »Ist das also eine Absorption? Ich fühle mich gar nicht anders als vorher.«


  Hinter einer Mauer aus Paradoxen und Kurzschlüssen in dieser Weite hervor antwortete ihm der Hüter: »Weißt du, Sniper, dich zu unterschätzen, das war wohl auch ein Fehler, der bei deinen Freunden auftrat.«


  »Was meinsten damit?«


  »Ich meine damit: Das ist keine Absorption, Sniper … denn ich hatte nicht vor, von dir absorbiert zu werden.«


  Sniper stellte Kontakt zu den vielen Verbindungswegen her, die ihm jetzt zur Verfügung standen, und betrachtete sich seine riesenhafte Umgebung durch tausend Augen, und er lächelte … irgendwie.
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